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    PROLOG


    »Es war eine dunkle und stürmische Nacht«, zitierte Ellen den berüchtigten ersten Satz eines lange vergessenen Romans, der die zweifelhafte Ehre genoss, einmal zum schlechtesten Buchanfang aller Zeiten gewählt worden zu sein. So übel war er nun auch wieder nicht, fand Ellen und war sich ziemlich sicher, dass sie notfalls mit Schlimmerem aufwarten könnte, obwohl ihr früher erstaunliches Gedächtnis zugegebenermaßen auch nicht mehr das war, was es einmal gewesen war. Aber so ging es schließlich mit allem, dachte sie lachend.


    Für eine Frau ihres Alters klang ihr Lachen erstaunlich jugendlich, eher ein teenagerhaftes Kichern als das einer Frau, die vor Kurzem ihren siebzigsten Geburtstag gefeiert hatte.


    »Das kann man wohl sagen«, meinte Stuart Laufer, seit beinahe fünfzig Jahren ihr Ehemann. Er legte seine für einen fast Fünfundsiebzigjährigen erstaunlich muskulösen Arme um seine Frau, und gemeinsam starrten sie aus dem Fenster ihrer alten Blockhütte auf die Bäume, deren Äste von dem Furcht einflößenden Wind regelrecht zur Raserei gepeitscht wurden.


    Seit fast fünf Stunden goss es in Strömen, kurz nach drei hatte der Dauerregen begonnen. Wie aus dem Nichts war eine bedrohliche Wand dunkler Wolken aufgezogen, die die blasse Sonne rasch verdeckt hatte. Beinahe unmittelbar danach waren große schwere Tropfen niedergeprasselt wie Kugeln aus einem himmlischen Maschinengewehr, bevor der Wind aufgefrischt war, begleitet von lautem Donner und wild zuckenden Blitzen, dann noch mehr Sturm, mehr Blitze, Kugelhagel. Wunderschön, hatte Ellen gestaunt, und gleichzeitig erschreckend, wie so häufig bei allem Schönen.


    Ich war auch einmal schön, dachte sie.


    »Das ist viel zu heftig, um lange zu dauern«, hatte Stuart sie beide zu beruhigen versucht. »Da hab ich mich wohl geirrt«, hatte er zugegeben, als der Nachmittag sich in den Abend gedehnt und von dem immer dunkler werdenden Himmel verschluckt worden war. Die Lampen in der kleinen Hütte begannen zu flackern und warfen unscharfe Schatten an die weißen Wände, wie huschende Tiere. »Ich zünde besser ein Feuer an, falls der Strom ausfällt«, sagte Stuart jetzt.


    »Ich werde husten und prusten und dir dein Haus zusammenpusten«, flüsterte Ellen und erinnerte sich an das Märchen von den drei kleinen Schweinchen und dem großen bösen Wolf, das ihre Mutter ihr als Kind immer vorgelesen hatte. Unerwartet schossen Tränen in ihre tief liegenden blauen Augen. Erstaunlich, dachte sie, da weinte sie mit siebzig um die Mutter, die sie vor fast zwanzig Jahren verloren hatte. Als ob sie noch immer das kleine Mädchen wäre, das zusammengerollt im Schoß seiner Mutter lag, von ihren schützenden Armen umhüllt. Sie vermisste sie nach wie vor schmerzhaft, spürte ihre Abwesenheit beinahe so intensiv wie früher ihre Anwesenheit. Bis heute fühlte sie die weiche Berührung ihrer Lippen auf ihrer Stirn. Sie hatte noch den Blick vor Augen, mit dem ihre Mutter sie jedes Mal stolz angesehen hatte, den dramatischen Ton ihrer Stimme im Ohr, mit dem sie ihr die Märchen der Gebrüder Grimm vorgelesen hatte. Ellen war immer davon ausgegangen, dass sie dieselben Geschichten eines Tages ihren eigenen Kindern und danach ihren Enkeln vorlesen würde. Aber keiner ihrer Söhne hatte sich besonders für Märchen interessiert oder auch nur lange genug still gesessen, dass sie über das obligatorische »Es war einmal« hinausgekommen wäre. Sie hatten sich zappelnd aus ihrem Schoß gewunden und erst Modellflugzeuge spannender gefunden als Bücher und später dann Mädchen spannender als so ziemlich alles andere. Beide Jungen waren inzwischen erwachsene Männer von dreiundvierzig und vierzig Jahren, hatten Frauen geheiratet, die sie an der Uni kennengelernt hatten – Todd hatte in Berkeley studiert, Ben in Stanford –, und waren mit ihnen an der Westküste geblieben. Keine der beiden Ehen hatte mehr als ein paar Jahre gehalten, beide Männer hatten wieder geheiratet, Ben sogar mehrmals, zuletzt eine Pole-Dancerin aus Russland. Aus den diversen Ehen waren fünf Kinder hervorgegangen, drei Jungen und zwei Mädchen – Mason, Peyton, Carter, Willow und Saffron – woher hatten sie bloß diese Namen? Alle waren mittlerweile Teenager und hatten keinen Kontakt mehr zu ihren Großeltern väterlicherseits an der Ostküste. Ellen konnte sich nicht erinnern, wann sie einen von ihnen zum letzten Mal gesehen hatte. Jahrelang hatte sie zu Weihnachten und Geburtstagen Geld geschickt. Manchmal erhielt sie eine Dankeskarte, häufiger jedoch nicht. Sie hatte sich bei ihren Söhnen beklagt, aber die hatten ihr erklärt, sie seien machtlos. »Exfrauen«, hatte Ben achselzuckend gemeint, als ob das alles erklären würde. In letzter Zeit hatte Ellen versucht, per E-Mail mit ihren Enkeln zu kommunizieren, doch ihre kurzen Fragen nach Gesundheit und Wohlbefinden waren unbeantwortet geblieben. Sie bezweifelte, dass einer von ihnen sich die Mühe machen würde, zu der Goldenen Hochzeit zu kommen, die Stuart und sie im Herbst feiern wollten. »Und so lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage …« Was war nur daraus geworden, fragte sie sich.


    Ellen hörte, wie Stuart sich ächzend und mit knackenden Kniegelenken bückte, um die Scheite in dem alten gemauerten Kamin aufzuschichten. Sie betrachtete sein wettergegerbtes, aber immer noch attraktives Gesicht. Seine sanften braunen Augen waren konzentriert zusammengekniffen, seine hohe Stirn gerunzelt, während er sich mit seinen arthritisch geschwollenen Fingern bemühte, ein langes Streichholz anzuzünden. Trotz seines Alters sah der Mann noch immer blendend aus. Selbst nach all der Zeit ließ er ihr Herz noch immer höher schlagen. Ellen staunte über ihr Glück und fühlte sich schuldig, weil sie nicht in der Lage gewesen war, dieses Glück an ihre Söhne weiterzugeben.


    Nur dass eine Ehe ebenso sehr harte Arbeit wie Glücksache war. Auch für sie hatte der Himmel nicht immer nur voller Geigen gehangen, der Alltag war nicht auf Rosen gebettet, das Leben kein Zuckerschlecken gewesen. Es hatte Tage, manchmal sogar Wochen am Stück gegeben, in denen ihr der Gedanke mehr als nur flüchtig verlockend erschienen war, dass Stuart unter die Räder eines Busses geraten könnte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie daran gedacht hatte, ihn zu verlassen. Einmal hatte sie den Hörer sogar schon in der Hand gehabt, auf dem Küchentisch die aufgeschlagenen Gelben Seiten mit einer Liste prominenter New Yorker Scheidungsanwälte.


    Aber dann hatte sie sich an einen Rat erinnert, den ihre Mutter ihr gegeben hatte: In schweren Zeiten solle sie sich an die Gründe erinnern, aus denen sie Stuart geheiratet hatte. Und sie hatte an sein süßes Lächeln, seinen verschmitzten Humor und die Art gedacht, wie seine goldgefleckten, braunen Augen jedes Mal aufleuchteten, wenn sie einen Raum betrat. Bald fielen ihr seine kleinen überraschenden Freundlichkeiten und aufmerksamen Gesten ein, seine stets sanften Berührungen, sein wacher Verstand und seine Duldsamkeit. Und kurz darauf waren die Gelben Seiten wieder in der Schublade verschwunden, und sie kochte ihm sein Lieblingsessen Maccaroni & Cheese. Denn das war noch etwas, was sie an ihm liebte – es war so leicht, ihm eine Freude zu machen.


    Dass sie sich auch im Bett gut verstanden, schadete bestimmt auch nicht. Selbst in ihrem fortgeschrittenen Alter liebten sie sich immer noch oft und leidenschaftlich, vielleicht nicht mehr mit der Akrobatik der Jugend, doch darunter hatte ihre Gabe, einander Lust zu schenken, nicht gelitten. »Weißt du, welche Sexualpraktik unter Senioren am beliebtesten ist?«, hatte Stuart einmal gefragt und von seiner Zeitung aufgeblickt. »Oralsex«, hatte er seine eigene Frage augenzwinkernd beantwortet. »Sie reden darüber?«, hatte sie entgegnet. Und wie hatten sie gelacht.


    Jetzt lachte sie wieder und wunderte sich, wie viele ihrer Freunde Sex mittlerweile ganz aufgegeben hatten, einige anscheinend ohne Bedauern. Nicht dass sie und Stuart abgesehen von Wayne und Fran McQuaker noch viele enge Freunde hatten, gestand sie sich traurig ein, und das Lachen erstarb in ihrer Kehle, als sie an die Freunde dachte, die an Krebs gestorben oder durch andere Schicksalsschläge aus ihrer Mitte gerissen worden waren.


    Ihr Entschluss, das Stadtleben gegen die abgeschiedene Idylle einer Hütte einzutauschen, die sie Jahre zuvor als Investitionsobjekt gekauft hatten, war nicht unriskant gewesen. Ellen hatte sich immer als eine echte Großstadtpflanze gesehen und sich deswegen von vornherein gegen die Idee gesträubt. Aber nachdem ihre anfänglichen Befürchtungen bezüglich Insekten, wilder Tiere und der Einsamkeit zerstreut waren, stellte sie zu ihrer eigenen Verwunderung fest, dass sie den Frieden und die Stille der Natur in Wahrheit genoss. Sie liebte die malerischen Fahrten durch die Adirondack Mountains, die endlos gewundenen Straßen, gesäumt von hohen Bäumen, die sie schützend umfingen, den verklingenden Lärm der Stadt, bis er in den Bergen ganz verstummte und man nur noch den Gesang der Vögel und das Plätschern von kleinen Bächen in der Nähe hörte. Je mehr Zeit sie dort verbrachten, desto weniger verlockend wurde der Gedanke, die Hütte abzugeben, bis sie am Ende stattdessen das Haus in White Plains verkauft hatten und vor zwei Jahren ganz hierhergezogen waren. Ihr Sohn Ben hatte dringend davon abgeraten. Aber Ben, ein Anwalt, hatte seine zweite Frau, ebenfalls Anwältin, wegen einer russischen Pole-Dancerin verlassen, die er in einer Striptease-Bar namens Cheaters kennengelernt hatte, was nicht unbedingt für sein Urteilsvermögen sprach. »Was wollt ihr machen, wenn es einen Notfall gibt?«, hatte er gefragt.


    »Wir haben ein Telefon und einen Computer«, hatte Ellen ihn erinnert. »Es ist schließlich nicht so, als ob wir fern jeder Zivilisation wären.«


    »Es ist eine blöde Idee«, hatte Ben entgegnet, obwohl er die Hütte nie mit eigenen Augen gesehen hatte. »Schon der Name ist mir irgendwie unheimlich«, hatte er gesagt und schaudernd hinzugefügt: »Shadow Creek«. Schattenfluss wurde der kleine Bach genannt, der hinter der alten Blockhütte floss. »Außerdem hasst Katarina Moskitos.«


    »Im Gegensatz zu uns anderen, die Moskitos lieben«, murmelte Ellen jetzt. Denn es gab hier draußen tatsächlich jede Menge Fliegen. Vor allem jetzt im Juli. Und Spinnen. Und Schlangen. Und Kojoten. Sogar Bären, dachte sie, obwohl sie bisher noch keinen zu Gesicht bekommen hatte. Die aufdringlichste aller Plagen in den Adirondacks waren jedoch die Touristen, die in den Sommermonaten scharenweise ausschwärmten. Viele von ihnen verirrten sich auf den nahe gelegenen Wanderwegen im Wald, einige klopften sogar an ihre Tür und baten darum, ihre Toilette benutzen zu dürfen. Wenn Ellen an der Tür war, wies sie sie freundlich ab. Stuart mit seinem viel zu weichen Herzen ließ sie manchmal herein.


    »Hast du was gesagt?«, fragte er jetzt.


    »Was? Oh, nein. Ich hab wohl nur laut gedacht.«


    »Was denn?«


    »Ich hab mich bloß gefragt, wie lange dieser Sturm noch dauert«, sagte Ellen. Sie wollte keine Diskussion über Ben und seine jüngste Gespielin beginnen, weil das Thema unweigerlich in einer Debatte über ihr Versagen als Eltern endete. Ja, es stimmte, ein Sohn war Arzt geworden, der andere Anwalt, also hatten sie wohl irgendwas richtig gemacht. Aber ebenso offensichtlich hatten sie auch etwas falsch gemacht, obwohl nicht ganz klar war, was das sein könnte. Ellen hatte schon viel zu viel Zeit damit vergeudet, es zu ergründen. Kinder kamen ohne Gebrauchsanweisung, hatte sie einmal gelesen, und Stuart und sie hatten bestimmt ihr Bestes gegeben, so gut sie es eben wussten und konnten.


    Tatsache war jedoch auch, dass sie und Stuart schon immer in ihrem eigenen kleinen Kokon gelebt und außer einander im Grunde nie wirklich einen anderen Menschen gebraucht hatten, gestand sie sich ein. Was in Bezug auf ihre Söhne auch immer ein wunder Punkt gewesen war. Trotzdem erklärte das nicht, warum keiner von beiden in der Lage war, eine dauerhafte Beziehung zu führen. Wenn die fast ein halbes Jahrhundert währende Ehe ihrer Eltern nicht Vorbild genug für sie war, wusste Ellen nicht, was es sonst hätte sein können. Außerdem, was geschehen war, war geschehen, und nun war es zu spät, noch etwas daran zu ändern.


    Oder nicht?


    Ellen ging durchs Wohnzimmer in die Küche und nahm das kabellose schwarze Telefon. »Ich rufe Ben an«, sagte sie, bevor ihr Mann fragen konnte.


    Er nickte, als wäre er nicht überrascht, und schürte weiter das Feuer. Das wohlige Aroma brennenden Zedernholzes erfüllte den großen Raum mit der offenen, hellen Küche. Auf der Rückseite der Hütte gab es drei Schlafzimmer und ein Bad. Die Betten in den beiden Gästezimmern waren noch unbenutzt, obwohl die McQuakers versprochen hatten, am Wochenende zu kommen, ein Besuch, auf den Ellen sich sehr freute.


    Sie wählte die Telefonnummer ihres jüngeres Sohnes und wartete, während es ein, zwei, drei Mal klingelte.


    »Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme, deren starker Akzent selbst dieses schlichte Wort einfärbte.


    »Hallo, Katarina«, sagte Ellen fröhlich. »Hier ist …«


    »Wer spricht da?«, unterbrach Katarina sie.


    »Hier ist Ellen. Bens Mutter.«


    »Tut mir leid. Verbindung ist sehr schlecht. Bitte rufen Sie später an.«


    Erst nach ein paar Sekunden begriff Ellen, dass Katarina sie abgehängt hatte. »Ich glaube, die Verbindung wurde unterbrochen«, erklärte sie Stuart in dem Bemühen, positiv zu denken, und beschloss, stattdessen Todd anzurufen. Aber es gab kein Freizeichen mehr. »Oh. Ich glaube, die Leitung ist tot.«


    »Wirklich? Lass mal sehen.« Stuart erhob sich mühsam und kam mit ausgestrecktem Arm auf seine Frau zu.


    Ellen bemühte sich, ihren Unmut zu unterdrücken, als sie ihrem Mann das Telefon gab. Er wollte bestimmt nicht andeuten, dass er ihr nicht glaubte oder es irgendwie ihre Schuld war, dass die Leitung tot war, trotzdem fand sie es ärgerlich, dass er sich selbst vergewissern musste.


    »Und?«, fragte sie.


    »Ist tatsächlich tot«, bestätigte er und gab ihr das Telefon zurück.


    »Heißt das, der Computer geht auch nicht?«


    »Nein, der hat ja einen Akku. Du kannst es ja mal probieren, wenn du willst.«


    »Nein«, sagte Ellen, deren Bedürfnis, mit einem ihrer Söhne zu sprechen, verflogen war. »Wahrscheinlich gehen als Nächstes die Lichter aus.«


    Stuart grunzte zustimmend. »Lust auf ein Glas Wein?«


    Ellen lächelte. »Ja, genau darauf hätte ich Lust.«


    Stuart ging um das blaurot gestreifte Sofa zu dem Weinschrank an der gegenüberliegenden Wand. Er wollte gerade nach einer Flasche Sauvignon Blanc greifen, als sie ein lautes Klopfen hörten.


    »Was war das?«, fragte Ellen, während das Klopfen drängender wurde und den Raum erfüllte. »Ist das an der Haustür?«


    Stuart machte zögernd ein paar Schritte in die Richtung.


    »Mach nicht auf«, warnte Ellen ihn.


    »Hallo!«, rief eine Stimme. »Hallo! Bitte, ist da jemand?«


    »Klingt wie ein Kind«, flüsterte Stuart.


    »Was sollte ein Kind bei diesem Wetter draußen machen?«, fragte Ellen, als Stuart den Türknauf fasste. »Mach nicht auf«, wiederholte sie.


    »Sei nicht albern«, tadelte Stuart sie und riss die Tür auf.


    Auf der anderen Seite der Schwelle stand ein Mädchen im tosenden Sturm, Wasser strömte von der Kapuze ihres Plastikregenmantels. Der Regen wehte ihr so heftig in Augen und Nase, dass man ihre Gesichtszüge kaum erkennen konnte, nur, dass sie jung war. Nicht direkt ein Kind, dachte Ellen, aber auch keine Erwachsene. Ein Teenager vermutlich.


    »O Gott sei Dank«, sagte das Mädchen, stürzte in die Hütte, ohne dazu eingeladen worden zu sein, und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar und von den Händen wie ein großer zottiger Hund. »Ich hatte schon Angst, dass niemand da ist.«


    »Was in Gottes Namen machen Sie bei diesem Sauwetter da draußen?«, fragte Stuart und schloss unter dem wütenden Geheul des Windes die Tür vor dem Sturm.


    »Ich hab mich mit meinem Freund gestritten«, sagte das Mädchen, während sie sich mit großen dunklen Augen nervös umsah.


    »Mit ihrem Freund?«, wiederholte Ellen mit einem Blick zur Tür. »Wo ist er denn?«


    »Wahrscheinlich noch immer in dem blöden Zelt. Er ist so verdammt stur. Er hat sich geweigert, in ein Motel umzuziehen, selbst als es angefangen hat, wie aus Eimern zu gießen. Nicht mit mir. Ich hab ihm gesagt, dass ich mir irgendein warmes Plätzchen suche. Aber dann hab ich mich natürlich verlaufen, genau wie er es vorhergesagt hat, und bin mindestens eine Stunde im Kreis rumgeirrt. Dann habe ich die Lichter von Ihrer Hütte gesehen. Gott sei Dank waren Sie zu Hause. Haben Sie vielleicht einen Tee oder irgendwas? Ich bin völlig durchgefroren.«


    »O du armes Ding«, sagte Ellen und biss sich auf die Zunge, um nicht hinzuzufügen: »Du armes, dummes Ding!« Wer fing an einem Abend wie diesem einen Streit mit seinem Freund an? Wer brach bei so einem Sturm auf und rannte bei Blitz und Donner durch den Wald? Wer machte so etwas?


    Halbwüchsige Mädchen, beantwortete sie sich ihre Frage im nächsten Atemzug stumm.


    Ellen ging eilig in die Küche und setzte einen Kessel Wasser auf. »Dauert nur ein paar Minuten«, sagte sie und drehte sich zu dem jungen Mädchen um. Rotkäppchen, dachte sie, während das Mädchen tropfend auf dem Teppich stand und beiläufig ihre Umgebung taxierte. Warum hast du so große Augen, dachte Ellen und unterdrückte ein Schaudern.


    »Lassen Sie mich Ihren Mantel aufhängen«, bot Stuart an, und das Mädchen zog hastig ihren Regenmantel aus. Darunter verbarg sich ein schlanker Körper in einem weißen T-Shirt und Jeans-Shorts. Über der Schulter trug sie eine große Stofftasche.


    Ellen bemerkte die langen Beine, die vollen Brüste und die großen Augen des Mädchens, die ihre Umgebung weiter aufmerksam musterten. Ihre Augen waren definitiv das Attraktivste an ihr. Das übrige Gesicht war ziemlich unscheinbar, die Nase lang, die Lippen schmal. Aber tropfnass war es auch schwer, wie aus dem Ei gepellt auszusehen, dachte Ellen und entschied, dass sie wieder einmal zu kritisch war. Genau das hatten ihr ihre Söhne bei Gelegenheit vorgeworfen. Sie nahm sich vor, freundlicher zu sein. »Ich bringe Ihnen ein Handtuch«, bot sie an und holte ein flauschiges weißes Badetuch aus dem Bad.


    Das Mädchen hatte es sich bereits auf dem Sofa bequem gemacht, die nackten Füße unter die Schenkel gezogen, die nassen Sandalen vor sich auf dem Boden, daneben die Stofftasche. Stuart saß ihr in dem dunkelblauen Samtsessel gegenüber, seine gütigen Augen strahlten großväterliche Sorge aus. Er war immer der Nettere von ihnen beiden gewesen, dachte Ellen und merkte, wie sehr sie sich in ihren fünfzig gemeinsamen Jahren darauf verlassen hatte, dass er ihre harten Kanten gegenüber anderen glättete.


    »Das ist ein wunderschönes Haus«, sagte das Mädchen, zog ihre Füße wieder auf den Boden und nahm das Handtuch, das Ellen ihr hinhielt. »Sie haben es wirklich sehr nett eingerichtet. Ich liebe den Kamin.« Sie begann, mit dem Handtuch die Spitzen ihres feuchten Haars abzurubbeln. »Vielen Dank.«


    Ellen bemühte sich zu übersehen, dass die dreckigen Füße des Mädchens ihr Sofa beschmutzten und dass sie unter ihrem knappen T-Shirt keinen BH trug. Du bist bloß eine eifersüchtige alte Frau, ermahnte sie sich und erinnerte sich an die Zeit, als sie selbst noch volle, feste Brüste gehabt hatte. »Ich bin Ellen Laufer«, zwang sie sich, sich vorzustellen. Wenn sie netter zu Katarina und all den anderen Frauen ihrer Söhne gewesen wäre, hätte sie heute vielleicht eine bessere Beziehung zu ihren Enkeln, dachte sie unwillkürlich. »Das ist mein Mann Stuart.«


    »Nennen Sie mich Nikki«, sagte das Mädchen und trocknete sich weiter lächelnd das Haar. »Mit zwei K. Der Name gefällt mir. Was meinen Sie? Sie haben nicht zufällig einen Fön, oder?«


    »Nein, tut mir leid«, log Ellen. Dem Mädchen ein Handtuch und eine Tasse Tee anzubieten, war eine Sache, aber genug war genug. Und was meinte sie mit »Nennen Sie mich Nikki«? War das nun ihr Name oder nicht?


    »Das heißt, Ihr Haar ist von Natur aus so lockig? Das ist fantastisch.«


    »Danke.« Ellen fasste sich an ihr blondes Haar, das sie am Morgen eine ganze Stunde mit dem Curlingstab bearbeitet hatte, und fühlte sich sofort schuldig. Ich hätte sie meinen Fön benutzen lassen sollen, dachte sie. Was war mit ihr los?


    »Hat das Wasser jetzt bald gekocht?«, fragte Nikki.


    »Oh. Ja, ich glaube schon.« Ellen ging wieder in die Küche. Die Kleine war jedenfalls nicht zu schüchtern, danach zu fragen, was sie wollte, dachte sie, nahm einen Becher aus dem Kieferholzschrank und kramte in einem anderen Schrank nach Teebeuteln. Sie fragte sich, wie lange sie die Gastgeber für das Mädchen spielen mussten, das kaum älter als sechzehn sein konnte. Wo war bloß ihre Mutter, Himmel noch mal? Was hatte sie sich dabei gedacht, ihrer Tochter zu erlauben, mit einem jungen Mann in den Adirondack Mountains zu zelten, der offenbar nicht genug Verstand hatte, bei diesem Regen ins Trockene zu fliehen? »Was hätten Sie lieber, English Breakfast oder Red Rose? Ich habe beide.«


    »Haben Sie auch Früchtetee?«, fragte Nikki.


    Ellen spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Ja, schon. Preiselbeere oder Pfirsich. Das ist meine Lieblingssorte.«


    Das Mädchen zuckte die Achseln. »Okay.«


    Ellen hängte einen Teebeutel in den Becher mit heißem Wasser und bemerkte besorgt, dass die Packung zur Neige ging. Ihre Mutter wäre ohnehin entsetzt gewesen. Wie oft hatte sie erklärt, dass man für einen guten Tee lose Blätter fünf Minuten in der Kanne ziehen lassen musste? Aber ihre Mutter war schon lang tot, dachte sie wieder, und die Zeiten änderten sich.


    Zwanzig Jahre, wiederholte Ellen stumm, und der Gedanke kroch ihr unter die Haut und breitete sich aus, wie der dunkle Tee in dem heißen Wasser. War das wirklich schon so lange her?


    »Warum braucht der Tee so lange?«, fragte Stuart und riss Ellen jäh in die Gegenwart zurück. »Das arme Mädchen fängt schon an, mit den Zähnen zu klappern.«


    »Kann ich Milch dazu haben?«, fragte Nikki.


    »Zu Früchtetee? Ich glaube, das ist wirklich nicht nötig …«


    »Ich mag ihn lieber mit Milch. Magermilch, wenn Sie haben.«


    »Ich fürchte, wir haben nur entrahmte.«


    »Oh.« Ein erneutes Achselzucken. »Okay. Und vier Löffel Zucker.«


    Ellen gab gehorsam einen Schuss Milch und vier Löffel Zucker in den ohnehin süßen Tee, trug ihn ins Wohnzimmer und gab Nikki den robusten blauen Becher. »Vorsicht«, warnte sie. »Er ist heiß.« Sie setzte sich in den rot-beigen Polstersessel neben ihrem Mann und beobachtete, wie das Mädchen den Becher behutsam an die Lippen führte.


    »Das sagt meine Großmutter auch immer.« Nikki trank erst einen und dann noch einen Schluck.


    »Klingt so, als wäre Ihre Großmutter eine sehr weise Frau.«


    »Sie ist eine Hexe«, sagte Nikki. »Haben Sie Kekse oder irgendwas?«


    Was soll das heißen, sie ist eine Hexe, wollte Ellen fragen.


    »Bestimmt.« Stuart sprang auf, bevor Ellen den Gedanken laut aussprechen konnte.


    »Tut mir leid, dass ich eine solche Plage bin«, sagte Nikki, »aber ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen, und ich sterbe vor Hunger.«


    »Nun, dann finden wir bestimmt was Besseres als Kekse«, sagte Stuart. »Wir haben im Kühlschrank doch noch was von dem Roastbeef, oder Ellen?«


    »Ich glaube schon«, sagte Ellen, obwohl sie dachte, dass sie das Fleisch eigentlich für ihr Mittagessen morgen eingeplant hatte. Nun musste sie am Vormittag nach Bolton Landing fahren, um Neues zu kaufen. Vorausgesetzt, bis dahin hatte es aufgehört zu regnen. Und wie lange wollte dieses Mädchen, das so respektlos von ihrer Großmutter sprach, überhaupt bleiben? Ja, natürlich konnten sie sie schlecht wieder in den Sturm rausschicken, antwortete sie Stuart stumm, obwohl der kein Wort gesagt hatte. Aber was, wenn es die ganze Nacht regnete? Was, wenn es tagelang nicht aufklarte? »Vielleicht sollten Sie versuchen, Ihre Eltern anzurufen«, schlug Ellen Nikki vor. Das Mädchen hatte doch bestimmt ein Handy in ihrer Tasche.


    »Wozu?«


    »Um ihnen zu sagen, dass Sie in Sicherheit sind. Und wo sie Sie abholen können«, fügte sie hinzu und strengte sich an, die Betonung nicht zu auffällig auf das Ende des Satzes zu legen.


    Nikki schüttelte den Kopf. »Nee. Ich komme schon zurecht.«


    »Wir haben Roastbeef und noch ein bisschen geräucherte Pute«, sagte Stuart, den Kopf halb im Kühlschrank.


    »Ich bin eigentlich eher Vegetarierin«, informierte Nikki ihn.


    Ellen musste sich auf beide Hände setzen, um dem undankbaren Mädchen nicht an die Gurgel zu gehen.


    »Wie wär’s dann mit einem Sandwich mit überbackenem Käse?«, fragte Stuart freundlich, obwohl das leichte Zucken an seiner Schläfe erkennen ließ, dass auch er langsam die Geduld mit ihrem unerwarteten Gast verlor.


    »Klingt gut«, sagte Nikki. »Ich nehme an, Sie bekommen nicht oft Besuch.«


    »Nicht oft«, bestätigte Ellen. »Wir sind hier ein bisschen ab vom Schuss.«


    »Wem sagen Sie das! Haben Sie keine Angst, ganz alleine hier draußen?«


    »Es gibt ein paar Hütten in der Nähe«, sagte Stuart.


    »Die sind aber ziemlich weit weg. Wo ist denn Ihr Fernseher?«, fragte Nikki plötzlich und ließ ihren Blick wieder durch den großen Raum wandern.


    »Wir haben nie viel ferngesehen«, erklärte Ellen. Wahrscheinlich ein weiterer Grund, warum ihre Enkel wenig Neigung zeigten, sie zu besuchen.


    »Wir haben ein Radio«, warf Stuart ein, nahm ein kleines Stück Cheddar aus dem Kühlschrank und zwei Scheiben Brot aus dem Kasten auf dem Tresen, die er mit Butter bestrich. »Und wir können uns die Sendungen auch auf dem Computer ansehen, wenn wir wirklich wollen.«


    »Ich könnte nicht ohne Fernseher leben. Ich würde mich zu Tode langweilen«, sagte Nikki. »Und haben Sie eine Waffe?«


    »Wozu sollten wir eine Waffe haben?«, fragte Stuart.


    »Na ja, zu Ihrem Schutz.«


    »Warum sollten wir Schutz brauchen?«


    »Sie haben offensichtlich noch nichts von den Leuten gehört, die letzte Woche in den Berkshires ermordet worden sind«, erwiderte Nikki nüchtern.


    Stuart ließ das Buttermesser fallen. Es prallte von dem Tresen ab, fiel auf den Boden und rutschte auf den glatten Holzdielen unter den Herd. »Was für Leute?«, fragten er und Ellen gleichzeitig mit sich überschlagenden Stimmen.


    »Ein altes Ehepaar in den Berkshires«, sagte Nikki. »Sie wohnten allein, meilenweit vom nächsten Nachbarn entfernt. Genau wie Sie. Irgendjemand hat sie niedergemetzelt.«


    Ellen merkte, dass sie den Atem anhielt.


    »Regelrecht in Stücke gehackt«, fuhr Nikki fort. »Es war ziemlich übel. Die Polizei hat gesagt, die Hütte hätte ausgesehen wie ein Schlachthaus. Überall Blut. Es stand in allen Zeitungen. Haben Sie es nicht gelesen?«


    »Nein«, sagte Ellen und sah ihren Mann mit einem Blick an, der sagte, schaff dieses Mädchen sofort aus meinem Haus.


    »Schreckliche Geschichte. Die Täter haben dem armen Kerl offenbar fast den Kopf abgesäbelt. Hier, wollen Sie mal lesen?« Sie fischte ihre Stofftasche vom Fußboden, kramte darin herum und zog eine ordentlich zusammengelegte Zeitungsseite heraus, die sie entfaltete und Ellen gab.


    Ellen warf einen Blick auf die grelle Schlagzeile Älteres Ehepaar in entlegener Hütte brutal ermordet und das körnige Schwarzweißfoto von zwei Leichensäcken auf Bahren, umringt von Polizisten mit grimmigen Gesichtern. »Warum bewahren Sie so etwas auf?«, fragte sie.


    Nikki zuckte mit den Achseln. »Was macht mein Sandwich, Stuart? Brauchen Sie Hilfe?« Sie erhob sich von dem Sofa und ging in die Küche.


    Was war hier los, fragte Ellen sich, bemüht, die Ruhe zu bewahren. »Ich denke, wir sollten versuchen, Ihre Eltern zu erreichen«, hörte sie sich sagen, so zaghaft, dass sie ihre eigene Stimme kaum erkannte.


    »Geht nicht. Mein Handy hat keinen Empfang, und Ihre Leitung ist tot.«


    Einen Moment lang war es vollkommen still.


    »Woher wissen Sie, dass unsere Leitung tot ist?«, fragte Ellen.


    Nikki schenkte ihr ein süßes Lächeln. »Oh. Weil mein Freund das Kabel durchgeschnitten hat.« Dann ging sie entschlossen zur Haustür und öffnete sie.


    Ein junger Mann füllte den Türrahmen. Wie aufs Stichwort zuckte ein Blitz am Himmel und ließ die kalte Wut in seinen Augen aufleuchten, die zu einem brutalen Lächeln verzogenen Lippen und die glänzende Klinge der Machete in seiner Hand.


    »Hi, Babe«, sagte Nikki kichernd, als der junge Mann in die Hütte trat.


    »Darf ich dir die Zeitungsausschnitte von morgen vorstellen.«


    Stuart stürzte zu der Schublade mit diversen Küchenmessern, aber trotz jahrelangen regelmäßigen Trainings wurde er von dem gnadenlosen jungen Mann mühelos überwältigt. Mit seiner Machete schlitzte er in einer fließenden, beinahe anmutigen Bewegung Stuarts runzeligen Hals auf. »Ellen«, hörte sie ihn wimmern, ein Gurgeln in seiner offenen Kehle, bevor er zusammenbrach, während der junge Mann über ihm stand und mehrfach auf Stuarts reglosen Körper einhieb, bis dessen Augen, die immer voller Leben gewesen waren, sich stumpf zur Decke verdrehten.


    »Stuart!«, rief Ellen und drehte sich hilflos im Kreis, weil sie wusste, dass es keinen Ausweg gab. Sie spürte das Mädchen in ihrem Rücken, Hände, die grob ihr Haar packten, ihren Kopf in den Nacken rissen und ihre Halsschlagader für die Klinge des Henkers entblößten. Sie spürte den Schnitt in ihrer Kehle, sah voller Entsetzen die Blutfontäne, die in hohem Bogen aus ihrem Körper schoss, und hörte, wie die Luft aus ihrer durchlöcherten Lunge entwich. Sie dachte an Todd und Ben und fragte sich, ob ihre beiden Söhne zur Beerdigung der Eltern kommen würden. »Sie waren sich selbst genug«, konnte sie sie auch jetzt noch vorwurfsvoll sagen hören. »Es passt, dass sie gemeinsam gestorben sind.«


    Fünfzig Jahre zusammen, dachte sie. Eine so lange Zeit. Und dann war es plötzlich ohne jede Warnung vorbei. Das ist viel zu heftig, um lange zu dauern, erinnerte sie sich an die Worte, die ihr Mann vorhin über das Unwetter gesagt hatte.


    Sie sank auf die Knie, sah, wie der Raum sich vor ihren Augen drehte, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis man sie fand.


    Das Letzte, was sie sah, bevor ein letzter Stoß des Messers ihre Augen ein für alle Mal schloss, war das warmherzige, liebevolle Gesicht ihrer Mutter.

  


  
    


    KAPITEL 1


    »Brianne«, rief Valerie an der Treppe, »wie kommst du da oben voran?«


    Keine Antwort.


    »Brianne«, rief sie ein zweites Mal. »Es ist fast elf. Dein Vater wird jeden Moment hier sein.«


    Nach wie vor keine Antwort, was Val nicht überraschte. Ihre Tochter antwortete frühestens nach dem dritten Versuch.


    »Brianne«, tat sie ihr den Gefallen, »wie kommst du mit dem Packen voran?«


    Eine Tür ging auf, nackte Füße tapsten eilig über den Flur im ersten Stock, eine schulterlange, braune Mähne und lange Beine huschten vorbei, der schockierende Anblick eines G-Strings aus schwarzer Spitze samt passendem Push-up-BH mit jeder Menge nackter Haut dazwischen. Die Fäuste hatte sie mit vertrauter Ungeduld in die schlanken Hüften gestemmt. »Ich würde prima vorankommen, wenn du mich nicht dauernd unterbrechen würdest.« Briannes Worte purzelten die mit grünem Teppich ausgelegten Stufen herunter und hätten Valerie mit der Wucht ihrer beiläufigen Geringschätzung beinahe umgeworfen.


    »Du bist nicht mal angezogen«, stotterte sie. »Dein Vater …«


    »… kommt sowieso zu spät«, sagte ihre Tochter mit der unverschämten Gewissheit, über die offenbar nur sechzehnjährige Mädchen verfügen. »Er kommt immer zu spät.«


    »Es ist eine lange Fahrt«, wandte Valerie ein. »Er hat gesagt, er wollte vor dem Abendessen dort sein.«


    Aber Brianne war schon vom oberen Treppenabsatz verschwunden. Kurz darauf hörte Valerie die Zimmertür ihrer Tochter zuknallen. »Sie ist noch nicht einmal angezogen«, flüsterte sie an die elfenbeinfarbenen Wände gewandt. Wahrscheinlich hatte sie auch noch nicht einmal angefangen zu packen. »Na super. Super.« Das bedeutete, sie würde ihren zukünftigen Exmann und seine neue Verlobte unterhalten müssen, bis ihre Tochter fertig war. Aber das war vielleicht gar nicht so schlecht, dachte sie, zumal Evan in letzter Zeit angedeutet hatte, dass es mit der liebsten Jennifer nicht so gut lief und es vielleicht der größte Fehler seines Lebens gewesen sei, Valerie zu verlassen.


    Es wäre nicht das erste Mal, dass er diesen speziellen Fehler machte, dachte Val, öffnete die Haustür ihres modernen, großzügig verglasten Backsteinhauses in Park Slope und ließ den Blick auf der Suche nach Evans Wagen in beide Richtungen über die schicke Brooklyner Straße schweifen. Er hatte sie schon einmal verlassen und war nur Tage vor ihrer Hochzeit mit einer der Brautjungfern durchgebrannt. Sechs Wochen später war er wieder da gewesen und hatte sie voller unterwürfiger Entschuldigungen angefleht, ihm noch eine Chance zu geben. Das Mädchen habe ihm nichts bedeutet, hatte er beteuert. »So dumm werde ich nie wieder sein«, hatte er geschworen.


    Aber das war er natürlich doch.


    »Du bist alles, was ich je brauche«, hatte er ihr erklärt.


    Aber das war sie natürlich nicht.


    In ihren achtzehn gemeinsamen Jahren hatte Val ihn mindestens eines Dutzends Affären verdächtigt und jedes Mal beide Augen fest zugedrückt. Irgendwie war es ihr gelungen, sich selbst einzureden, dass er die Wahrheit sagte, wenn er anrief, um ihr mitzuteilen, dass er Überstunden machen oder wegen eines dringenden Meetings ein verabredetes Mittagessen absagen musste. Besorgten Freunden, die Evan in einem beliebten Manhattaner Restaurant am Hals einer attraktiven Brünetten hatten knabbern sehen, versicherte sie sogar, dass es keine große Sache sei. Ihr kennt doch Evan, sagte sie mit einem selbstbewussten Lachen. Er flirtet halt gerne. Es hat nichts zu bedeuten.


    Sie hatte es so oft gesagt, dass sie es beinahe selbst geglaubt hatte.


    Beinahe.


    Und dann war sie, nachdem sie sich den ganzen Tag um ihre Mutter gekümmert hatte, eines Nachmittags müde und deprimiert nach Hause gekommen und hatte ihn mit der jungen Frau im Bett erwischt, die er kurz zuvor engagiert hatte, damit sie eine neue Werbekampagne für seine Hotelkette entwarf. Ihre muskulösen und wohlgeformten Beine waren hoch in die Luft und über seine breiten Schultern gestreckt, beide waren vollkommen vertieft in ihre beeindruckende Gymnastik, und Val war endgültig gezwungen, ihre fest zugedrückten Augen zu öffnen.


    Sogar dann noch war es seine Entscheidung gewesen auszuziehen.


    Ich sollte ihn hassen, dachte sie.


    Aber die schreckliche, unverzeihliche Wahrheit war, dass sie ihn nicht hasste. Die schreckliche und noch unverzeihlichere Wahrheit war, dass sie ihn immer noch liebte und betete, er möge wieder zur Vernunft kommen wie damals, als er wenige Tage vor ihrer Hochzeit abgehauen und zu ihr zurückgekehrt war.


    Was ist bloß los mit mir?


    Es war ihre eigene verdammte Schuld. Sie hatte gewusst, wie er war, als sie ihn heiratete. Vom ersten Moment an, als sie ihn in der Lobby des kleinen Chalets in der Schweiz erblickte, hatte sie gewusst, dass er sie ins Unglück stürzen würde. Sonnengebräunt und fit und umringt von bewundernden Skihäschen hatte er damals vor einem prasselnden Feuer Hof gehalten. Genau der Typ Mann, den sie in den einundzwanzig Jahren bis zu diesem Moment zu meiden gesucht hatte, ein Mann von großen Gesten und kleinen Grausamkeiten, ebenso charmant wie unverfroren. Sie kannte den Typ gut, weil sie von genau so einem Mann aufgezogen worden war.


    »Es hat nichts zu bedeuten«, hatte sie ihren Freundinnen erklärt, die gleichen Worte, die ihre Mutter zu ihr gesagt hatte.


    Nun, vielleicht bedeutete es für Männer wie ihren Vater und Evan wirklich nichts, hatte Val begriffen, aber es bedeutete etwas für die Frauen, die sie liebten.


    Und wohin führte all deren tapfere Nachsicht?


    Nirgendwohin.


    Sie wurden trotzdem abserviert.


    Ihre Freunde hatten einen kollektiven Seufzer der Erleichterung getan, als Evan ausgezogen war. »Er ist ein Schwachkopf«, hatte ihre beste Freundin Melissa verkündet. »Er hat dich nicht verdient«, pflichtete ihr gemeinsamer Freund James ihr bei. »Glaub mir, so bist du besser dran.«


    Ihre Mutter war zu betrunken gewesen, um irgendetwas zu sagen.


    Val hatte noch das betroffene Gesicht ihrer sonst stets lächelnden Mutter vor Augen, als ihr Vater ihr erklärt hatte, dass er sie für eine seiner sehr viel jüngeren Eroberungen verlassen würde. »Das hat nichts zu bedeuten. Er kommt zurück«, hatte ihre Mutter Valerie und ihrer jüngeren Schwester Allison versichert. Aber er war nicht zurückgekommen, sondern hatte irgendwann wieder geheiratet und zwei weitere Kinder gezeugt, beides Mädchen, mit denen er die ersetzte, die er so leichtfertig verlassen hatte. Derweil hatte Vals Mutter sich von einer fröhlichen, einnehmenden Frau nach und nach in ein freudloses und verbittertes altes Weib verwandelt, das vor allem in der Flasche Trost suchte. Wollte Val das Gleiche für Brianne?


    »Brianne, brauchst du Hilfe?«, rief sie, schloss die Haustür gegen die drückende Julihitze, kehrte an den Fuß der Treppe zurück und strich sich ein paar kinnlange hellbraune Locken aus der feuchten Stirn. Als ließen sich so auch derlei beunruhigende Gedanken beiseiteschieben.


    Evan hatte ihr bei der Scheidungsvereinbarung so ziemlich alles zugestanden, wonach sie verlangt hatte – das Haus, den weißen Lexus-SUV, einen beträchtlichen Unterhalt für sie und mehr als großzügigen Kindesunterhalt. Nur wenige Tage nach seinem Auszug aus ihrem großen Haus in Brooklyn war er in Jennifers kleine Wohnung in Manhattan eingezogen, allem Anschein nach nicht im Geringsten mitgenommen.


    Ich sollte ihn hassen, dachte Val noch einmal.


    Aber man hörte nicht einfach auf, jemanden zu lieben, den man fast sein halbes Leben lang geliebt hatte, nur weil er einen schlecht behandelte, hatte sie festgestellt, unabhängig davon, was man tun sollte. Trotzdem war es unfair, dass eine Frau, die sich anschickte, ihren vierzigsten Geburtstag zu feiern, einem Mann hinterhertrauerte, der sie unverhohlen betrogen hatte. Sie führte sich auf wie ein liebeskranker Teenager, der sich nach dem Einen verzehrte, der mit ihr Schluss gemacht hatte.


    Allerdings war er nicht irgendein Mann. Er war seit fast zwanzig Jahren und noch mindestens einen weiteren Monat ihr Ehemann, bis ihre Scheidung rechtskräftig war, auch wenn er schon mit einer anderen verlobt war. Er war die Liebe ihres Lebens, ein Mann, mit dem sie mehrfach um die Welt gereist war, mit dem sie in den Schweizer Alpen zum Helikopter-Ski, in Colorado zum Wildwasser-Rafting und auf dem Gipfel des Kilimandscharos gewesen war. »Die einzige Frau, die mit mir mithalten kann«, hatte er gesagt. Wie oft sie das wohl schon gehört hatte …?


    Es war auf einer Wanderung durch die Adirondack Mountains, als sie unvermittelt auf die Knie gefallen war und sie beide mit ihrem Heiratsantrag überrascht hatte. »Was soll’s«, hatte er lachend gerufen. »Das wird bestimmt ein Abenteuer.«


    Ein Abenteuer war es auf jeden Fall gewesen, dachte Val und versuchte vergeblich, sich nicht in Nostalgie zu verlieren. Die ersten paar Jahre vor Briannes Geburt waren ein derart berauschender Taumel gewesen, dass es ihr relativ leicht gefallen war, Evans schweifende Blicke zu ignorieren und sich einzureden, sie würde sich das alles nur einbilden. Als sich das als zunehmend unmöglich erwies, hatte sie die Schuld zumindest zum Teil bei sich gesucht und sich bemüht, sich mehr anzustrengen, begehrenswerter, verfügbarer zu sein … all das, was sie offensichtlich nicht war. Und immer wieder erinnerte sie sich daran, wichtig war nur, dass sie diejenige war, die er wirklich liebte, und dass er, egal wie oft und weit er herumstreunte, immer zu ihr zurückkehren würde.


    Evan war nicht ihr Vater.


    Sie war nicht ihre Mutter.


    Der Gedanke ließ Val aufstöhnen. Voller Entsetzen war ihr klar geworden, dass sie in dieselbe Falle getappt war wie ihre Mutter, deshalb war sie umso entschlossener, anders zu reagieren, nicht aufzugeben und mit jeder Faser ihres Seins um ihren Mann zu kämpfen. Nicht einmal von ihrer Schwangerschaft hatte sie sich bremsen lassen, war ihm selbst dann noch auf die steilsten Hänge und höchsten Gipfel gefolgt. Sie hatte den ersten Geburtstag ihrer Tochter verpasst, um ihn in den Himalaya zu begleiten, und die Reise damit gerechtfertigt, dass ein einjähriges Kind einen Tag nicht vom anderen unterscheiden konnte und sie Briannes Geburtstag feiern würden, wenn sie nach Hause kamen. Sie schrieb sogar einen Artikel über diesen Trip, der im Reiseteil der New York Times gedruckt wurde.


    Es war der Beginn einer unerwarteten und unerwartet erfolgreichen Karriere, die zu einem abrupten und ebenso unerwarteten Ende gekommen war, als sie eines Tages früher als sonst nach Hause gekommen war, um Evan in ihrem Ehebett anzutreffen, wo er es der niedlichen Jennifer besorgte.


    Damals hatte Val sich eingeredet, dass es ihre Schuld war. Sie war unaufmerksam geworden, selbstzufrieden. Und als Brianne im Laufe der Jahre vom Säugling zum Kleinkind und dann zu einem kleinen Mädchen herangewachsen war, das ihre Mutter brauchte, hatte sie sie zunehmend ungern allein gelassen. Der Kitzel der Gefahr reizte sie nicht mehr so wie früher. Sie war jetzt eine Mutter. Sie hatte Verantwortung. Sie machte sogar Karriere. Es ging nicht mehr nur um sie.


    Obwohl es im Grunde eigentlich nie um sie gegangen war, sondern immer nur um Evan.


    Sogar jetzt noch.


    Wie hatte das passieren können?


    Val hatte sich immer für eine starke Frau gehalten. Sie neigte nicht zum Klagen und war auch keine Heulsuse. Sie hatte so ziemlich jeden Aspekt ihres Lebens im Griff bis auf einen – Evan. Und vielleicht ihre Mutter. Also dann eben zwei. Oder drei, entschied sie, als sie an Brianne dachte. »Brianne«, rief sie in dem erneuten Versuch, die Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen, »mach voran.«


    Das Telefon klingelte.


    Wahrscheinlich meine Mutter, die mir zum Geburtstag gratulieren will, dachte Valerie und ging durch den Flur in die Edelstahlküche auf der Rückseite des Hauses. War es möglich, dass sie tatsächlich daran gedacht hatte? Val schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich rief sie an, um zu fragen, ob Val ihr auf dem Weg nach Manhattan ein paar Flaschen Merlot vorbeibringen könnte.


    Für einen Moment brach die Sonne durch die schweren Regenwolken, die den Himmel seit einer Woche praktisch lückenlos verdunkelten. Ihre Strahlen fielen durch das große, über zwei Etagen durchgehende Fenster, das eine komplette Wand der Küche einnahm. Val hoffte, dass der Regen endlich aufhören würde. Die Adirondack Mountains waren unbestreitbar schön, aber im Regen machte Zelten keinen Spaß, und Brianne war im Gegensatz zu Val bestenfalls ein widerwilliger Camper.


    »Warum muss ich überhaupt auf diesen blöden Ausflug mitkommen?«, jammerte sie seit Wochen. »Ich würde viel lieber mit dir und deinen Freunden in die Stadt fahren, Shoppen gehen, ein paar Shows ansehen …«


    »Das haben wir doch schon besprochen, Schätzchen, James und Melissa …«


    »… laden dich zu deinem Geburtstag zu einem Wochenende in Manhattan ein, ich weiß. Toll. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum ich nicht mitkommen kann.«


    »Weil dein Vater möchte, dass du mit ihm und …«


    »… dem Flittchen?«, fragte Brianne zuckersüß und beobachtete die Reaktion ihrer Mutter. »Guck nicht so schockiert. So nennst du sie.«


    Val nahm sich vor, Jennifer nicht mehr so zu bezeichnen. Zumindest wenn ihre Tochter in Hörweite war. Sie nahm das klingelnde Telefon ab. »Hallo«, meldete sie sich und machte sich auf das verräterische Lallen ihrer Mutter gefasst.


    »Hey du«, sagte stattdessen Evan, so wie er sie seit fast zwanzig Jahren am Telefon begrüßte. Beiläufig, aber intim. Intim, aber beiläufig.


    Ihre Ehe in Kurzfassung.


    »Hey«, ließ sich Val wie ein Echo vernehmen, weil sie Angst hatte, mehr zu sagen. Sie stellte sich ihren zukünftigen Exmann am Steuer seines neuen schwarzen Jaguars vor, Strähnen seines weichen dunklen Haars in den hellblauen Augen, die Lippen zu einem lockeren Lächeln gekräuselt, eine Hand am Lenkrad, die andere unter Jennifers Rock geschoben. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie und verdrängte das Bild.


    Er lachte. »Bin ich so durchschaubar?«


    Das ist Teil deines Charmes, dachte Val, ohne es zu äußern. Stattdessen sagte sie: »Du kommst zu spät.«


    »Ungefähr eine halbe Stunde.«


    Val verdoppelte diese Schätzung sofort. Eine halbe Stunde in Evan-Zeit bedeutete mindestens eine ganze Stunde auf der Uhr jedes anderen. »Okay, ich sag es Brianne.«


    »Sag ihr, dass sich ein Problem ergeben hat …«


    »… das gelöst werden muss«, beendete Val den Satz für ihn, weil sie das Drehbuch schon seit Jahren auswendig kannte.


    »Ich komme, so schnell ich kann.«


    »Ich sag es ihr.«


    »Es fühlt sich komisch an«, fügte er hinzu und senkte seine Stimme zu einem Flüstern.


    »Was?«


    Ein Seufzer. »Ohne dich dorthinzufahren. Deinen Geburtstag nicht mit dir zu feiern.«


    Val sagte nichts. Wie auch, wenn es ihr die Sprache verschlagen hatte.


    »Val?«


    »Ich sage Brianne, dass du in einer halben Stunde da bist.« Val legte auf, bevor einer von ihnen noch etwas sagen konnte. Was wollte er ihr mitteilen?


    »Was machst du?«, fragte Brianne plötzlich.


    Val fuhr herum. Ihre Tochter stand vor ihr, nach wie vor nur in Unterwäsche.


    »Ist alles in Ordnung?«, fuhr Brianne fort. »Ist was mit Oma passiert?«


    »Was? Wie um alles in der Welt kommst du darauf?«


    »Weil offensichtlich irgendwas ist. Du stehst seit zehn Minuten mit der Hand auf dem Hörer da und rührst dich nicht.«


    »Tue ich nicht.«


    »Doch, ich habe dich beobachtet.«


    Val wollte widersprechen, stellte mit einem Blick auf ihre Uhr jedoch fest, dass ihre Tochter recht hatte. Was hatte das zu bedeuten? Dass Evan immer noch die Macht hatte, die Zeit stillstehen zu lassen. »Deiner Oma geht es gut.«


    Brianne zuckte mit den Schultern. »Und wer hat angerufen?«


    »Dein Vater. Er ist …«


    »Nicht mehr dein Problem, Mom«, erinnerte Brianne sie.


    »Er kommt später«, fuhr Val fort, ohne die Unterbrechung ihrer Tochter zu beachten.


    »Lass mich raten. Es hat sich ein Problem ergeben …«


    »… das gelöst werden muss«, sagten Mutter und Tochter im Chor und lachten, was sie dieser Tage immer seltener taten. Jedenfalls gemeinsam.


    »Er kommt in einer halben Stunde«, sagte Val.


    »Ja, klar.«


    »Du solltest dir was anziehen. Nur für alle Fälle.«


    Es klingelte. Vals Kopf schnellte herum. Waren das schon James und Melissa? Oder Evan? Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der schwarzen Scheibe des Ofens. Ich hätte mir die Haare waschen sollen, dachte sie. Und ein wenig Make-up auflegen.


    »Du siehst gut aus«, sagte Brianne, als ob sie die Gedanken ihrer Mutter lesen könnte. »Außerdem ist es bloß Sasha.«


    »Wer?«


    »Sasha«, wiederholte Brianne und ging aus der Küche zur Haustür, ihr runder Hintern ein perfekter Kreis, der in zwei erstaunlich pralle Hälften geteilt war.


    Lass mich einfach im Boden versinken, dachte Val und folgte ihr. »Wer ist Sasha?«


    »Meine Freundin, die bei Lululemon arbeitet. Du hast sie vor ein paar Wochen kennengelernt. Ehrlich, Mom. Du erinnerst dich nie an meine Freundinnen.«


    Val wollte protestieren, doch Brianne hatte recht. Sie konnte sich die Freundinnen ihrer Tochter einfach nicht merken, zumal diese in etwa so häufig wechselten wie ihre Launen. An einem Tag war Kelly ihre beste Freundin, am nächsten Tag Tanya, dann Paulette und dann Stacey. Und jetzt diese Sasha. Val erinnerte sich vage an ein hübsches Mädchen mit hüftlangem blondem Haar, das sie bedient hatte, als sie vor ein paar Wochen einkaufen waren. »Was macht sie hier?«, hörte Val sich fragen.


    »Sie bringt mir mein BlackBerry zurück.«


    »Wieso hat sie dein BlackBerry?«


    »Ich habe es neulich in dem Laden liegen lassen.«


    »Was hast du denn in Manhattan gemacht?«


    »Bloß ein paar Sachen anprobiert.«


    »Und dabei hast du dein BlackBerry liegen lassen? Weißt du, wie teuer die Dinger sind? Du musst besser aufpassen.«


    »Wo ist das Problem? Ich habe es liegen lassen; Sasha hat es gefunden und netterweise angeboten, es auf dem Weg zur Arbeit vorbeizubringen.« Brianne riss die Haustür auf und beendete damit wirkungsvoll jede weitere Diskussion.


    Sasha war sowohl hübscher als auch älter, als Val sie in Erinnerung hatte. Sie trug ein lindgrünes T-Shirt und eine schwarze Gymnastikhose, die ihre ansehnlichen Kurven betonten. Val schätzte sie auf mindestens achtzehn, wahrscheinlich eher zwanzig. Warum wollte sie mit einem Mädchen befreundet sein, das gerade erst sechzehn geworden war?


    »Komm rein«, bat Brianne sie herein. »Wow. Ist das dein Auto?« Sie zeigte auf einen knallorangefarbenen 1964er Mustang, der so weit vom Rinnstein geparkt stand, dass es aussah, als hätte ihn jemand mitten auf der Straße stehen lassen.


    »Ist er nicht super?«


    »Absolut fantastisch. Ich liebe die Farbe.«


    »Vielleicht sollten Sie ihn ein bisschen näher am Bordstein parken«, schlug Val vor.


    »Er steht gut so«, meinte Brianne und fügte mit einem übertriebenen Seufzer hinzu: »Du erinnerst dich an meine Mutter.«


    »Hallo Valerie«, sagte Sasha und schüttelte ihre lange blonde Mähne.


    Val musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu sagen: »Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Mrs Rowe nennen, danke.« Sie erinnerte sich daran, dass sie nicht mehr lange Mrs Rowe sein würde, was einen noch beunruhigenderen Gedanken auslöste: Wer war sie dann? »Hallo, Sasha, schön, dich wiederzusehen.«


    »Wie gefallen Ihnen die Sachen, die Sie gekauft haben? Sind sie nicht absolut super?«


    »Ja, sie sind …«


    Aber Sasha hatte ihre volle Aufmerksamkeit bereits wieder Brianne zugewandt. »Nun guck dich einer an«, sagte sie. »Was für einen tollen Körper du hast.«


    »Nein«, wandte Brianne ein. »Ich muss fünf Pfund abnehmen.«


    »Was?«, fragte Val.


    »Und meine Lippen machen lassen.«


    »Du wirst gar nichts mit deinen Lippen machen«, sagte Val vehementer als beabsichtigt. Wie oft hatte Melissa sie ermahnt, solche Ankündigungen einfach unkommentiert zu lassen. »Möchtest du aussehen wie ein Fisch?«, fügte sie unfähig, sich zu bremsen, noch hinzu.


    »Meine Lippen sind zu klein. Sie passen nicht zu meiner Nase, die ich mir übrigens auch machen lassen werde«, fuhr Brianne fort und machte Sasha ein Zeichen, ihr nach oben zu folgen.


    »Sowohl mit deiner Nase auch als mit deinen Lippen ist rein gar nichts verkehrt«, rief Val ihnen nach.


    »Meine Nase ist zu breit, und meine Lippen sind zu schmal. Und ich lasse sie mir machen«, beharrte Brianne, ohne sich umzudrehen.


    Val stand reglos am Fuß der Treppe, hörte, wie Briannes Zimmertür zufiel und kämpfte mit den Tränen. Wer pflanzte ihrer Tochter nur so dumme Ideen in den Kopf?


    Wahrscheinlich dieselbe Frau, mit der ihre Tochter die nächsten drei Tage in den Adirondack Mountains zelten würde.


    Nun, nicht direkt zelten. Das Ferienhotel am Shadow Creek entsprach wohl kaum der landläufigen Vorstellung vom rauen Leben in der wilden Natur. Seufzend erinnerte Val sich an ihre und Evans Aufenthalte dort, an den Morgen, an dem sie unerwartet auf die Knie gefallen und ihn gefragt hatte, ob er mit ihr glücklich werden wollte bis ans Ende ihrer Tage.


    »Es fühlt sich komisch an«, hatte Evan vorhin gesagt. »Ohne dich dort zu sein. Deinen Geburtstag nicht mit dir zu feiern.«


    Was wollte er ihr eigentlich sagen? Dass er wünschte, er könne rückgängig machen, was er getan hatte? Dass Val nur ein Wort sagen müsse und er würde dem süßen Flittchen Jennifer erklären, dass ihre Zeit bedauerlicherweise abgelaufen war? Dass er seine Frau liebte? Dass sie die einzige Frau war, die er je wirklich geliebt hatte? Dass er sich nicht vorstellen konnte, ohne sie zum Shadow Creek zu fahren? Dass er nie wieder ohne sie irgendwohin fahren wollte? Dass er im Grunde seines Herzens nur nach Hause zurückkommen wollte?


    »Ja, klar«, borgte Val sich die Lieblingsphrase ihrer Tochter aus. Und dann: »Gott, du bist so erbärmlich.« Es konnte trotzdem nicht schaden, entschied sie, ein wenig Make-up aufzulegen und die Haare zu kämmen, bevor Evan kam.

  


  
    


    KAPITEL 2


    »Deine Mom ist komisch«, sagte Sasha, nachdem Brianne ihre Zimmertür geschlossen hatte.


    »Ja, zum Brüllen.« Ohne die leere Reisetasche auf dem Fußboden zu beachten, ließ Brianne sich auf das ungemachte Bett fallen.


    »Nette Hütte.« Sasha sah sich beeindruckt in dem großen, lavendelblau und weiß gestrichenen Zimmer um. Alles war vom Feinsten. Auf dem Schreibtisch aus Chrom und Glas direkt vor dem Fenster stand ein schicker Computer, und an der Wand hing ein HD-Fernseher. »Na ja, ›nett‹ ist vielleicht nicht das richtige Wort.« Sie lachte und ließ ihren Blick über den malvenfarbenen Teppich wandern, der beinahe vollständig mit verstreuten Kleidungsstücken, Schuhen und aktuellen Ausgaben von Promi- und Modezeitschriften übersät war. Sasha hob ein abgegriffenes Exemplar von Wer die Nachtigall stört vom Boden auf, schlug es auf und lachte. »Wie ich sehe, schuldet jemand der Schulbibliothek ordentlich Mahngebühren.«


    Brianne zuckte mit den Achseln. Sie wollte das blöde Buch eigentlich vor den Sommerferien abgegeben haben, war aber irgendwie nicht dazu gekommen.


    »Scheint dir ja echt zu gefallen?«


    »Ich hab es nicht gelesen. Vor einer Weile habe ich den Film im Fernsehen gesehen. Der war ganz okay.«


    »Ja. Dieser Gregory Peck war ziemlich scharf.«


    Brianne verzog das Gesicht. »Ein bisschen alt.«


    »Ich dachte, du magst ältere Typen«, erwiderte Sasha durchtrieben.


    Brianne spürte die Hitze in ihrem Gesicht und versuchte, die unerwünschte Röte auf ihren Wangen mit dem Handrücken wegzuwischen. Rot werden war was für alberne kleine Mädchen, was sie ganz entschieden nicht war. Nicht mehr.


    »Apropos ältere Typen, dein Dad ist echt cool«, meinte Sasha, musterte sich beiläufig in dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und nahm ein gerahmtes Foto von Briannes Vater von der handbemalten Kommode.


    »Kann schon sein.«


    »Hab ich dir erzählt, dass er neulich noch mal in den Laden gekommen ist?«


    »Wirklich? Cool. Ich hab ihm gesagt, dass du tolle neue Sachen bekommen hättest, die er sich mal ansehen sollte.«


    »Er ist wirklich fit.«


    »Er macht eine Menge Sport.«


    »Das sieht man.« Sasha stellte das Foto wieder auf die Kommode und nahm ein kleines Flakon Prada-Parfüm. »Und, wie läuft es so mit ihm und seiner Freundin?«


    »Seiner Verlobten«, verbesserte Brianne sie.


    »Wie auch immer. Sie war ziemlich klammerig. Hat permanent an ihm geklebt, als wollte sie sagen: ›Finger weg, Bitches. Er gehört mir.‹ Na, du kennst die Sorte. Und die ganze Zeit ging es: ›Was hältst du von diesem Outfit, Liebling?‹, und ›Welche Farbe gefällt dir besser, Schatzi?‹ Ziemlich widerlich.«


    »Sie nennt ihn Schatzi?« Brianne kämpfte gegen einen plötzlichen Würgereiz an.


    Sasha zuckte mit den Schultern, wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu und lächelte zufrieden. Sie schnupperte an dem Parfümfläschchen, öffnete es und tupfte sich, ohne zu fragen, ein paar Tropfen hinter die Ohren. »Hmm. Riecht lecker. Teuer?«


    »Wahrscheinlich.« Brianne hoffte, sie klang nicht so schuldbewusst, wie sie sich fühlte. Es war das Parfüm ihrer Mutter. Sie hatte es sich neulich, ohne zu fragen, ausgeliehen und war noch nicht dazu gekommen, es zurückzustellen.


    »Uuuund?«, dehnte Sasha ihre Frage zu einem mehrsilbigen Wort. Sie drehte sich zu Brianne um. »Wir hatten gar keine Zeit zu reden, als du im Laden warst, und ich bin nicht den weiten Weg bis nach Brooklyn gefahren, nur um das hier abzugeben.« Sie warf Brianne das BlackBerry zu. »Ich warte …«


    Brianne überprüfte eilig ihre Nachrichten und stellte lächelnd fest, dass sie mindestens zehn entgangene Anrufe hatte. »Was willst du denn wissen?«


    »Alles«, erwiderte Sasha lachend. »Jedes kleinste Ding.«


    »Nun, ehrlich gesagt«, sagte Brianne und stimmte in das Kichern ein, »so klein ist sein Ding gar nicht.«


    Sasha kreischte vor Entzücken. »Du Schlampe. Erzähl.«


    »Brianne«, drang plötzlich die Stimme ihrer Mutter durch die geschlossene Tür und hallte im Zimmer wider. »Wie kommst du mit dem Packen voran?«


    »Oh, Himmel noch mal«, murmelte Brianne und verdrehte die Augen in Richtung des gerahmten Posters einer halbnackten Lady Gaga über ihrem Bett. »Fast fertig«, rief sie zurück und warf achtlos ein paar Sweatshirts in die Reisetasche. »Ich kann es nicht erwarten auszuziehen«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass das eigentlich gar nicht stimmte.


    »Das glaub ich gern«, sagte Sasha. »Ich bin, seit ich fünfzehn war, mehr oder weniger allein. Meine Eltern meinten, ich wäre unverbesserlich, was immer das heißt. Sie haben mich zu meinen Großeltern geschickt. Ausgerechnet nach scheiß Kansas. Ich kann dir gar nicht sagen, wie grauenhaft das war. Als ob man in der Armee wäre. Ich bin mindestens ein halbes Dutzend Mal ausgerissen. Aber dann haben sie gedroht, mich in ein Heim zu stecken, wenn ich mich ›nicht am Riemen reißen und parieren‹ würde. Ja, so reden die Leute in Kansas wirklich. Jedenfalls«, fuhr sie fort und warf ihre blonde Mähne von einer Schulter auf die andere, »habe ich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag durchgehalten, meinen Highschool-Abschluss gemacht und bin dann endgültig abgehauen. Ich bin nach New York gekommen, hab ein paar Leute kennengelernt, auf einer Menge Fußböden geschlafen, einen Job gefunden, mein Geld gespart und mir eine eigene Wohnung besorgt. Es ist ein Loch, aber hey, wenigstens sagt meine geliebte Mami mir nicht mehr, wie ich zu leben habe.«


    »Du hast es echt gut.« Brianne blickte zur Tür und spannte in Erwartung der Schritte ihrer Mutter im Flur den ganzen Körper an. Was war mit ihr los? Musste sie sich extra Mühe geben, sie vor ihren Freundinnen zu blamieren? Obwohl es natürlich auch noch schlimmer sein könnte, dachte Brianne, als sie ihre Großmutter vor sich sah, die betrunken durch ihre kleine Wohnung stolperte. »Sie hat bloß Panik, dass ich nicht rechtzeitig fertig werde und sie sich mit meinem Vater unterhalten muss.«


    »Ich würde ihn mit dem größten Vergnügen unterhalten«, bot Sasha lachend an.


    »Zieh eine Nummer und stell dich hinten an.«


    »Vielleicht hat er nur noch nicht die richtige Frau gefunden.«


    »Oh, gefunden hat er sie schon«, sagte Brianne, selbst überrascht von der plötzlichen Wehmut in ihrer Stimme. »Er hat sie bloß nicht behalten.«


    Sasha riss ihre großen grünen Augen auf. »Reden wir jetzt von deiner Mutter?«


    »O Gott. Lieber nicht«, stöhnte Brianne. »Ich dachte, du wolltest wissen, wie es neulich abends war.«


    »Da hast du vollkommen recht. Also spuck aus. Wie war es? War er gut?«


    »Er war …«, sagte Brianne und überspielte ein unwillkürliches Zucken mit einem lauten Lachen »… der Beste.«


    »Wirklich? Wenn sie so niedlich sind, denken sie nämlich manchmal, sie müssten nur daliegen und könnten dich die ganze Arbeit machen lassen.«


    »Glaub mir, er hat nicht bloß dagelegen.«


    »Okay, Details, Details. Wie groß war er? Wusste er damit umzugehen? Wie lange konnte er? Hat er dich erst geleckt?«


    O Gott, dachte Brianne. Auf ein derartiges Verhör war sie nicht gefasst gewesen. Wie sehr vertraute sie Sasha? Wie viel konnte sie ihr erzählen? Sie blickte zur Tür und hoffte plötzlich, die Stimme ihrer Mutter zu hören. Nichts. Logisch, dachte sie. Ständig lungert sie da draußen herum, außer wenn man sie einmal wirklich braucht. Obwohl das eigentlich gar nicht stimmte, gestand sie sich ein, was ihren Ärger auch nicht kleiner machte.


    »Und hast du ihm einen geblasen?«, bohrte Sasha.


    »Er hat gesagt, so gut hätte es noch nie eine gemacht«, verkündete sie unvermittelt stolz.


    Sasha schüttelte abschätzig den Kopf. »Das sagen sie alle.«


    Wirklich, fragte Brianne sich und wünschte, sie hätte Sashas Erfahrung.


    »Was hat er noch gesagt? Hat er gesagt, dass er dich liebt?«


    »Nein.« In Wahrheit hatte er, nachdem es vorbei war, gar nicht mehr viel gesagt.


    »Und wo habt ihr es gemacht? Doch nicht hier!«


    »Nein. Bist du verrückt? Meine Mutter würde einen Anfall kriegen, wenn sie wüsste, dass ich so einen Freund habe.«


    »Na ja, dein Freund ist er ja nicht direkt«, sagte Sasha. »O Gott. Schau dich an«, quiekte sie. »Du wirst ja knallrot. Wie schrecklich. Habe ich deine Gefühle verletzt? Das wollte ich nicht.«


    »Hast du auch nicht.«


    »War bloß ein Witz. Das weißt du doch. Ich bin sicher, er mag dich wirklich gern.«


    »Hat er irgendwas gesagt?«, fragte Brianne. Schließlich hatte Sasha sie miteinander bekannt gemacht.


    »Nein. Ich hab ihn seit Wochen nicht gesehen.« Sasha ließ sich auf Briannes Bett fallen. »Und weiter. Erzähl. Wo wart ihr?«


    »Bei ihm.«


    »Du verdorbenes Mädchen. Was hast du deiner Mom erzählt?«


    »Dass ich bei einer Schulfreundin übernachte.«


    »Und sie hat dir geglaubt?«


    »Wieso sollte sie mir nicht glauben?«


    »Vielleicht, weil du gelogen hast?«, fragte Sasha zurück.


    »Ich kann ziemlich überzeugend sein.«


    »Das glaub ich. Ich wette, du steckst voller Überraschungen.«


    »Kann schon sein.« Eine weitere Welle unvermuteten Stolzes.


    »Die scheinbar Unschuldigen sind immer die, auf die man besonders aufpassen muss.«


    »Müttern kann man leicht etwas vorspielen«, sagte Brianne.


    »Meiner nicht«, entgegnete Sasha. »Sie hat mich immer durchschaut. Meine Oma auch. ›Was glaubst du, wem du etwas vormachen kannst?‹, hat sie immer gesagt und mir mit dem Finger gedroht. Am liebsten hätte ich ihn abgebissen. Ich dachte, Großmütter sollten nett sein. Kekse backen, einen mit Geschenken verwöhnen und so.«


    »Meine Großmutter ist Alkoholikerin«, sagte Brianne.


    Sasha verdaute die neueste Information kommentarlos. »Und wie oft habt ihr es gemacht?«


    Brianne spürte, wie ihr Stirnrunzeln sich bis zu ihren Mundwinkeln streckte. Sie wollte wirklich nicht mehr darüber reden. »Ich hab irgendwann die Übersicht verloren. Fünf … vielleicht sechs.«


    »Sechsmal? Das ist nicht dein Ernst. Wer kann denn sechsmal?«


    »Vielleicht waren es auch nur vier«, ruderte Brianne eilig zurück.


    Sasha lachte. »Hör auf rumzuspinnen. Wie oft? Im Ernst.«


    »Dreimal«, log Brianne, tat so, als würde sie eine Fluse von der Bettdecke picken, und hoffte, dass Sasha nicht das Talent ihrer Mutter und Großmutter geerbt hatte, Lügen zu wittern.


    »Wow. Immer noch ziemlich beeindruckend. Tut es nicht weh?«


    »Ein bisschen.« Eigentlich sogar ziemlich, dachte Brianne, obwohl es nur zweimal gewesen waren, und das erste Mal war so schnell gegangen, dass sie sich nicht sicher war, ob es wirklich zählte.


    »Und wirst du ihn wiedersehen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wann?«


    »Hoffentlich dieses Wochenende.«


    »Ich dachte, du gehst am Wochenende mit Daddy in den Adirondacks wandern.«


    »Das ist der Plan.«


    »Aber Pläne können sich ändern«, meinte Sasha, und das war keine Frage, sondern eher eine Feststellung.


    »Vor allem, wenn es um meinen Vater geht«, räumte Brianne ein. Das Telefon neben ihrem Bett klingelte. Brianne nahm ab, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte.


    »Hi«, sagte eine Stimme leise, tief und gefährlich.


    Genau wie er selbst, dachte Brianne. »Hi«, sagte sie flüsternd und spürte, wie ihr Puls schneller schlug.


    »Ist er das?«, fragte Sasha aufgeregt und riss die Augen auf.


    Brianne nickte und wünschte mit einem Mal, dass Sasha nicht vorbeigekommen wäre.


    »Wie geht es dir?«, fragte er. »Ich habe dir wie verrückt SMS geschickt …«


    »Ich hatte mein BlackBerry bei Lululemon vergessen. Sasha hat es mir gerade gebracht. Sie ist jetzt hier.«


    »Die gute alte Sasha. Sag Hallo.«


    »Er sagte Hallo«, meldete Brianne gehorsam weiter.


    »Selber Hallo, du Hengst.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Sie sagt auch Hallo«, erklärte Brianne ihm, ließ den Rest weg und stand vom Bett auf. Sie ging zum Fenster und starrte auf Sashas knallorangefarbenen Mustang. In diesem Moment bog ein silberner Sportwagen in die Straße und blieb ein Stück die Straße hinunter stehen. Brianne lehnte ihre Stirn an die Scheibe und versuchte, die Person hinterm Steuer zu erkennen.


    »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Gut.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    »Denkst du an neulich abends?«


    »Ja.«


    »Es war echt intensiv.«


    »Ja.«


    »Und sehen wir uns am Wochenende?«


    In diesem Moment hörte Brianne ein Klicken in der Leitung und wusste, dass jemand an einem anderen Anschluss den Hörer abgenommen hatte. »Einen Moment«, warnte sie. »Hallo? Hallo? Mom? Bist du das?«


    »Tut mir leid«, antwortet Val sofort. »Ich dachte, es wäre vielleicht deine Großmutter.«


    »Ich muss Schluss machen. Schick mir eine SMS«, sagte Brianne und legte panisch auf. Wie lange hatte ihre Mutter schon gelauscht? Wie viel hatte sie gehört? »Scheiße.«


    Sasha war sofort auf den Beinen. »Deine Mutter hat an einem anderen Anschluss mitgehört? Scheiße.«


    »Was habe ich gesagt? Was habe ich gesagt?«


    »Gar nichts«, versicherte Sasha ihr. »Ich schwöre. Gut. Ja. Ja. Ja. Ehrlich. Mehr auch nicht. Du würdest eine gute Geheimagentin abgeben.«


    »Scheiße«, sagte Brianne noch einmal und hörte die Schritte ihrer Mutter im Flur.


    »Brianne«, sagte ihre Mutter und klopfte leise. »Kann ich reinkommen?« Bevor Brianne etwas einwenden konnte, öffnete sich die Tür.


    »Tut mir leid. Ich wollte wirklich nicht lauschen«, entschuldigte ihre Mutter sich sofort. »Ich …«


    »… du dachtest, es wäre Oma. Das hast du schon gesagt.«


    »Wer war es denn?«


    »Niemand. Ein Typ, den ich aus der Schule kenne. Mom, bitte.«


    »Ich dachte bloß, ich hätte irgendwas von diesem Wochenende gehört … Mein Gott, wie sieht es denn hier aus?«, rief Val. »Wie kannst du irgendjemanden in dieses Zimmer führen? Es ist ein Chaos. Und du hast immer noch nicht fertig gepackt und außer deiner Unterwäsche nach wie vor nichts an.« Sie blickte sich hilflos im Zimmer um, ihr Blick wanderte vom Bett zur Kommode. »Ist das mein Parfüm?«


    »Ich komme zu spät zur Arbeit«, ging Sasha schon auf halbem Weg zur Tür eilig dazwischen. »Keine Sorge. Ich finde alleine raus. Ruf mich auf jeden Fall an, sobald du wieder da bist. Tschüss, Valerie. War nett, Sie wiederzusehen.« Sie warf Brianne einen Kuss zu und war verschwunden.


    »Ist es dir nicht peinlich, Freundinnen mit hier hoch zu nehmen?«, fragte Val, während Brianne durchs Fenster beobachtete, wie Sasha in ihren orangefarbenen Mustang stieg und an dem silbernen Sportwagen vorbeirauschte, der noch immer in der Straße stand.


    »Ich weiß nicht, worüber du dich so aufregst.«


    »Dieses Zimmer ist ein Saustall. Sieh dich mal um. Überall liegen Kleider auf dem Boden. Diese hübsche Bluse …«, sagte Val und bückte sich, »… musstest du unbedingt haben. Du hast mich förmlich angebettelt, sie dir zu kaufen. Und diese Schuhe …«


    »Okay, okay, ich bin halt schlampig.«


    »Und diese Jeans. Designer-Jeans für dreihundert Dollar.«


    »Die wollte ich gerade einpacken.«


    »Und das T-Shirt …« Val stutzte, wendete das T-Shirt in den Händen und wurde aschfahl. »Mein Gott, was ist denn damit passiert?«


    »Wovon redest du? Gar nichts ist passiert.«


    »Was ist das? Ist das Blut?«


    Brianne versuchte, ihrer Mutter das ehemals weiße T-Shirt aus der Hand zu reißen. »Natürlich nicht. Sei nicht albern.«


    »Sieht aber aus wie Blut«, sagte ihre Mutter und schnupperte an den großen Flecken. »Mein Gott, was ist passiert? Bist du gefallen? Hast du dich geschnitten?«


    »Nein.« Brianne drehte sich einmal um die eigene Achse. »Siehst du? Keine Schnittverletzungen. Keine Blutergüsse. Mir geht es gut. Sei doch nicht verrückt. Das ist kein Blut.«


    »Was ist es dann?«


    »Ich weiß nicht. Ich muss irgendwo drangekommen sein. Feuchte Farbe vielleicht.«


    »Brianne …«


    »Wusstest du übrigens, dass wir Besuch haben?« In der Hoffnung, ihre Mutter abzulenken, blickte Brianne wieder aus dem Fenster.


    »Was? Wer?« Valerie trat ans Fenster und starrte auf die Straße.


    Brianne nutzte den Moment, um ihrer Mutter das T-Shirt zu entreißen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, es herumliegen zu lassen? Erst ihr BlackBerry und jetzt das. Ihre Mutter hatte recht. Sie konnte es sich nicht leisten, so achtlos zu sein. »Der silberne Sportwagen ein Stück die Straße hinunter.« Sie sah, wie ihre Mutter die Schultern sacken ließ. »Ist sie das etwa?«


    »Scheiße.«


    »Was machen wir jetzt?«


    »Du ziehst dir was an und packst fertig … oder fängst endlich damit an«, sagte Valerie, warf einen Blick in den Spiegel über der Kommode, um sich zu vergewissern, dass ihr Lippenstift nicht verschmiert war. »Ich werde herausfinden, was zum Teufel eigentlich los ist.«

  


  
    


    KAPITEL 3


    Mit dem Tag ging es schneller bergab als auf Skiern in Aspen, dachte Valerie, als sie die Treppe vor dem Haus hinab zur Straße lief. Die schwüle Julihitze machte jeden Atemzug schwer. Als sie den fast neuen, silbernen Sportwagen erreichte, flossen Schweißtropfen über ihre Stirn, und die Locken, die sie zehn Minuten lang sorgfältig geglättet hatte, schossen in drahtigen kleinen Knäueln in alle Richtungen. Die verdammte Luftfeuchtigkeit, dachte sie und atmete langsam und unter Schmerzen tief durch, bevor sie an das Fenster auf der Fahrerseite klopfte.


    Die Fahrerin spähte durch die Scheibe und lächelte eher beklommen als erfreut; eher »O Gott, was passiert jetzt?« als »Schön, dich zu sehen.« Absolut normal unter den Umständen, dachte Val, obwohl an den Umständen eigentlich gar nichts normal war.


    »Sie müssen nicht hier draußen warten«, sagte sie ohne Vorrede, als das Fenster langsam heruntergelassen wurde.


    »Das ist schon okay«, kam die leise Antwort. »Ich habe die Klimaanlage eingeschaltet.«


    »Auf die Weise ist die Batterie bald leer.«


    »Wirklich, es ist alles in Ordnung. Danke.«


    »Ich nehme an, Evan hat sie gebeten, ihn hier zu treffen«, stellte Val fest.


    »Er hat gesagt, er würde ein bisschen später kommen, und es wäre besser, wenn ich ihn einfach bei Ihnen treffe.«


    Val nickte. »Nun denn. Dann kommen Sie doch lieber rein. Es könnte noch eine Weile dauern.«


    »Ich bin sicher, er wird jede Minute hier sein.«


    Ist das Ihr Ernst, schien der Blick zu fragen, mit dem Val die junge Frau bedachte.


    Die neue Verlobte ihres zukünftigen Exmannes seufzte tief, was so viel hieß wie: Wahrscheinlich haben Sie recht. »Sie müssen das wirklich nicht machen.«


    »Ich weiß«, gab Val ihr recht. Warum machte sie es trotzdem, fragte sie sich, als Jennifer die Wagentür öffnete und ihre langen nackten Beine ins Freie streckte. Feuerrot lackierte Nägel ragten aus ihren lächerlich hohen Plateausandalen. Als sie diese Beine das letzte Mal gesehen hatte, waren sie um den Hals ihres Mannes geschlungen, dachte Val. »Ich glaube, Sie kennen den Weg«, konnte sie sich nicht verkneifen, als sie mit ausgestreckter Hand auf das Glas-und-Backstein-Haus ein Stück die Straße hinunter wies.


    Val wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und stellte fest, dass Jennifer trotz der Hitze und der Luftfeuchtigkeit in ihrem gelben T-Shirt frisch und hinreißend aussah. Auf dem Weg musterte Val die junge Frau, durch die sie ersetzt worden war. Warum konnte sie nicht so gehen, fragte sie sich und bereute, dass sie die Kunst des subtilen Hüftschwungs nie richtig gemeistert hatte.


    »Du gehst nicht einfach«, hatte ihre Freundin Melissa ihr einmal erklärt. »Du schreitest.«


    »Ich finde ›hüpfen‹ trifft es besser«, hatte ihr Freund James eilig korrigiert.


    »Ich hüpfe?«


    »Wie ein neugeborenes Fohlen.«


    »Ich laufe wie ein Pferd?«


    »Es sieht ganz reizend aus«, hatte Melissa ihr versichert.


    Reizend. Ja, klar, dachte Val und bereute ihre spontane Selbstlosigkeit bereits, während sie sah, wie Jennifer anmutig die sechs Stufen zu ihrer Haustür hinaufstieg. Wie konnte sie sich auf diesen turmhohen Plateauschuhen überhaupt bewegen, fragte sie sich und stellte sich vor, wie Jennifer in den Adirondacks über einen großen Fels stolperte und in den Shadow Creek fiel. So viel zum Thema Selbstlosigkeit.


    Jennifer öffnete die Haustür, betrat das klimatisierte Haus und blieb in dem grau-gold gesprenkelten Marmorflur stehen.


    Val wies auf das Wohnzimmer zu ihrer Linken. »Fühlen Sie sich wie zu Hause«, sagte sie und registrierte mit nicht geringer Befriedigung, wie Jennifer zusammenzuckte.


    »Vielleicht sollte ich doch draußen warten«, sagte Jennifer, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    »Seien Sie nicht albern. Ich beiß Sie schon nicht.«


    Jennifer nickte, wirkte jedoch alles andere als überzeugt.


    »Möchten Sie ein Glas Eistee?«


    »Nein danke.«


    »Sind Sie sicher? Ich hole mir welchen.«


    »Warum sind Sie so nett zu mir?«, fragte Jennifer.


    Val zuckte mit den Schultern. Warum war sie so nett? »Es ist nur ein Glas kalter Eistee. Nehmen Sie es oder lassen Sie es bleiben.«


    »Also, okay. Eistee klingt super. Wenn es Ihnen auch ganz bestimmt keine Umstände macht.«


    »Überhaupt keine Umstände.« Val führte die nervöse junge Frau in das kürzlich renovierte Wohnzimmer und wies auf das neue lilafarbene Samtsofa vor dem bleigefassten Fenster zur Straße. »Wie Sie sehen, habe ich seit Ihrem letzten Besuch ein paar Veränderungen vorgenommen.« Ihr Ton war freundlich. Sogar beiläufig. Val sah, dass Jennifer nicht wusste, ob sie sich entspannen oder doch lieber Reißaus nehmen sollte. Nun, wer weiß, dachte sie. Vielleicht hatte sie die Frau vor allem deshalb in ihr Haus eingeladen, um sie zappeln zu sehen. Das könnte richtig spaßig werden. »Ich bin gleich wieder da.«


    Brianne wartete in der Küche auf sie. »Was machst du?«, zischte sie.


    »Ich hole unserem Gast einen Eistee.«


    »Bist du verrückt?«


    »Wahrscheinlich. Hast du gepackt?«


    Brianne ließ die Schultern sacken und verdrehte die Augen zur Decke. »Versuchst du, bei Dad Punkte zu machen oder was?«


    »Sei nicht albern.« Versuchte sie das, fragte Val sich.


    »Ich bin nicht diejenige, die sich albern benimmt«, sagte Brianne, bevor sie aus dem Zimmer stampfte.


    »Und zieh dich an«, rief Val ihr nach. Nun, wo war sie stehen geblieben? »Ach ja. Ich wollte der hinreißenden Jennifer einen Eistee holen.«


    Jennifer war in der Tat hinreißend, wie Val zugeben musste. Sie sah kein bisschen aus wie ein Flittchen. Sie war groß und schlank mit üppigen Brüsten, schmalen Hüften und einer beneidenswert schlanken Taille. Ihr dunkelblondes, stufig geschnittenes Haar fiel in teuer gestylten Wellen bis auf ihre Schultern und rahmte ihr herzförmiges Gesicht ein. Sie hatte große, blaue Augen, hohe und ausgeprägte Wangenknochen und verführerisch volle Lippen. Und ihre Beine waren endlos lang.


    Bis zur Decke, dachte Val und stellte sich diese Beine erneut auf den Schultern ihres Mannes vor.


    »Scheiße«, flüsterte sie, verdrängte das Bild und suchte gleichzeitig ihr eigenes Spiegelbild in der dunklen Scheibe der Mikrowelle zu meiden. So hatte sie früher auch ausgesehen, zumindest ein wenig, korrigierte sie sich, als sie zwei Gläser aus einem Schrank nahm und mit Eistee füllte. Mit 1,67 Meter war sie relativ groß, wenngleich immer noch etwa fünf Zentimeter kleiner als Jennifer, und sie war Zeit ihres Lebens schlank gewesen, selbst wenn sie knapp zehn Pfund schwerer war als ihre Nachfolgerin, die zudem den Vorteil hatte, zehn Jahre jünger zu sein als sie selbst. Sie hatten grob die gleiche Haarfarbe, obwohl Vals Haar einen Tick dunkler, lockiger und deshalb krauser war. Aber ihre Augen waren weder so groß noch so blau wie Jennifers. Und ihre Lippen waren schmaler und gewöhnlicher und schafften es auch geschlossen nicht, sich zu einem ähnlich verführerischen Schmollmund zu verziehen.


    »Ich will mir die Lippen machen lassen«, hatte Brianne vorhin verkündet, und Val hatte sich gefragt, wer ihrer Tochter solche Flausen in den Kopf setzte.


    Darüber brauchte sie nicht lange nachzudenken. Die Antwort saß auf ihrem neuen, lilafarbenen Samtsofa. Dabei hatte Jennifer vermutlich kein Wort über Briannes Lippen verloren. Das brauchte sie auch gar nicht. Sie musste nur lächeln.


    Verdammt, sie musste nicht einmal das.


    »Scheiße«, sagte Val erneut, ein wenig lauter diesmal. Sie steckte ihre grün-weiß gestreifte Bluse in ihre weiße Caprihose, streifte ihre praktischen flachen, weißen Schuhe ab und präsentierte unlackierte Nägel, die geschnitten werden mussten. Kein feuerroter Nagellack. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, wann sie zum letzten Mal bei der Pediküre war.


    Das sollte sich ändern. Melissa hatte angedeutet, dass man ihren dreitägigen Geburtstagsausflug nach New York mit einem Tag in einem Wellness-Spa abschließen könnte. Ursprünglich hatte Val sich gegen die Idee gesträubt, einen ganzen Tag lang massiert, gepampert und angemalt zu werden, wenn sie stattdessen auch vom MoMa zum Metropolitan Museum of Art pilgern und vielleicht noch eine weitere Galerie oder einen interessanten Laden einschieben könnte. Sie war nie der Typ gewesen, der gerne still saß.


    »Die einzige Frau, die mit mir mithalten kann«, hatte Evan immer gesagt und dabei zufrieden und auch stolz geklungen.


    Trotzdem hatte er sie für eine junge Frau verlassen, die offensichtlich keine Probleme damit hatte, still zu sitzen, egal wo sie war, ob in einem auf der Straße stehenden Sportwagen oder auf dem neuen, lilafarbenen Samtsofa der zukünftigen Exfrau ihres Verlobten.


    Was für sich genommen durchaus beeindruckend war, dachte Valerie und kehrte mit einem Glas Eistee in jeder Hand ins Wohnzimmer zurück. »Ich habe vergessen, Sie zu fragen, ob Sie Zucker möchten.«


    »Nein danke, ich trinke ihn ohne Zucker.«


    »Auch so schon süß genug, was?«


    Jennifer verzog erneut das Gesicht, was Val lächeln ließ. Sie gab Jennifer das Glas Eistee und nahm ihr gegenüber auf einem der beiden mit beigefarbenem Leinen bezogenen Sessel Platz.


    »Es gefällt mir, was Sie aus dem Raum gemacht haben«, sagte Jennifer, nippte an ihrem Eistee und ließ den Blick ziellos umherschweifen, sorgsam darauf bedacht, Val nicht direkt anzusehen.


    »Ich bin wirklich froh, dass es Ihre Zustimmung findet«, sagte Val, bevor sie sich bremsen konnte, und fügte gleich hinzu: »Entschuldigung. Das ist mir so rausgerutscht.«


    »Das ist schon okay. Ich kann Ihnen nicht verdenken, dass Sie mich hassen.«


    »Ich hasse Sie nicht.« Überrascht merkte Val, dass das stimmte.


    »Wir wollten Sie ganz ehrlich nicht verletzen«, ließ Jennifer sich leise vernehmen und konzentrierte sich auf die bunten Kringel auf dem Teppich aus Wolle und Seide, der auf dem Holzfußboden lag.


    »Der Gedanke, es könnte meine Gefühle verletzen, wenn sie in meinem Bett, das ich übrigens auch ersetzt habe, mit meinem Mann schlafen, ist Ihnen einfach nicht gekommen«, stellte Val fest, die Jennifer nicht mit etwas so Profanem wie einer schlichten Entschuldigung davonkommen lassen wollte, schon gar nicht mit einer so unverhohlen unaufrichtigen.


    Vielleicht hasste sie sie doch.


    Jennifer senkte schuldbewusst den Blick, nippte an ihrem Tee und schwieg.


    »Tut mir leid«, entschuldigte Val sich noch einmal und dachte, dass eine unaufrichtige Entschuldigung die andere verdient hatte. »Die Situation ist auch so schon peinlich genug. Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    »Nein, Sie haben recht. Was wir getan haben, war gedankenlos.«


    Nun war es an Val zu verstummen. »Also gut«, sagte sie nach einer längeren Pause. »Und noch was … Das sind vielleicht nicht die besten Schuhe zum Wandern.« Sie zeigte auf Jennifers Füße.


    Jennifer lachte, vielleicht ein wenig zu laut. »Oh, ich habe noch Laufschuhe im Koffer. Und Evan hat mir ein Paar Wanderschuhe gekauft.« Sie hielt inne, räusperte sich und nippte wieder an ihrem Eistee.


    Evans Namen aus dem Mund der anderen Frau zu hören, ließ Val zusammenzucken. »Fahren Sie zum ersten Mal in die Adirondack Mountains?«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, ja.«


    »Oh, das glaube ich gerne.«


    »Wandern war eigentlich nie so mein Ding. Sport überhaupt. Mit Ausnahme von Tennis. In Tennis bin ich ziemlich gut.«


    Val nickte. Was machte Evan mit diesem Mädchen, fragte sie sich. Er hasste Tennis. Es war die eine Sportart, die er nicht ausstehen konnte. »Tennis ist was für Feiglinge«, sagte er immer.


    »Evan war nie ein großer Tennisspieler«, sagte sie. »Er steht mehr auf Extremsportarten.«


    »Wem sagen Sie das«, sagte Jennifer lachend und sichtlich erleichtert, ein Thema gefunden zu haben, bei dem sie einer Meinung waren. »Manchmal erschreckt er mich zu Tode. Die Risiken, die er eingeht. Bungee-Jumping, Bergsteigen, Helikopter-Skiing. Na, das wissen Sie ja.«


    »Ja.«


    »Und Sie mögen diese Sachen auch, habe ich gehört.«


    »Ja«, sagte Val noch einmal. Oder zumindest hatte sie sie gemocht, fügte sie stumm hinzu.


    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, mit angeschnallten Skiern aus einem Hubschrauber zu springen und einen Berghang hinunterzurasen.«


    Val fragte sich, ob das ein Witz sein sollte. »Nun, man springt nicht direkt mit angeschnallten Skiern aus dem Hubschrauber«, stellte sie richtig.


    »Nicht?«


    »Nein. Der Hubschrauber setzt einen auf der Spitze des Berges ab, und man fährt auf Skiern runter.«


    »Oh, das ist sehr gut. Da bin ich echt erleichtert«, sagte Jennifer ohne eine Spur von Verlegenheit. »Ich meine, Schiss hätte ich dabei immer noch, aber nicht mehr ganz so viel. Wie man hört, bin ich keine Skiläuferin.«


    »Hört man, ja.«


    »Ich bin nicht gern in der Kälte.«


    »Absolut verständlich.«


    »Und ich mag es nicht, wenn ich keine Kontrolle über meine Füße habe.«


    Sofort sah Val wieder das Bild von Jennifers Füßen vor sich, wie sie über dem Kopf ihres zukünftigen Exmannes zappelten.


    »Als Kind habe ich mir beim Schlittschuhlaufen zweimal das Handgelenk gebrochen«, plapperte Jennifer nervös weiter. »Skaten ist genauso schlimm. Bei meinem ersten Versuch hab ich mir gleich die Schulter ausgerenkt. Und schon beim Gedanken an Wasserski bin ich ein nervliches Wrack. Ich bin nicht gerade eine leidenschaftliche Schwimmerin.«


    Wieder malte Val sich aus, wie Jennifer über einen Felsen stolperte und in den Shadow Creek fiel. Sie tauchte einmal unter und noch einmal …


    »Klingt so, als sollten Sie bei Tennis bleiben«, sagte Val, bevor Jennifer zum Ende ihres Monologs kommen konnte.


    »Ich glaube, da haben Sie recht. Und Evan nimmt Stunden.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, er lernt ziemlich schnell.«


    »Er lernt die meisten Sachen ziemlich schnell«, sagte Val lächelnd. An Jennifers leicht aufgerissenen Augen und dem Lächeln, das auf ihren Lippen erstarrte, erkannte sie, dass die arme Frau nicht recht wusste, wie sie diese letzte Spitze verstehen sollte. »Ich habe gehört, Sie haben meinen Mann über die Arbeit kennengelernt«, flötete Val so freundlich, als wäre das Ganze ein Vorstellungsgespräch für ein neues Kindermädchen.


    »Als wir uns kennengelernt haben, wusste ich nicht, dass er verheiratet war«, erklärte Jennifer hastig.


    »Der goldene Ehering an seiner linken Hand hat als Hinweis nicht ausgereicht?«


    »Er hat keinen Ring getragen.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Jennifer nickte. »Wir haben gemeinsam an einer Kampagne für sein neues Hotel gearbeitet …«


    »Wo Luxus lockt …«, erinnerte Val sich an einen frühen Probedruck der Broschüre.


    »Ja. Ich glaube, das war einer der Slogans, die wir verworfen haben.«


    »Unter anderem.«


    Jennifer nippte an ihrem Tee und ließ das Glas dann eilig in den Schoß sinken, als hätte sie plötzlich Angst, der Tee sei vergiftet.


    »Erzählen Sie weiter«, forderte Val sie auf. Sie hatte die Geschichte bisher noch nicht gehört, jedenfalls nicht in all ihren unrühmlichen Details.


    »Wir hatten lange gearbeitet«, tat Jennifer ihr den Gefallen, »und Evan schlug vor, eine Pause zu machen und etwas zu Abend zu essen.«


    »Und Sie hatten Hunger.« Nun war es Val, die auf den Teppich starrte.


    »Beim Essen hat er mir erklärt, dass ich ihm nicht mehr aus dem Kopf ginge und es deshalb vielleicht Probleme geben könnte, wenn wir so eng zusammenarbeiteten. Ich erklärte ihm, dass ich umgekehrt auch die ganze Zeit an ihn denken müsse, wo also liege das Problem? Da hat er mir erzählt, dass er verheiratet sei. Er sagte, er wollte, dass alles offen und ehrlich vonstattengeht.«


    »Von mir einmal abgesehen«, schränkte Val ein.


    »Vielleicht sollten wir nicht darüber sprechen«, entgegnete Jennifer zaghaft, drehte sich nervös zum Fenster um und betete offensichtlich, dass Evans Jaguar endlich auftauchte.


    »Vielleicht nicht«, stimmte Val ihr zu. So interessant die Geschichte auch war, sie wusste schon, wie sie endete.


    Und zwar nicht mit: »Und so lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«


    Zumindest soweit es sie betraf.


    Es sei denn …


    »Es fühlt sich komisch an«, hatte Evan vorhin gesagt. »Ohne dich dorthin zu fahren.«


    »Irgendjemand biegt in Ihre Einfahrt«, sagte Jennifer.


    Val sprang auf. »Evan?«


    »Nein. Es sind zwei Leute. Ein Mann und eine Frau.«


    Melissa und James, dachte Val und ging in den Flur. Sie hätte sie anrufen und ihnen sagen sollen, dass Evan sich verspäten würde. »Hi«, sagte sie, als sie ihren beiden besten und – wenn sie ehrlich war – auch einzigen Freunden die Tür öffnete. Nachdem Evan mit einer ihrer Brautjungfern durchgebrannt war, wollte sie von ihren Freundinnen nichts mehr wissen. Von Melissa einmal abgesehen, die ohnehin nie eine Bedrohung dargestellt hatte, und James … nun, James war James.


    »Bereit für die Party, Geburtstagskind?«, tönte Melissa und füllte mit ihrer natürlichen Ausgelassenheit sofort den kleinen Flur. Melissa war sechsundvierzig, nur 1,55 Meter groß und wog knapp neunzig Pfund, aber sie sprühte vor Energie und Lebensfreude. Sie trug ihr glattes, schwarzes Haar kinnlang mit einem dichten Pony, der ihre komplette Stirn verdeckte und über den Rand ihrer überdimensionierten, dicken, viereckigen, schwarzen Hornbrille fiel. Ihre kleinen Augen waren genauso dunkel, und sie verließ das Haus nie ohne korallenroten Lippenstift, eine Art persönliches Markenzeichen. Als das Reisebüro, das sie gegründet und fünfzehn Jahre lang betrieben hatte, in Schwierigkeiten geraten war, hatte sie weder Zeit noch Tränen verschwendet. Sie hatte den Laden einfach zugemacht und aus ihrem langjährigen Hobby, Vintage-Modeschmuck zu sammeln, ein florierendes Geschäft gemacht. Ihre Stücke waren oft in der Vogue und anderen Modemagazinen zu sehen und tauchten regelmäßig auf Fotos von Promis aus Hollywood und New York auf.


    Melissa war schon immer eine eingefleischte Sammlerin gewesen, die alles Mögliche zusammentrug, von antikem Blechspielzeug bis hin zu Glasgeschirr aus den dreißiger Jahren. Ihr Haus in Westchester war vollgestopft mit Porzellanpuppen, alten Kameras und uralten gusseisernen Sparschweinen. Außerdem sammelte sie noch Ehemänner, sie war dreimal verheiratet und wieder geschieden und einmal verwitwet. Seit ihr letzter und »bester« Mann drei Jahre zuvor an Krebs gestorben war, hatte Melissa geschworen, nur noch Schwarz zu tragen.


    »Du trägst sowieso immer nur Schwarz«, hatte James bemerkt.


    James hingegen bevorzugte Creme- und Pastelltöne und war nie verheiratet gewesen. »Selbst wenn ich nicht schwul wäre, würde ich nie heiraten«, hatte er oft beteuert. James war genauso groß wie Val und so schwer wie Melissa, jedenfalls behauptete er das. Er lebte von Kaffee, Obst und rohem Fisch. Seine Frisur bestand aus karottenfarbenen Stacheln, die mit den Jahren zugegebenermaßen weniger geworden waren. Er war ein ehemaliger Tänzer, der seit seinem achtzehnten Geburtstag eine feste Größe in Broadway-Musicals gewesen war, bis er seine Laufbahn nach einem Knöchelbruch im Alter von fünfunddreißig beendet hatte. In den letzten Jahren hatte er für Melissa gearbeitet und auf diversen Antikmärkten und Sammlerbörsen an der Ostküste nach alten Broschen, Armbändern und Halsketten gesucht.


    Val hatte Melissa kennengelernt, als sie zwölf Jahre zuvor mit Evan in ihrem Reisebüro eine Reise in die Rocky Mountains gebucht hatte. Melissas geerdete, nüchterne Art war ihr sofort sympathisch gewesen, und sie war sich sicher gewesen, dass sie dieser Frau vertrauen konnte. Melissa hatte ihr James vorgestellt, der in derselben Straße aufgewachsen war wie sie und auf den sie als Kind oft aufgepasst hatte. Val hielt es vor allem diesen beiden zugute, dass sie das vergangene Jahr geistig einigermaßen gesund überstanden hatte.


    »Was ist los?«, fragte James, als er Vals Gesicht sah.


    »Gar nichts.«


    »Lass mich raten«, sagte Melissa, schon auf dem Weg ins Wohnzimmer. »Evan verspätet sich ein bisschen. O mein Gott«, sagte sie, blieb auf der Schwelle stehen und starrte die junge Frau an, die auf dem lilafarbenen Sofa saß. »Sag mir, dass das nicht wahr ist«, sagte sie aus dem Mundwinkel und bedeckte mit beringten Fingern ihre korallenroten Lippen.


    »Ist das ›das Flittchen‹?«, flüsterte James und legte sein Kinn auf Vals Schulter, um den Klang weiter zu dämpfen.


    »Nenn sie nicht so«, sagte Brianne, die sich dem Trio von hinten genähert hatte und an ihnen vorbei ins Wohnzimmer ging.


    Val war erleichtert, sowohl über den Anblick ihrer Tochter als auch über die Tatsache, dass sie vollständig bekleidet war.


    »Hi, Jen«, sagte Brianne und setzte sich neben die junge Frau auf das Sofa.


    Jennifers Erleichterung war so greifbar, dass sie aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Dein Dad kommt ein bisschen später.«


    »Das dachte ich mir. Super Schuhe.«


    »Danke. Die Jeans ist fantastisch.«


    Val spürte, wie ihr Kiefer sich anspannte, als sie den lockeren Umgang zwischen ihrer Tochter und der Verlobten ihres Mannes beobachtete. »Das sind meine Freunde Melissa und James«, presste sie hervor. »Das ist Jennifer, Evans …«


    »Ja, wir wissen schon«, sagte James. »Die Schuhe sind fantastisch. Louboutins?«


    »Ja«, sagte Jennifer. »Ich bin beeindruckt.«


    »James ist ein Schuh-Freak«, sagte Brianne und lachte. »Du bist voll das Klischee«, erklärte sie ihm und schaffte es, die Spitze liebenswert klingen zu lassen.


    »Selber«, sagte James.


    Das Telefon klingelte.


    »Das ist wahrscheinlich meine Mutter«, entschuldigte Val sich und hastete aus dem Zimmer.


    »Mom sagt, ihr habt Tickets für die Aufführung von Wicked morgen Abend«, hörte sie Brianne auf dem Weg in die Küche sagen. »Hast du es nicht schon ungefähr dreizehnmal gesehen?«


    »Achtzehn«, sagte James, als Val den Hörer abnahm. »Ich will es bis zur Glückszahl einundzwanzig schaffen.«


    »Das totale Klischee.« Briannes Lachen erfüllte das Haus.


    »Hallo?«, fragte Val.


    »Hey, du«, sagte Evan.


    Zwei Minuten später kehrte Val ins Wohnzimmer zurück. »Ihr müsst jetzt alle ganz stark sein«, sagte sie. »Es gibt eine Planänderung.«

  


  
    


    KAPITEL 4


    »Sind wir bald da?«, fragte Brianne gut dreieinhalb Stunden später auf dem Beifahrersitz von Vals vollgepacktem SUV.


    »Ein Stück ist es noch«, sagte Val.


    »Wie lange noch?«


    »Eine Stunde. Vielleicht ein bisschen länger.«


    »Scheiße.« Brianne zog ihr BlackBerry aus ihrer überdimensionierten Lederhandtasche.


    »Wem schickst du jetzt schon wieder eine SMS?«, fragte ihre Mutter.


    »Sasha.«


    »Du hast sie doch eben erst gesehen.«


    »Na und?«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir das machen«, bemerkte James von der Rückbank und blickte aus dem Seitenfenster auf das vorbeiziehende Panorama von Wald, Weiden und Bächen, während der Wagen weiter über die Route 9N Richtung Prospect Mountain fuhr.


    »Was jammerst du schon wieder?«, fragte Melissa von der anderen Seite. »Kannst du nicht einfach die Landschaft genießen?«


    »Die einzige Landschaft, die ich mag, sind die Kulissen auf einer Broadway-Bühne.«


    »Dann stell dir vor, Julie Andrews würde über diese Hügel kommen und singen: ›Die Täler entlang …‹«


    »Bitte … das war die Verfilmung. In dem ursprünglichen Broadway-Musical hat Mary Martin die Rolle gespielt. Und so süß Julie auch sein mag, mit Mary kann sie nicht mithalten.«


    »Das war wann? Vor fünfzig Jahren?«, erinnerte Melissa ihn. »Da warst du noch nicht mal geboren.«


    »Na und? Meine Großmutter war bei der Premiere, und sie hat mir erzählt, es war spektakulär.«


    »Hier ist es auch spektakulär, wenn du dich mal probehalber drauf einlassen würdest«, unterbrach Val ihn. »Natur, wie es sie atemberaubender kaum gibt.«


    »Ich hasse Natur«, sagte James. »Sie macht mich nervös.«


    Brianne lachte.


    »Du lachst, aber sie hat etwas sehr Unnatürliches«, sagte James.


    Jetzt lachten alle.


    Alle außer Jennifer.


    »Schau dir diesen fantastischen Wasserfall an«, forderte Melissa ihn auf. »So etwas kriegst du in Manhattan nicht zu sehen.«


    »Genauso wenig wie Kriebelmücken und Moskitos.«


    »O mein Gott. Ist das ein echtes Reh?«, fragte Brianne und zeigte aus dem Fenster.


    »Igitt. Zecken? Lyme-Borreliose irgendjemand? Bitte sagt mir, dass das alles nicht wahr ist.«


    Besser hätte sie es auch nicht ausdrücken können, dachte Jennifer, die eingeklemmt zwischen James und Melissa saß. Sie versuchte immer noch zu begreifen, wie aus dem ursprünglich vorgesehenen Wochenendausflug mit ihrem Verlobten und seiner Tochter eine beunruhigende Freifahrt für alle inklusive der zukünftigen Exfrau ihres Verlobten und ihrer beiden dezidiert sonderbaren Freunde geworden war.


    Was war überhaupt mit Evan los? Warum hatte er seine Exfrau angerufen und nicht seine aktuelle Verlobte? Warum hatte er sie nicht vorher gefragt, was sie von der plötzlichen Planänderung hielt? Er hätte sie zumindest nach ihrer Meinung fragen müssen, anstatt ihr die Entscheidung als Fait accompli zu präsentieren. Er hätte sie nicht nach, sondern vor Valerie anrufen müssen, um zu erklären, dass er noch länger aufgehalten und erst im Laufe des Abends loskommen würde.


    Und wie um alles in der Welt hatte er es überhaupt geschafft, Val dazu zu überreden, die lange Fahrt in die Adirondacks zu machen? Was hatte er gesagt, damit sie alles stehen und liegen ließ, um nicht nur seine Tochter, sondern auch seine neue Verlobte zu dem Hotel am Shadow Creek zu chauffieren, wo sie auf ihn warten sollte? Ja, wahrscheinlich stimmte es, dass Val die Strecke schon hundertmal gefahren war und den Weg auch mit verbundenen Augen finden würde. Und es stimmte auch, dass Jennifers Wagen nicht groß genug für sie und Brianne und ihrer beider Gepäck war. Und obwohl Evan es leugnete, hielt er Jennifer zweifelsohne nicht für eine besonders gute Autofahrerin und traute ihr nicht zu, die steilen, gewundenen Straßen in unbekannter Umgebung zu bewältigen. Trotzdem …


    Na und? Na und? Na und?


    Das verheißt nichts Gutes, dachte sie und hörte die Stimme ihres Vaters.


    »Das verheißt nichts Gutes«, hatte er ihr am Morgen erklärt, als sie ihn in seiner Wohnung in Queens besucht hatte, um ihm zu erzählen, dass sie für ein verlängertes Wochenende mit ihrem Verlobten und seiner Tochter wegfahren würde.


    Sie hätte ihrem Vater nie erzählen dürfen, dass Evan offiziell noch verheiratet war, aber eigentlich hatte sie gar nicht darüber nachgedacht. Und eine Antwort hatte sie ganz bestimmt nicht erwartet. Sie hatten in der stickigen Hitze seines heruntergekommenen Apartments gesessen, stundenlang, so war es ihr vorgekommen, obwohl es wahrscheinlich höchstens eine Viertelstunde war. Ihr Vater mochte weder Lärm noch Licht, sodass seine Zweizimmerwohnung immer dunkel und die Lüftung an dem kleinen Fenster zur Straße trotz der erdrückenden Hitze abgeschaltet war. Jennifer hatte darauf bestanden, ein Fenster zu öffnen, was jedoch ohne spürbare Wirkung geblieben war. Es gab keinen Luftzug, keine Linderung. Ihrem Vater war das anscheinend egal. Wenn nicht, ließ er sich nichts anmerken. Er hatte seit ihrer Ankunft überhaupt kaum mehr als ein Dutzend Sätze gesagt.


    »Cameron und Andrew haben ein neues Auto«, hatte er berichtet und ihr, die Lippen fest zusammengepresst, eine trockene Wange zu einem Kuss hingehalten.


    »Das habe ich gehört. Hast du es schon gesehen?«


    Ihr Vater kehrte auf den schäbigen, rostfarbenen Lehnsessel in der Ecke des Wohnzimmers zurück, gegenüber dem kleinen Fernseher, auf dem immer Fox News lief. Sein weißes Hemd war mit Essensresten bekleckert, genau wie seine braune Krawatte. Ihr Vater hatte stets darauf beharrt, eine Krawatte zu tragen. Als Kind hatte Jennifer sich manchmal gefragt, ob er sie auch im Bett anbehielt. Selbst nachdem man ihn von seinem Posten als Manager einer Firma für Lebensmittelkonserven in den Ruhestand gedrängt hatte, band er weiterhin täglich eine Krawatte um. Anfangs wirkte es würdevoll, aber mittlerweile sah er ein wenig erbärmlich aus.


    Jennifer bemerkte, dass der Reißverschluss seiner schweren Wollhose halb offen stand, und wollte nicht über den Ursprung der dunklen Flecken links und rechts davon nachdenken.


    »Cameron und Andrew haben ein neues Auto«, sagte ihr Vater noch einmal, nachdem mehrere Minuten verstrichen waren.


    »Ja, das habe ich gehört. Ist es schön?«


    Die Frage blieb unbeantwortet, weil die Aufmerksamkeit ihres Vaters von dem Fernsehbild in Beschlag genommen wurde: Umringt von einem Trupp Polizisten mit ernsten Gesichtern wurden zwei Leichensäcke aus einer entlegenen Waldhütte getragen. »Im Fall des brutalen Doppelmords in den Berkshires sind weitere Einzelheiten bekannt geworden«, berichtete der Nachrichtensprecher mit hörbarer Begeisterung.


    Jennifer drehte den Fernseher leiser. Ihr Vater starrte ins Leere und sagte nichts.


    »Cameron und Andrew haben ein neues Auto«, sagte er ein paar Minuten später.


    »Schön für sie. Ich nehme nicht an, dass sie mal vorbeigekommen sind und dich auf einen Ausflug in ihrem neuen Wagen eingeladen haben, oder?«


    »Cameron ist sehr beschäftigt.«


    »Ach ja? Womit denn?« Musste sie sich die Haare glätten oder die Zähne weißen lassen? Ihre Herbstgarderobe aussuchen, dachte Jennifer, ohne es laut zu sagen.


    »Cameron ist sehr beschäftigt.«


    Jennifer nickte. »Hast du schon gefrühstückt, Dad? Möchtest du Kaffee oder einen Toast?«


    Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Cameron und Andrew haben ein neues Auto«, sagte er kurz darauf.


    »Nun, da du fragst«, erwiderte sie, ging zum Fenster, saugte die schale Luft ein und starrte auf den altmodischen, schwarzen Eisenzaun, der die Vorgärten der kleinen Häuser auf der anderen Straßenseite begrenzte, »im Job läuft es super. Ich bin befördert worden und habe einen neuen Titel bekommen. Offiziell bin ich jetzt Account Supervisor, das heißt, ich kriege eine Gehaltserhöhung. Aber nicht viel. Du weißt ja, dass man in der Werbung nicht viel verdient, weil die Branche so ›glamourös‹ ist, dass man sich schon freuen soll, überhaupt dort arbeiten zu dürfen. Trotzdem, jede Kleinigkeit hilft. Ich weiß«, sagte sie, bevor ihr Vater sie unterbrechen konnte, »Cameron und Andrew haben ein neues Auto.«


    Ihr Vater lächelte. Zum ersten Mal, seit sie gekommen war.


    »Ich übrigens auch. Der kleine silberne Flitzer auf der Straße unten. Siehst du?« Sie zeigte auf den Wagen. Ihr Vater machte keine Anstalten, sich aus seinem Sessel zu erheben. »Er gehört mir nicht direkt. Ich hab ihn nur geleast. Evan kennt einen Autohändler. Er hat mir einen wirklich tollen Deal gemacht. Jedenfalls«, fuhr Jennifer fort, als ihr Vater nicht reagierte, »bin ich bloß vorbeigekommen, um dir zu erzählen, dass ich ein paar Tage wegfahre. In die Adirondack Mountains mit Evan und seiner Tochter. Dad, hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    Ihr Vater starrte sie mit leerem Blick an.


    »Ich habe gesagt, ich fahre mit Evan und seiner Tochter in die Adirondack Mountains.«


    »Die Adirondack Mountains, natürlich.«


    »Evan ist mein Verlobter. Erinnerst du dich daran, dass ich dir von ihm erzählt habe?«


    »Natürlich. Evan. Dein Verlobter. Cameron hat einen reizenden Diamantring«, fügte er hinzu und blickte demonstrativ auf den nackten Ringfinger an Jennifers linker Hand.


    »Ja, hat sie.« Dazu einen reizenden Ehering, einen reizenden Ehemann, zwei reizende Kinder und ein noch reizenderes Kindermädchen, das sich um sie kümmerte, weil Cameron, wie alle wussten, ja so beschäftigt war. »Ich bin mir sicher, Evan schenkt mir einen Ring, wenn er offiziell geschieden ist.«


    »Geschieden?«


    »Er ist verheiratet, Dad. Das habe ich dir doch erzählt.«


    »Hat er eine Frau?«


    »Nicht mehr. Er hat sie verlassen.«


    »Deinetwegen?«


    Nun war es an Jennifer zu schweigen.


    Ihr Vater wirkte mit einem Mal wütend. Er schüttelte den Kopf und tippte mit den Füßen auf den zerkratzten Holzboden, ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich aufregte. »Das verheißt nichts Gutes«, sagte er und fing an, sich auf seinem Stuhl vor und zurück zu wiegen.


    »Kein Grund, dich so aufzuregen, Dad. Bald ist Evans Scheidung durch, und dann kauft er mir einen Ring. Und der wird noch größer und schöner sein als Camerons. Versprochen.«


    »Wenn er seine Frau betrogen hat, wird er auch dich betrügen«, sagte ihr Vater und nickte zur Bekräftigung heftig. »Ich bin ein Mann. Ich weiß es.«


    Aber was wusste ihr Vater überhaupt noch, fragte sich Jennifer jetzt. Seine früh einsetzende Alzheimer-Erkrankung hatte ihn seines Gedächtnisses beraubt, und in den dieser Tage zunehmend selteneren klaren Momenten waren seine Gedanken immer auf Cameron konzentriert.


    Ihre Schwester. Die Erstgeborene.


    Ganz offensichtlich sein Liebling.


    Obwohl sie ihn nur selten besuchte, sodass Jennifer seit dem Tod ihrer Mutter vor zwei Jahren die Hauptlast der Pflege tragen musste.


    »Ich weiß nicht, ob ich einfach alles stehen und liegen lassen und nach Queens fahren kann, nur weil du entschieden hast, heimlich ein romantisches Wochenende mit deinem Geliebten zu verbringen«, hatte Cameron neulich abends am Telefon gesagt.


    »Es ist wohl kaum ein heimliches romantisches Wochenende. Evans Tochter kommt mit.«


    »Was auch immer.«


    »Es sind nur drei Tage.«


    »Genau. Drei Tage kommt Dad auch alleine zurecht.«


    »Wenn er nicht vergisst zu essen.«


    »Er vergisst schon nicht zu essen.«


    »Alles andere vergisst er auch.«


    »Du machst echt ein Drama aus der Sache«, hatte Cameron erklärt, und Jennifer hatte sich vorgestellt, wie sie dabei eine Strähne ihres frisch geglätteten blonden Haars hinter ihr rechtes Ohr strich.


    »Und du bist so was von egoistisch«, hatte Jennifer gekontert.


    »Ich bin nicht diejenige, die hier egoistisch ist.«


    »Was? Willst du behaupten, ich wäre egoistisch?«


    »Ich weiß nicht. Wer von uns beiden ist verheiratet und hat zwei kleine Kinder, um die sie sich kümmern muss? Und wer hat einen tollen Job in der City und fährt einen neuen Sportwagen?«


    »Er ist zwei Jahre alt, und ich habe ihn geleast. Außerdem ist Evan mit dem Händler befreundet.«


    »Apropos, wer von uns beiden war so egoistisch und hat sich an einen verheirateten Mann rangemacht, ohne einen Gedanken an seine Familie zu verschwenden?«


    »Boah. Das war ein echter Tiefschlag.«


    »Ich sag ja bloß …«


    »Und ich frag ja bloß …«


    »Ich weiß, was du mich fragst. Du musst es nicht noch mal sagen.«


    »Und?«


    »Ich rufe ihn jeden Tag an.«


    »Das reicht nicht.«


    »Ich verstehe nicht, warum nicht.«


    »Und ich verstehe das Problem nicht«, sagte Jennifer, bemüht, nicht so aufgebracht zu klingen, wie sie war. Warum war in ihrem Leben immer alles so kompliziert? Warum konnte nicht mal irgendwas einfach sein?


    »Es ist halt schwer für mich«, sagte Cameron nach einer längeren Pause, während der Jennifer sich fragte, ob sie aufgelegt hatte.


    »Was?«


    »Ihn so zu sehen.«


    »Er ist seit Jahren so, Cameron.«


    »Ich weiß, und ich hasse es.«


    »Glaubst du, mir gefällt es?«


    »Ich glaube einfach, dass du besser damit umgehen kannst als ich«, machte Cameron ihrer Schwester das erste Kompliment, an das Jennifer sich erinnern konnte. »Ich nehme an, ich bin einfach sensibler als du«, nahm sie es sofort wieder zurück.


    »Okay, hör zu, wir reden im Kreis«, sagte Jennifer. »Das sind die Fakten …«


    »Oje«, sagte Cameron tonlos, »die Fakten.«


    Jennifer ignorierte die Unterbrechung. »Tatsache ist, dass ich für drei Tage wegfahre und unser Vater allein ist. Es ist heiß; er weigert sich, die Lüftung einzuschalten; vielleicht denkt er daran, etwas zu essen, vielleicht auch nicht. Irgendjemand muss nach ihm sehen.«


    »Und diese Person bin ich.«


    »Und diese Person bist du«, bestätigte Jennifer.


    »Gut. Ich werde sehen, was ich machen kann.«


    »Gut«, gab sich Jennifer zufrieden, weil es wahrscheinlich das Beste war, worauf sie hoffen konnte.


    Gut, dachte sie jetzt wieder und verdrängte mit einem Kopfschütteln alle weiteren Gedanken an ihre Schwester.


    »Vorsicht«, warnte James und strich sich mit übertriebener Geste ein paar Strähnen von Jennifers Haar aus dem Gesicht. »Diese Haare sind eine tödliche Waffe.«


    »Tut mir leid.«


    »Apropos tödlich«, sagte James und senkte dramatisch die Stimme, »kannst du das Radio ein bisschen lauter drehen?«


    »Weitere Details zu den schockierenden Morden in den Berkshires«, verkündete ein Nachrichtensprecher.


    »Die armen Leute«, sagte Melissa. »Kannst du dir das vorstellen: Da wirst du fast neunzig, nur um dann ermordet zu werden?«


    »Kannst du dir vorstellen, neunzig zu werden?«, fragte Val zurück.


    »Bisher wollte die Polizei nicht bestätigen, dass es sich bei einer der Waffen, mit denen Marie und William Carteris ermordet wurden, um dieselbe Waffe handelt, mit der eine Woche zuvor ein anderes älteres Paar, Arlene und Frank Wall, in ihrer Hütte in Brimfield getötet wurden. Des Weiteren wurde betont, dass es bisher keinerlei Indizien gebe, die auf einen Zusammenhang zwischen diesen Taten und dem Mord an Brian Grierson hinweisen, einem Wanderer, dessen verstümmelter Leichnam einige Meilen vom Haus der Walls entfernt in einem flachen Grab gefunden wurde«, fuhr der Sprecher fort.


    »Hallo? Hört das irgendjemand?«, fragte James. »Berge, Mörder, Verstümmelung. Was machen wir hier, Leute?«


    »Wir sind in den Adirondacks und nicht in den Berkshires«, erinnerte Val ihn kichernd.


    »Das ist doch das Gleiche.«


    »Sie liegen in verschiedenen Staaten.«


    »In Nachbarstaaten«, entgegnete James. »Ich meine ja auch nur. Alle Morde sind an entlegenen Orten fernab jeder Zivilisation passiert.«


    »Das Ferienhotel am Shadow Creek liegt wohl kaum fernab jeder Zivilisation«, sagte Jennifer mit hörbarer Verärgerung. Sie fragte sich noch einmal, was sie hier mit diesen Leuten machte. Warum hatte sie zugestimmt, fast fünf Stunden mit Evans Exfrau und ihren verrückten Freunden in einem Auto zu sitzen, wo sie sich verrücktes Gerede über Mord und Verstümmelung anhören musste?


    Doch noch während sie sich diese Frage stellte, gestand sie sich bereits stumm die Antwort ein.


    Sie war aus demselben Grund hier wie Valerie.


    Verschiedene Frauen, dasselbe Motiv.


    Dieses Motiv hatte sogar einen Namen.


    Evan.


    Und wo genau steckte der fragliche Mann?


    Er war in Manhattan, im geräumigen Luxus seines klimatisierten Büros im fünfunddreißigsten Stock des Time-Warner Buildings und legte letzte Hand an einen Deal zum Erwerb eines neuen Hotels in South Beach.


    Jennifer dachte, dass sie auf ihn hätte warten sollen, anstatt sich darauf einzulassen, ohne ihn loszufahren. Sie hätte Val sagen sollen, dass sie Brianne gerne zu dem Hotel fahren könne, wenn sie wolle; sie selbst würde auf Evan warten.


    »Wenn er seine Frau betrogen hat«, hörte sie ihren Vater sagen, »wird er auch dich betrügen.«


    Mit seiner zukünftigen Exfrau?


    Verdammt, dachte Jennifer, als sie Vals Blick im Rückspiegel auffing, und wand sich auf ihrem Mittelplatz. Was hatte es zu bedeuten, dass Val eingewilligt hatte, sie bis zum Lake George zu fahren? Die meisten Exfrauen hätten Evan erklärt, er könne sie mal, wenn man sie aufgefordert hätte, ihren Geburtstagsausflug in die Stadt zu verschieben, um seine Tochter und seine neue Verlobte zu deren trautem gemeinsamem Wochenende zu chauffieren. Wenn Valeries Freunde auch nur halbwegs normal wären, hätten sie sich heftiger gegen den langen Umweg gewehrt. Selbst James’ Protest war bestenfalls halbherzig und eher theatralisch als überzeugend ausgefallen. Jennifer sah, dass er sich trotz all seiner Bedenken prächtig über die Situation und ihre missliche Lage amüsierte.


    Machte sich Valerie immer noch Hoffnungen, wieder mit Evan zusammenzukommen?


    Ermutigte Evan diese Hoffnungen?


    Und wenn ja, warum?


    »Herrgott noch mal, Brianne«, unterbrach Val Jennifers Gedanken. »Wem schickst du denn jetzt schon wieder eine SMS?«


    »Niemandem.« Brianne verstaute ihr BlackBerry demonstrativ wieder in ihrer Handtasche. »Ich schlafe ein bisschen«, verkündete sie den übrigen Passagieren. »Weckt mich, wenn wir da sind. Und versucht, die allgemeine Hysterie auf ein Minimum zu reduzieren«, sagte sie über die Schulter an James gewandt.


    Als Reaktion fing er an zu singen. »›Die Täler entlang klingt das Lied der Berge‹«, trällerte er, und Val und Melissa stimmten rasch ein.


    Ich bin in der Hölle, dachte Jennifer mürrisch, während sie weiter über die Route 9 Richtung Prospect Mountain fuhren.

  


  
    


    KAPITEL 5


    Sobald sie die Augen schloss, sah sie das Blut.


    Sie war überrascht gewesen von der schieren Menge und der Art, wie es in einem großen, üppigen Schwall buchstäblich aus seiner Quelle geschossen war. Ebenso überraschend war seine satte, hellrote Farbe. Sie verzog die Lippen zu einem kleinen, fast unmerklichen Lächeln. Sie hatte immer angenommen, dass Blut brauner, matter, nicht so leuchtend rot sein würde.


    Leuchtend, wiederholte sie stumm und kaute auf den Silben wie auf einem Kaugummi. Üppig.


    Seltsame Worte, um den Tod zu beschreiben.


    Als sie jünger war, hatte sie sich oft mit einer Rasierklinge geritzt. Fasziniert hatte sie beobachtet, wie kleine Blutströme sich an ihren Ober- und Unterschenkeln hinabgeschlängelt hatten, während ein Gefühl der Erleichterung rasch den anfänglichen Schmerz überdeckt hatte.


    »Tut es nicht weh?«, hatte ihre Freundin Molly einmal gefragt.


    »Nein. Es fühlt sich wunderbar an«, hatte sie mit einem tiefen, befriedigten Seufzer gestanden und weiter erklären wollen, dass jeder Schnitt in ihr Fleisch sich anfühlte, als würde sie einen unbändiger Juckreiz stillen. Sie empfand dabei einen euphorischen Rausch, der wie ein Betäubungsmittel wirkte, ihre Seele vorübergehend erlöste und die Dämonen befreite, die dicht unter ihrer Haut lauerten. Aber sie hatte sich zurückgehalten, als sie den Ausdruck wachsenden Entsetzens in Mollys Gesicht gesehen hatte. Ihre Freundin würde sie nicht verstehen. Jeder Versuch, es zu erklären, war sinnlos.


    »Weiß deine Mutter davon?«, hatte Molly bei anderer Gelegenheit gefragt.


    »Natürlich nicht.«


    »Aber deine Beine sind voller Narben.«


    »Das fällt ihr nicht auf.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann sage ich ihr, ich wäre in ein Gebüsch gefallen.«


    »Und wenn sie dir nicht glaubt?«


    »Ihr Problem.«


    »Ich finde, du solltest damit aufhören«, mahnte Molly, bevor sie zu einem anderen – sichereren – Thema wechselte.


    Und sie hörte tatsächlich auf, allerdings nicht wegen Mollys fehlgeleiteter Sorge oder aus Angst, ihre Mutter könnte es entdecken. Sie hörte damit auf aus dem Grund, aus dem sie die meisten Dinge aufgab, die ihr einmal Freude bereitet hatten – Bücher, Hobbys, Freundinnen. Sie fing an, sich zu langweilen.


    Außerdem hatte sie etwas anderes gefunden, womit sie ihre inneren Dämonen noch besser befreien konnte.


    Sie hatte einen Jungen kennengelernt.


    Einen Jungen, der ihre dunkleren Impulse nicht nur verstand, sondern auch unterstützte und ermutigte. Ihre »Einzigartigkeit«, wie er gern sagte.


    Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Mundwinkel spannten sich bis zu den Ohren. In seinem Alter war man eigentlich kein Junge mehr, dachte sie, obwohl sie nicht genau wusste, wie alt er tatsächlich war. Irgendwo zwischen zwanzig und dreißig. Was konkrete Einzelheiten betraf, blieb er gern vage. »Welche Rolle spielt das?«, fragte er. »Das Alter ist bloß eine Zahl. Es ist unwichtig.« Immerhin hatte er sich verkniffen zu sagen, »man ist so alt, wie man sich fühlt«, wofür sie ihm dankbar war. Das hatte ihre Großmutter immer gesagt und sie damit zur Raserei getrieben.


    Bezüglich seines Namens war er ähnlich unkonkret geblieben. »Nenn mich Ismael«, hatte er einmal gesagt und mit ihr über die Anspielung auf Moby Dick gelacht, ein Buch, das sie in der Highschool beide gehasst hatten. Zu anderen Anlässen nannte er sich Jona, Moses oder Elija. Er liebte biblische Namen. Einmal hatte er ihr sogar erklärt, sie solle ihn Jesus nennen, aber der Name hatte sich beim Sex als eher abtörnend erwiesen, sodass er ihn rasch wieder aufgegeben hatte. In letzter Zeit hatte er profanere Rufnamen wie Brad, Steve oder Michael gewählt. »Ich weigere mich, mich von den Grenzen beschränken zu lassen, die andere mir auferlegen. Ich bin, wer immer ich sein will«, sagte er und ermutigte sie, es ihm gleichzutun.


    Und so erschuf sie eines Tages Catherine und in den Tagen danach Veronica, Clementine, Joanne.


    Mit großem Abstand ihre Favoritin war Nikki. Nikki mit zwei K.


    Nikki hatte den meisten Spaß.


    »Nennen Sie mich Nikki«, hatte sie der lächerlichen Alten in der Hütte am Ufer des Shadow Creek erklärt. Die dumme Kuh, dachte sie. Und egoistisch. Hatte sie nicht mal ihren Fön benutzen lassen wollen, obwohl er direkt unter dem Waschbecken im Bad lag. Sie hatte ihn nach dem Duschen entdeckt. Der Gedanke ließ ihr Lächeln in ein Stirnrunzeln umschlagen. Es hatte eine gute halbe Stunde gedauert, das Blut der blöden Frau abzuwaschen. Alles war vollgespritzt – ihre Kleider, ihr Haar, sogar ihre Zähne.


    »Hast du es runtergeschluckt?«, hatte Kenny gefragt. Er nannte sich jetzt schon seit mehreren Wochen Kenny. Der Name bringe ihm Glück, meinte er, obwohl er nicht sagen konnte, warum.


    »Nein«, entschied sie sich, nicht zu lügen, obwohl sie ihn nur ungern enttäuschte.


    Aber wenn er enttäuscht war, ließ er sich nichts anmerken. »Beim nächsten Mal«, sagte er achselzuckend. »Es ist keine große Sache.«


    Sie hatten sich aus den Resten im Kühlschrank ein Abendessen gemacht, sich zwei Flaschen Wein genehmigt und dann mehrmals in dem zu weichen Bett ihrer Opfer Sex miteinander gehabt und gelauscht, wie der nach wie vor sintflutartige Regen auf das Dach über ihren Köpfen geprasselt war.


    »Das ist ein ganz schöner Sturm, was«, sagte Kenny.


    »Gut, dass wir im Trockenen sind«, stimmte sie zu.


    »Sicher und warm wie zwei Mücken im Schwarm.«


    »Ich kann nicht glauben, dass sie keinen Fernseher haben.«


    »Geizhälse.«


    »Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als ich ihnen erzählt habe, dass du das Kabel durchgeschnitten hast.« Sie lachte. »Als ihnen klar wurde, dass irgendwas nicht stimmt, dass sie sterben würden … Das war das Beste.«


    »Tut mir leid, dass ich es verpasst habe.«


    »Beim nächsten Mal bist du dabei«, sagte sie. »Damit du nichts verpasst.«


    »Du denkst daran, was das Beste für mich ist, was?«


    »Ständig«, sagte sie.


    Und es stimmte. Seit sie sich kennengelernt hatten, hatte sie an kaum etwas anderes gedacht.


    »Ehrlich«, hatte ihre Mutter bemerkt. »Ich weiß nicht, was in letzter Zeit in dich gefahren ist. Es ist, als wärst du auf einem anderen Planeten.«


    Dabei sah er nicht mal besonders gut aus, dachte sie. Eher das, was ihre Großmutter immer »interessant« genannt hatte. Seine Gesichtszüge waren ein wenig grob – breite Nase, volle Lippen und Augen von einem unscheinbaren Braun. Trotzdem hatte er etwas, das Aufmerksamkeit verlangte. Vielleicht war es seine Haltung, seine unverschämt lässige Art, die Schultern hängen zu lassen und seine schlanken Hüften leicht nach vorne zu schieben, die Daumen in die Taschen seiner zu engen Jeans gehakt, sein gleichzeitig leerer und wissender Blick.


    Die Art, wie er ihr in die Augen sah und dann daran vorbei, als ob er direkt durch sie hindurch bis in die entlegensten Winkel ihrer Seele blicken und sich mühelos in der dunkelsten aller Nischen einnisten könnte.


    An ihrem geheimen Ort.


    Einem Ort voller Geheimnisse.


    »Wir haben keine Geheimnisse«, hatte er ihr erklärt. »Nicht voreinander.« Und dann erzählte er ihr von den verschiedenen Ehen seiner Eltern und wie er nach einem besonders hässlichen Streit mit einem Messer auf seine Stiefmutter Nummer zwei losgegangen war und mit elf gut ein Jahr lang in eine psychiatrische Klinik für Erwachsene gesteckt worden war. Wie er in einer Station mit Psychotikern und Schizophrenen gelebt hatte, die alle viel älter waren als er, wie er von einem der Betreuer vergewaltigt worden war, einem Mann mittleren Alters mit ergrauendem Haar und einer Wampe, dessen Atem nach schwarzem Lakritz gerochen hatte, sodass er bis heute beim leisesten Hauch von schwarzem Lakritz würgen musste.


    Er erzählte ihr, dass seine Mutter während seines Klinikaufenthaltes einen alten Knacker aus Texas geheiratet hatte und, ohne sich zu verabschieden, nach New York gezogen war, sodass er in die nicht unbedingt bereitwilligen Arme von Stiefmutter Nummer drei entlassen worden war, die zwei eigene Kinder hatte und ständig ihre Namen verwechselte. »Da ist mir klar geworden, wie unwichtig diese Dinge sind«, erklärte er ihr. »Nenn mich Daniel, nenn mich Frank, nenn mich Ismael. Es ist egal, wie du mich nennst. Es hat nichts damit zu tun, wer ich bin.«


    Und wer bist du dann, hatte sie sich gefragt.


    »Ich bin jeder«, hatte er geantwortet, bevor sie die Frage laut stellen konnte. »Ich bin jeder und niemand. Ich bin, wer immer ich entschieden habe zu sein. Wer bist du?«, wollte er wissen, starrte tief in ihre Augen und strich mit der Hand über ihren Hals. Seine Berührung sandte Stromstöße durch ihren ganzen Körper, sodass ihre Knie weich wurden und ihre Hände zitterten.


    Sie konnte kaum atmen. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wer ich bin.«


    »Du bist, wer immer du sein willst«, erklärte er feierlich.


    »Wer immer ich sein will«, bekräftigte sie.


    Dann hatte sie ihm von ihren Großeltern erzählt.


    »Als ich ein kleines Mädchen war, hat meine Mutter mich jeden Samstagabend zu ihnen gebracht«, begann sie, »damit sie auf mich aufpassten, während sie mit meinem Vater ausging. Meine Großeltern hatten Freunde, mit denen sie immer Bridge gespielt haben, die Farellis. Mr Farelli sah für einen alten Mann ziemlich gut aus, aber seine Frau war echt hässlich und fett. Sie hatte ein großes Muttermal an der Oberlippe, aus dem immer ein paar Härchen sprossen. Kein schöner Anblick, das kann ich dir sagen. Jedenfalls«, fuhr sie lachend fort, »war ich ungefähr fünf oder sechs, als ich eines Samstagabends im Gästezimmer im Bett lag und hörte, wie sich meine Großeltern und die Farellis anbrüllten, was sie beim Bridge-Spielen immer taten. Als ich klein war, dachte ich ernsthaft, die Schreierei gehört zu dem Spiel dazu.« Sie lachte wieder. »Mrs Farelli hatte sich über eine Bemerkung meines Großvaters furchtbar aufgeregt und war ins Gästezimmer gekommen, um sich zu beruhigen. Sie setzte sich auf die Schlafcouch – ich bin nicht mal sicher, ob sie mich bemerkt hat – und fing an, vor sich hin zu quasseln. Und ich war völlig fasziniert von dem hässlichen Muttermal auf ihrer Oberlippe, das sich beim Reden auf und ab bewegte, sodass die Härchen mich anwedelten wie ein Hundeschwanz. Irgendwann habe ich dann plötzlich die Hand ausgestreckt und an einem gezogen. Ich hab das verdammte Härchen einfach ausgerupft und dabei das halbe Muttermal mitgerissen. Mrs Farelli schrie Zeter und Mordio, als ob ich sie vorsätzlich verstümmeln wollte oder so. Ich meine, ich war ein Kind, ja? Was wusste ich denn? Was hatte sie überhaupt in meinem Zimmer zu suchen? Und plötzlich waren alle in dem kleinen Raum, und dieses verdammte Muttermal blutete wie verrückt, und ich sah, wie das Blut über ihre Lippen in ihren Mund tropfte, der weit aufgerissen war, weil sie immer noch schrie, und war irgendwie fasziniert. Ich konnte den Blick einfach nicht abwenden. Alle haben auf mich eingebrüllt. ›Was ist mit dir los? Bist du blöd? Wie konntest du so etwas Schreckliches tun?‹ Und ich habe gesagt: ›Aber so sieht es besser aus. Es war hässlich.‹ Und meine Großmutter sagte: ›Für wen hältst du dich, du dummes Ding, dass du entscheiden kannst, was hässlich ist und was nicht?‹ Und dann hat sie mich aus dem Bett gezerrt, übers Knie gelegt und vor allen anderen verprügelt. Als Nächstes hat sie meine Eltern angerufen, damit sie mich abholen kommen, und gesagt, mit mir wäre irgendwas schwer verkehrt, und meine Eltern waren echt sauer, weil ich ihnen den Abend verdorben hatte. Es war das letzte Mal, das ich bei meinen Großeltern übernachtet habe.«


    »Und für wen hältst du dich, du dummes Ding?«, wiederholte Kenny lachend.


    »Bitte nenn mich nicht so«, sagte sie, weil das Wort sie immer noch traf. »Ich bin nicht dumm.«


    »Was bist du?«, forderte er sie heraus.


    »Ich bin, was immer ich sein will.«


    »Und was noch?«


    »Ich bin, wer immer ich sein will«, sagte sie mit wachsender Überzeugung.


    »Und wer ist das?«


    Sie überlegte einen Moment. »Der Name Catherine hat mir immer gefallen.«


    »Dann sollst du Catherine sein.«


    Und dann in der folgenden Woche. »Nenn mich Veronica.«


    »Wie in Betty und …«


    »Ich bin jedenfalls bestimmt keine Betty.«


    »So viel ist verdammt sicher.«


    Und wenig später. »Ich liebe den Namen Nikki. Mit zwei K.«


    »Dann soll es Nikki mit zwei K sein.«


    »Nennen Sie mich Nikki«, hatte sie zu der dummen Ellen Laufer gesagt. An einem dunklen Abend während eines Sturms einer vollkommen Fremden die Tür zu öffnen. Wie blöd war das?


    Nicht blöder, als am Arsch der Welt zu wohnen, beantwortete sie ihre eigene Frage. Nicht blöder, als keinen Fernseher zu haben.


    Es war, wie ihr Großvater einmal gesagt hatte: Manche Menschen waren einfach zu dumm zum Leben.


    »Wie war es, als du versuchst hast, deine Stiefmutter umzubringen?«, hatte sie Kenny eines Tages gefragt. Sie saßen auf dem Doppelbett in dem kärglich möblierten Zimmer, in dem er zur Miete wohnte. »Ich meine, hast du sie tatsächlich erwischt?«


    »Nee, dafür war ich noch zu klein. Sie war zu schnell für mich. Ich habe sie bloß mit einem Steakmesser durch die Küche gejagt. Sie ist völlig ausgerastet.«


    »Das glaub ich.«


    »Es war lustig.«


    »Das glaub ich«, sagte sie noch einmal. »Ich hab mich früher geritzt.«


    »Ich weiß.«


    »Das weißt du?«


    »Die Narben an deinen Beinen.« Er strich mit den Fingern über ihre Oberschenkel und zog Linien auf ihrer Jeans. »Machst du es immer noch?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab aufgehört.«


    »Warum?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Würdest du es wieder anfangen – wenn ich dich bitte?«


    »Ja«, sagte sie, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern.


    »Ich will, dass du es jetzt tust«, sagte er. »Ich will, dass du mir zeigst, wie du dich ritzt.«


    Sie streifte eilig ihre Jeans ab und warf sie auf den Boden. »Ich brauche eine Rasierklinge.«


    Kenny erhob sich vom Bett, ging zielstrebig ins Bad und kehrte mit einer Rasierklinge und einem Handtuch zurück.


    »Guck gut zu«, sagte sie.


    Seine Blicke folgten ihrer Hand, mit der sie die Klinge an ihre nackte Haut legte und an der Innenseite ihres Oberschenkels entlangzog, so locker, als würde sie mit einem Stift eine Linie auf einem Blatt Papier ziehen. Es dauerte einen Moment, bis der Schnitt sich öffnete und zu bluten begann, einen weiteren, bis sie den Schmerz spürte, der sich schnell in Lust auflöste. Sie öffnete den Mund, ihr Kiefer wurde schlaff, und sie ließ den Kopf in den Nacken sinken. Sie fühlte den vertrauten Rausch, so als hätte jemand eine Spritze mit Heroin in ihre Venen gedrückt.


    Plötzlich war sein Kopf zwischen ihren Beinen, und er leckte das Blut von ihren Schenkeln und stöhnte mit ihr. »Ich will, dass du mich ritzt«, flüsterte er.


    »Nein. Ich kann dir nicht wehtun.«


    »Das wirst du auch nicht«, sagte er, nahm ihr die Klinge aus den Fingern, zog seine Jeans aus und warf sie neben ihre auf den Boden. »Zeig es mir. Führ meine Hand.« Er drückte ihre Hand auf seine und wartete. Und als sie die Klinge in seine Haut drückte und durch sein Fleisch zog, hatte er geschaudert und sie dann an sich gezogen und geküsst, innig und zärtlich.


    Nie hatte sie so viel Liebe empfunden.


    Ein paar Tage später hatte er vorgeschlagen, dass sie jemand anderen zum Aufschneiden fanden.


    »Meine Stiefmutter Nummer eins hat eine alte Tante und einen Onkel, die am Ortsrand von Brimfield wohnen«, sagte er mit wachsender Begeisterung, als seine Idee Gestalt annahm. »Arlene und Frank Wall. Sie hatten immer eine Schwäche für mich.«


    Sie lachte und versuchte, sich zu erinnern, ob sie jemals so glücklich gewesen war.


    »Jedenfalls haben sie eine Hütte im Wald, die fast so alt ist wie sie selbst, und sie müssen mittlerweile fast achtzig sein. Keine Kinder. Keine Nachbarn. Nur die beiden. Niemand würde sie vermissen.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja. Hast du Angst?«


    »Nein. Du?«


    »Ich doch nicht. Ich bin aufgeregt. Ein paar alte Leute. Die haben lange genug gelebt. Wir würden der Welt einen Gefallen tun, wenn wir sie beseitigen.«


    »Wir wollen sie umbringen?«


    »Na ja, Dummerchen. Wir können sie schließlich nicht aufschlitzen und dann liegen lassen, damit sie es allen erzählen, oder?«


    »Bitte nenn mich nicht so.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich sofort. »Ich werd es nicht wieder tun. Versprochen.«


    Also hatte sie ihrer Mutter erzählt, dass sie übers Wochenende bei einer Freundin übernachten würde, und war mit Kenny nach Brimfield zur Hütte von Arlene und Frank Wall gefahren.


    »Ja?«, fragte Arlene und blinzelte durch die Fliegengittertür auf das lächelnde junge Pärchen auf der Schwelle.


    »Tante Arlene?«, sagte Kenny. »Erkennst du mich nicht?«


    »Matthew?«, fragte sie. »Mein Gott, bist du das? Das muss ja Jahre her sein. Schau dich an, wie groß du geworden bist. Was machst du denn hier?« Sie öffnete die Tür. »Frank«, rief sie in Richtung Wohnzimmer, »du rätst nie, wer hier ist.« Sie blickte von dem jungen Mann, den sie als Matthew kannte, zu dem Mädchen neben ihm.


    »Das ist meine Freundin Nikki.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen. Nikki.«


    Es war das Letzte, was sie sagte, bevor Kenny ein großes Messer in ihre Brust stieß, und Nikki tat es ihm mit einem eigenen Messer nach. Frank hatte sich als schwerer zu töten erwiesen. Es brauchte drei Stöße, ihn in die Knie zu zwingen, und einen brutalen Stich in den Hals, um sein Gestöhne endgültig verstummen zu lassen.


    Hinterher hatten sie den Kühlschrank geplündert und in Frank und Arlenes Bett miteinander geschlafen. »Riecht nach alten Leuten«, hatte sie gesagt, bevor sie eingeschlafen war.


    Am nächsten Morgen frühstückten sie mit den verstümmelten Leichen von Frank und Arlene Wall zu ihren Füßen. Ihr Blut bedeckte den knorrigen Kiefernboden wie eine Schicht frischer Farbe. Sie nahmen alles Geld, was sie finden konnten, entkabelten den neuen Flachbildfernseher und trugen ihn zu Kennys altem Chevrolet.


    »Braucht ihr Hilfe?«, hatte plötzlich jemand gefragt und sie beide so erschreckt, dass sie den Fernseher beinahe hätten fallen lassen. »Tut mir leid«, entschuldigte sich der junge Mann sofort. Er war etwa so alt wie Kenny, trug eine schwarze Baseballkappe, ein weißes T-Shirt, schwarze Shorts und weiße Laufschuhe, alle verziert mit dem bekannten Nike-Swoosh. »Ich wollte euch nicht erschrecken. Mein Name ist Brian.«


    »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Kenny und wartete damit, ihn zu töten, bis sie den Fernseher sicher auf der Rückbank seines Wagens verstaut hatten. »Wir können schließlich keine Zeugen zurücklassen«, meinte er achselzuckend.


    Sie hatten Brian in die Hütte getragen und ihm Arme und Beine und zuletzt den Kopf abgehackt, weil Kenny das einmal im Fernsehen gesehen hatte. »Ab mit dem Kopf!«, hatte sie kichernd gerufen und ihren Geliebten mit so etwas wie Ehrfurcht betrachtet. Es dauerte Stunden, selbst mit ihrer Hilfe, und hinterher waren beide erschöpft. Sie duschten und machten ein kurzes Nickerchen, bevor sie Brians Torso in einem flachen Grab ein paar Meilen die Straße hinunter begruben und seine übrigen Körperteile an verschiedenen Stellen auf dem Heimweg verteilten. Dann besuchten sie noch einen Flohmarkt, wo Kenny eine alte Machete kaufte, die ihm ins Auge gefallen war. »Man kann nie wissen«, hatte er gesagt. »Die könnte vielleicht noch nützlich werden.« Und sie war in der Tat nützlich gewesen, als sie in der folgenden Woche Hackfleisch aus William und Marie Carteris machten, obwohl er sie nur sparsam einsetzte. »Bis ich den Bogen raus habe«, hatte er gesagt. Und das hatte er, als sie der Hütte von Ellen und Stuart Laufer in den Adirondacks einen Besuch abgestattet hatten.


    Was für ein Spaß, dachte sie jetzt, und freute sich schon auf ihr nächstes Abenteuer.


    »Ich bin bereit, wann immer du es bist«, hatte er ihr erklärt.


    Ich bin bereit, dachte sie und schlug die Augen auf.

  


  
    


    KAPITEL 6


    »Na, du hast aber fest geschlafen«, sagte Val, als Brianne sich auf ihrem Sitz aufrichtete und umsah.


    »Sind wir schon da?«


    »Ja, sind wir.«


    »Das ist es?« Brianne starrte auf das unscheinbare Holz- und Steingebäude zwischen den hohen Kiefern. »Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre ein Luxushotel.«


    Wo Luxus lockt, dachte Val, sah sich verstohlen zu Jennifer um und erkannte an deren Gesichtsausdruck, dass die jüngere Frau das Gleiche gedacht hatte. »Innen ist es wirklich reizend«, versicherte sie ihrer Tochter, während Brianne ihr Handy aus der Handtasche zog. »Wem um alles in der Welt schickst du jetzt wieder eine SMS?«


    Ohne auf die Frage ihrer Mutter einzugehen, stieß Brianne die Wagentür auf, ging die halbrunde Auffahrt des Ferienhotels hinauf und tippte hektisch auf der Miniaturtastatur.


    Ein junger Mann kam ihnen entgegen, laut dem Namensschild an seinem steifen weißen Hemd ein gewisser Wesley. Er war dünn, ein wenig schlaksig, und seine Arme wirkten zu lang für den Rest seines Körpers. »Willkommen im Ferienhotel am Shadow Creek«, sagte er mit erstaunlich fester Stimme, während die anderen Mitfahrer ausstiegen, Melissa auf der einen, James auf der anderen Seite des Wagens. Melissa streckte ihre kurzen Beine aus dem Wagen und rutschte vom Sitz, während sie mit ihren dunklen Augen hinter der großen schwarzen Brille beiläufig die Umgebung musterte. James räkelte sich theatralisch und beugte seinen Oberkörper Richtung Boden, bis seine Ellbogen seine Zehen berührten. »Überaus beeindruckend«, meinte Wesley.


    »Ich bin sehr flexibel«, erklärte James ihm mit einem vieldeutigen Grinsen.


    »Beherrsch dich«, flüsterte Val und starrte zu ihrer Tochter, die immer noch mit ihrem Handy zugange war. »Es sind Kinder anwesend.«


    »Ich bin kein Kind«, sagte Brianne, ohne ihre Mutter eines Blickes zu würdigen.


    Beklommen stieg Jennifer als Letzte aus. Sie streckte ein nacktes Bein nach dem anderen aus der Tür, als würde sie auf einem unsichtbaren Fahrrad strampeln, gefolgt von den festen Brüsten, die ihr sonnengelbes T-Shirt eindrucksvoll ausfüllten, und zuletzt ihrer imposanten, blonden Mähne, die für einen Moment ihr Gesicht verdeckte.


    Wesley klappte staunend den Mund auf, so weit, dass man es von der anderen Seite des Wagens noch sehen konnte. »Der Empfang ist direkt hinter der Tür«, stammelte er und wies auf eine Reihe massiver Glastüren hinter sich. »Kann ich Ihnen mit dem Gepäck helfen?«


    Val dirigierte ihn eilig zum Heck des Wagens. »Nur die oberen beiden«, sagte sie und öffnete den Kofferraum. »Oh, und die Reisetasche. Das ist alles«, bestätigte sie, als Wesley das Gepäck auslud. »Die anderen Sachen bleiben drin.«


    »Wie lange bleiben Sie bei uns?«, erkundigte Wesley sich, während sein Blick zurück zu Jennifer wanderte.


    »Wir bleiben nicht alle«, erklärte Val ihm. »Nur meine Tochter und …«


    »… das Flittchen«, flüsterte James hinter vorgehaltener Hand, sodass es eher wie ein Seufzer herauskam.


    »… sie.« Val wies mit dem Kopf auf Jennifer. »Sie bleiben drei Nächte. Wir anderen fahren wieder, wenn wir etwas gegessen haben.«


    »Sie bleiben zum Abendessen?« Das Entsetzen in Jennifers Stimme spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.


    »Ich bin fast fünf Stunden am Stück gefahren«, erinnerte Val sie.


    »Natürlich. Ich wollte nicht sagen …«


    »Ich könnte eine kleine Pause gebrauchen.«


    »Nein, das verstehe ich vollkommen.«


    »Wir essen auch gerne an einem anderen Tisch, wenn Ihnen das lieber ist.«


    »Hör auf, Mutter«, sagte Brianne und verstaute ihr Handy wieder in ihrer Handtasche. »Die Märtyrerpose steht dir nicht.«


    »Ich versuche überhaupt nicht, die Märtyrerin zu spielen. Ich versuche bloß, es für alle leichter zu machen.«


    »Indem du Jennifer das Leben schwer machst?«


    »Inwiefern habe ich ihr das Leben schwer gemacht?« Val war verärgert, dass ihre Tochter sich auf Jennifers Seite schlug, und man hörte ihr an, wie ungehalten sie war, auch wenn sie es zu überspielen versuchte.


    »Ich denke, wir sind alle ein bisschen müde«, ging Melissa dazwischen, gefolgt vom vertrauten Klingelton von Briannes BlackBerry, der den Eingang einer weiteren SMS verkündete.


    »Ist das dein Vater?«, fragte Val, aber Brianne hatte sich bereits mit gezücktem Daumen abgewandt. »Reizend«, sagte Val und ging zum Eingang des Ferienhotels. Die anderen folgten ihr gehorsam. »Brianne«, rief Val.


    Brianne winkte ab.


    »Keine Sorge. Die findet uns schon«, sagte Melissa, als sie die Lobby betraten.


    »Ich weiß nicht, wem sie ständig SMS schickt.«


    »Sie wissen ja, wie das ist, wenn man einen neuen Freund hat«, sagte Jennifer abwesend.


    »Was für ein neuer Freund?« Val blieb so abrupt stehen, dass Jennifer sie von hinten anrempelte.


    »Tut mir schrecklich leid«, entschuldigte sie sich sofort, obwohl sie nicht wusste, ob es ihr mehr leidtat, auf Vals nackte Zehen getreten zu sein oder die Neuigkeit von Briannes neuem Freund ausgeplaudert zu haben, von dem ihre Mutter offensichtlich nichts wusste.


    »Brianne hat einen neuen Freund?«, fragte Val vorwurfsvoll. Beide begriffen, dass sie eigentlich fragte: Warum wissen Sie davon und ich nicht? Warum vertraut Brianne sich Ihnen an und nicht mir? Reicht es nicht, dass Sie mir meinen Mann gestohlen haben? Warum sind Sie hier? Warum existieren Sie überhaupt?


    »Ich weiß nicht«, korrigierte Jennifer sich hastig. »Ich habe bloß angenommen, dass es ein Junge sein muss … Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Es war nur eine Vermutung«, fügte sie wenig überzeugend hinzu.


    »Ist es nicht wundervoll hier?«, fragte Melissa laut und drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal um die eigene Achse, als wollte sie ihre gesamte Umgebung an sich drücken. »Schaut euch die Decke an. Das sind bestimmt fast zwanzig Meter.«


    Melissas übertriebene Begeisterung lenkte alle Blicke auf die hohe Holzdecke. Sie war in der Tat prachtvoll, stimmte Val ihrer Freundin stumm zu und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie Jennifers wohlgeformte Beine sich der Täfelung entgegenstreckten.


    »Und dieser fantastische Kamin«, fuhr Melissa fort. »Und die Teppiche …«


    »Und der Kristallkronleuchter«, fügte Jennifer, dankbar für Melissas Intervention, hinzu.


    »Und dieser Portier«, sagte James, senkte das Kinn und starrte zu dem jungen Mann am Empfang. »Guckt euch diese Lippen an.«


    »Ich lasse mir die Lippen machen«, verkündete Brianne unvermittelt, als sie sich zu der kleinen Gruppe in der Mitte der Lobby gesellte.


    »Was soll das heißen, du lässt sie machen?«, fragte James.


    »Sie sind zu dünn. Ich lasse sie mir machen.«


    »Nur über meine Leiche«, sagte Val.


    »Val …«, warnte Melissa.


    »Eine Freundin von mir hat sich die Lippen machen lassen«, sagte Jennifer. »Sie hatte wunderschöne Lippen, genau wie du, Bri, und dann hat sie sie machen lassen. Jetzt sehen sie ganz geschwollen aus, als hätte sie jemand geschlagen.«


    »Ich will ja auch gar nichts Drastisches machen«, ruderte Brianne sofort zurück. »Nur ein bisschen aufpolstern. Hier.« Sie wies auf eine Stelle an ihrer Oberlippe. »Und vielleicht hier.«


    »Das hat meine Freundin auch gesagt, aber wenn man erst mal anfängt, an seinen Lippen herumzumachen, sehen sie nie wieder natürlich aus.«


    Val wartete auf Briannes Widerspruch, doch ihre Tochter sagte nur: »Findest du wirklich, dass meine Lippen schön sind?«


    »Soll das ein Witz sein? Sie sind hinreißend.«


    »Danke«, hauchte Brianne.


    Na toll, dachte Val, die nicht wusste, ob sie Jennifer umarmen oder zu Boden ringen wollte. »Ich sag ihr genau das Gleiche«, flüsterte sie Melissa zu. »Aber auf mich hört sie nicht.«


    »Wann hast du zum letzten Mal auf deine Mutter gehört?«, flüsterte Melissa zurück.


    Wahrscheinlich etwa im selben Alter, dachte Val und überlegte dann, dass es eigentlich umgekehrt gewesen war. Ihre Mutter hatte aufgehört, ihr zuzuhören. Val sah sie vor sich, in ihrem Bett liegend, neben sich auf dem Kopfkissen eine halbvolle Flasche Rotwein. Erst hatte sich ihr Vater abgemeldet, dann ihre Mutter, wobei ihr Rückzug auf seine Weise noch schlimmer gewesen war, weil sie noch anwesend war, zumindest körperlich.


    Wahrscheinlich vergisst sie auch meinen Geburtstag am Wochenende, dachte Val und gab sich Mühe, nicht in Selbstmitleid zu versinken. Sie konnte ihre Mutter ja auch anrufen, um sie daran zu erinnern. Es hatte keinen Zweck, diese Sachen so eng zu sehen. Vielleicht lud sie ihre Mutter sogar ein, am Sonntagabend mit ihnen essen zu gehen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine junge Frau hinter dem langen glänzenden Holztresen der Rezeption. Auf ihrem Namensschild stand Tori.


    »Und ob Sie das können«, sagte Val lauter als beabsichtigt. Die Frau machte unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wir haben für drei Nächte ein Zimmer gebucht. Auf den Namen Rowe.«


    Tori gab den Namen in ihren Computer ein. »Mr und Mrs Rowe mit Tochter?« Sie blickte von Val zu Jennifer zu Brianne zu Melissa zu James, als versuchte sie zu entscheiden, wer wer war.


    »Ab hier übernehme ich«, sagte Jennifer, und Val erstarrte. Sie spürte Melissas Hand auf ihrem Arm, einen kurzen besänftigenden Druck. »Ich bin Mrs Rowe«, erklärte Jennifer, ein wenig voreilig, fand Val. Die Scheidung war noch nicht rechtskräftig. Evan blieb immer noch Zeit, es sich anders zu überlegen.


    »Ist das Ihr erster Aufenthalt in unserem Hotel, Mrs Rowe?«, fragte Tori.


    »Ja«, antwortete Jennifer. »Und Brianne ist auch zum ersten Mal hier.«


    »Nun, ich bin sicher, es wird Ihnen bei uns gefallen.« Tori schaffte es, mit ihrem Lächeln die ganze Gruppe einzuschließen. »Hier gibt es alles. Ein fantastisches Spa und ein Schwimmbecken in Olympiagröße, außerdem können Sie Bootsfahrten machen, wandern und alle möglichen anderen interessanten Exkursionen unternehmen. Wenn Sie bitte hier unterschreiben, Mrs Rowe, und wenn ich einen Abzug von ihrer Kreditkarte machen dürfte …«


    »Selbstverständlich.« Val beobachtete, wie Jennifer die Anmeldung mit einem schwungvollen Schnörkel unterschrieb und der jungen Frau eine Kreditkarte übergab, deren Umsätze garantiert von Evans Konto abgebucht wurden.


    »Sie sind im Zimmer 313, zweiter Stock im Westflügel.« Tori steckte drei Schlüsselkarten in einen kleinen Umschlag, den sie Jennifer gab. »Nichtraucher, zwei Doppelbetten. Einfach den Flur hinunter und dann rechts. Die Aufzüge sind auf der linken Seite. Ihr Gepäck wird gleich aufs Zimmer gebracht. Und wenn wir sonst noch etwas für Sie tun können, lassen Sie es uns bitte wissen.«


    »Liegen irgendwelche Nachrichten vor?«, machte Val sich wieder bemerkbar.


    Tori sah im Computer nach. »Nein. Nichts.«


    »Das heißt vermutlich, dass er auf dem Weg ist«, sagte Jennifer hoffnungsvoll und ging voraus. »Ich bin sicher, von hier an kommen Bri und ich auch alleine zurecht«, sagte sie, als Val auf den Fahrstuhlknopf drückte.


    »Ich hatte gehofft, ich könnte vielleicht kurz mal Ihr Bad benutzen«, sagte Val, verärgert über den Spitznamen, den Jennifer benutzt hatte. Sie wies auf Melissa und James. »Ich bin sicher, wir würden uns vor dem Essen alle gern ein bisschen frisch machen.«


    »Natürlich«, sagte Jennifer, »tut mir leid …«


    »Warum entschuldigst du dich?«, fragte Brianne und starrte ihre Mutter finster an.


    Die Fahrstuhltür ging auf, und eine junge Frau stürmte mit gesenktem Kopf, das lange Haar im Gesicht, in den Flur. Val musste einen Satz zur Seite machen, um nicht umgerannt zu werden.


    »Ich glaube, man sagt ›Verzeihung‹«, rief James ihr nach.


    »Man vielleicht«, meinte Melissa, während das Mädchen weiterging, ohne sich umzudrehen. »Alles okay?«, fragte sie Val.


    »Ja. Sie hatte es wohl eilig. O Herrgott noch mal«, sagte sie, als ihre Tochter eine weitere SMS empfing. »Würdest du das verdammte Ding bitte wegpacken?«


    »Und was, wenn sie von Dad ist?«, gab Brianne zurück, als sie den Fahrstuhl betraten.


    »Ist sie?«, fragten Val und Jennifer im Chor.


    Brianne verdrehte die Augen und sagte nichts. Schweigend fuhren sie in den zweiten Stock, man hörte nur das Klicken von Briannes Daumen auf der Tastatur. Sie war immer noch damit beschäftigt, ihre Antwort zu tippen, als sie aus dem Aufzug traten und einen langen elfenbeinfarbenen Flur hinuntergingen.


    Jennifer nahm eine der Schlüsselkarten aus dem Umschlag und schob sie in den Schlitz neben der Tür, während Brianne ihr Handy wieder in ihre Handtasche steckte. Auch nach mehreren Versuchen weigerte sich die Tür aufzugehen. »Was ist denn mit dem blöden Ding?«


    »Lassen Sie mich mal?« Val nahm Jennifer die Karte aus der Hand und schob sie behutsam in den Schlitz. Sofort leuchtete das grüne Licht auf, und die Tür öffnete sich.


    »Wow«, rief Brianne, als sie über die Schwelle traten.


    »Wow trifft es genau«, stimmte James ihr zu.


    »Ich wusste gar nicht, dass wir eine Suite haben.«


    »Du kennst doch deinen Vater«, meinte Jennifer, kurz bevor Val das Gleiche sagen konnte. »Immer nur das Beste.«


    Val spürte den sanften Druck von Melissas Hand auf ihrem Arm. »Tief durchatmen«, flüsterte sie.


    Val atmete ein-, zweimal durch und sah sich dann in der sonnendurchfluteten Suite mit der elfenbeinfarben und golden gestreiften Tapete und der unglaublich hohen Decke um. Das Zimmer war seit ihrem letzten Aufenthalt renoviert worden, dachte sie. Frischer Schick auf neuestem Stand. Ganz im Einklang mit Evans Lebensdevise. Sie warf einen Blick in den kunstvoll verzierten Spiegel über dem zu wuchtigen beigefarbenen Samtsofa, und ihr Spiegelbild starrte müde zurück. Vor dem Sofa stand ein gläserner Couchtisch mit Messingbeinen, zwei geblümte Polstersessel rahmten den Gaskamin an der gegenüberliegenden Wand. Die Wände waren mit Fotos der einheimischen Fauna dekoriert. Auf einem runden Glastisch vor dem Panoramafenster mit Blick auf den Shadow Creek stand ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner. Val fragte sich, ob das Evans Idee oder eine Aufmerksamkeit des Hotels war.


    Ich könnte jedenfalls ein Gläschen vertragen, dachte sie mit der Stimme ihrer Mutter. Sie folgte Brianne vorbei an dem in beigefarbenem Marmor gehaltenen Bad in das golden und elfenbeinfarben dekorierte Schlafzimmer, wo das Blumenmuster der Wohnzimmersessel in den Vorhängen und Tagesdecken auf den beiden Doppelbetten wieder aufgenommen wurde. Über dem Kopfbrett beider Betten spannte sich ein goldener Himmel, der wiederum zu dem goldenen Polster des Stuhls vor dem mit edlen Schnitzereien verzierten Mahagonischreibtisch am Fenster passte.


    »Mein Gott, ist das ein Le-Corbusier-Stuhl?«, fragte Melissa und verließ zur Überprüfung für einen Moment Vals Seite.


    »Und?«, fragte Jennifer. »Findet das Zimmer Ihre Zustimmung?«


    »Es ist wunderschön«, sagte Val.


    »Und wer schläft mit wem?«, fragte Brianne ohne hörbare Ironie und ließ sich auf das Bett am Fenster fallen.


    Einen Moment lang war es still.


    »Das lassen wir vielleicht deinen Vater entscheiden«, antwortete Jennifer nach einer scheinbar endlos langen Pause.


    Das tut er sowieso immer, dachte Val, behielt den Gedanken jedoch für sich, weil Melissa ihr einen warnenden Blick zuwarf. »Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«, fragte sie stattdessen. »Ich sollte wirklich meine Mutter anrufen.«


    »Jetzt?«, fragte Brianne. »Wozu?«


    »Um zu hören, ob es ihr gut geht.«


    »Ob sie noch nüchtern ist, meinst du.«


    Val ging zu dem Telefon neben dem anderen Bett, studierte die Anweisungen für einen Anruf ins Festnetz und wählte die Nummer ihrer Mutter. »Wir lassen Sie besser allein«, hörte sie Jennifer sagen, als das Telefon ihrer Mutter einmal klingelte, zwei-, drei-, viermal …


    »Erster im Bad«, sagte James, als die anderen das Schlafzimmer verließen.


    Beim achten Klingeln wurde das Telefon abgenommen, doch es meldete sich niemand. »Mom? Bist du da?«


    »Allison?«, fragte ihre Mutter.


    »Nein, Mom, hier ist Valerie.«


    »Valerie, mein Schatz. Du klingst jeden Tag mehr wie deine Schwester. Wie geht es dir?«


    Val fragte sich, wann ihre Mutter zuletzt mit Allison gesprochen hatte, die vor zwei Jahren nach Florida gezogen war, wo sie ohne großen Erfolg versucht hatte, die Beziehung zu ihrem Vater wiederzubeleben. »Mir geht es gut. Und dir?«


    »Bestens, Schätzchen. Du erwischst mich allerdings in einem unpassenden Moment. Ich wollte gerade ein Bad nehmen.«


    Val biss sich auf die Unterlippe. Ihre Mutter wollte immer gerade ein Bad nehmen oder war eben aus der Wanne gestiegen. Das bedeutete, sie war entweder kurz vor der Bewusstlosigkeit oder sie wollte sich gerade einen frischen Drink eingießen. »Ich wollte dir bloß sagen, dass ich am Wochenende in Manhattan bin. Ich hatte eigentlich vor, dich schon früher anzurufen, aber dann … ist etwas dazwischengekommen.« Sie wartete ein paar lange Sekunden, dass ihre Mutter fragte, was. »Wie dem auch sei, ich habe ein Zimmer im Plaza«, fuhr sie fort, als die Frage ausblieb. »Falls du mich erreichen musst.«


    Auch keine erkennbare Neugier, warum sie das Wochenende im Plaza verbrachte. Nur Schweigen.


    »James und Melissa schenken es mir zu meinem vierzigsten Geburtstag«, führte Val weiter aus. »Wenn du möchtest …«


    Wieder eine lange Pause. »Ich hatte vor, dich anzurufen …«


    »Mein Geburtstag ist ja erst am Sonntag«, sagte Val rasch versöhnlich. Durchaus möglich, dass ihre Mutter auch so daran gedacht hätte.


    »Am Sonntag. Ja, natürlich. Das weiß ich. Du hast doch nicht gedacht, dass ich den vierzigsten Geburtstag meiner Tochter vergesse, oder?«


    »Ich hatte gehofft, dass du daran denkst.«


    »Dann ruf ich dich also am Sonntag an.«


    »Ja. Vielleicht möchtest du am Abend mit uns essen gehen?«


    »Nun, das ließe sich vielleicht sogar machen«, willigte ihre Mutter einen Tick zu schnell ein. »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Valerie. Mein Badewasser wird kalt.«


    Val nickte in den Hörer.


    »Wenn du mit deiner Schwester sprichst, musst du ihr unbedingt liebe Grüße ausrichten.«


    »Das mach ich.« Val bezweifelte, dass Allison an ihren Geburtstag denken oder sie, selbst wenn, anrufen würde. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal derart profane Höflichkeiten ausgetauscht hatten. Und mit ihrem Vater hatte sie seit Jahren überhaupt keinen Kontakt.


    Wenn ihre gesamte Familie ihren Geburtstag vergaß, existierte sie dann überhaupt?


    »Auf Wiedersehen, Schätzchen.«


    »Wiedersehen, Mom«, sagte Val, doch ihre Mutter hatte schon aufgelegt.


    Brianne tauchte in der Tür zum Wohnzimmer auf. »Wie betrunken war sie diesmal?«


    Val legte den Hörer behutsam auf die Gabel. »Bitte sprich nicht so über deine Großmutter.«


    »Wieso nicht? Es ist doch wahr.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Doch«, sagte Brianne. »Ist es.«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jennifer, die neben Brianne aufgetaucht war.


    »Natürlich ist alles in Ordnung. Wieso sollte etwas nicht in Ordnung sein?« Val sprang auf. Jennifers Mitleid war das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte. Was sie brauchte, war ein Drink. Wenn es bei ihrer Mutter funktionierte … Sie marschierte ins Wohnzimmer. »Und hat irgendwer Hunger?«


    »Ich glaube, ich warte, bis Evan kommt«, sagte Jennifer.


    »Ich warte mit Jennifer«, erklärte Brianne, bevor irgendjemand sie gefragt hatte.


    »Es könnte noch Stunden dauern, bis dein Vater hier ist«, gab Val zu bedenken, während James und Melissa schon zur Tür gingen.


    »Das macht nichts. Es ist sowieso noch zu früh zum Essen.«


    »Wie du willst.«


    »Ich dachte, du müsstest nur mal kurz aufs Klo«, bemerkte Brianne spitz.


    »Ich kann auch auf die Toilette im Erdgeschoss gehen«, sagte Val und trat in den Flur, als das Telefon klingelte. Das unvermutet schrille Geräusch prallte von den Wänden wie Stahlkugeln in einem Flipperautomaten.


    »Hallo? Evan? Gott sei Dank«, hörte sie Jennifer sagen. »Wir sind vor etwa einer Viertelstunde angekommen. Ja, das Zimmer ist fantastisch. Eine Suite, ja. Wo bist du? Bist du auf dem … Was?«


    Val wartete vor der Tür auf die unvermeidliche Hiobsbotschaft.


    »Nein, bitte sag das nicht. Erst morgen?«, fragte Jennifer.


    »Überraschung«, murmelte Val.


    »Scheiße«, sagte Brianne.


    »Tut mir wirklich leid«, malte sich Val Evans Beteuerungen aus, »aber dieser ganze Deal fliegt mir hier gerade um die Ohren. Ich kann jetzt auf keinen Fall weg.«


    »Wie kommt es, dass sie einen Rückzieher machen wollen?«, fragte Jennifer. »Der Deal droht zu platzen«, erklärte sie Brianne im nächsten Atemzug. »Sie müssen die Nacht durcharbeiten. Bis morgen früh ist hoffentlich alles geklärt …«


    »Glaub mir, ich bin genauso sauer darüber wie du«, konnte Val Evan förmlich fortfahren hören. »Ich sehe zu, dass ich so schnell wie möglich hier wegkomme.«


    »Natürlich. Das verstehe ich. Und gleich morgen früh fährst du los?« Jennifers Stimme klang zittrig von unterdrückten Tränen. »Ich weiß, dass du tust, was du kannst. Ich bin bloß enttäuscht, das ist alles. Ich verstehe es wirklich. Was? Ähm … ja, ich glaube, sie ist noch hier. Okay, klar. Einen Moment. Ich schau mal nach. Valerie?«, rief sie. »Sind Sie noch da?«


    Val kam eilig ins Zimmer zurück.


    Jennifer stand neben dem Sofa und hielt ihr wortlos den Hörer hin.


    »Hallo?«, sagte Val leise in den Hörer.


    »Hey du«, kam Evans automatische Antwort.


    Val hörte zu, während Evan die Lage noch einmal erläuterte und dann hinzufügte: »Bitte, Val. Kannst du bleiben, bis ich komme?«


    »Das ist wahrscheinlich keine besonders gute Idee.«


    »Buch dir und deinen Freunden eine passende Suite. Entspann dich, genieße das Spa, geh shoppen, was immer du willst, ich lad dich ein. Betrachte es als Teil deines Geburtstagsgeschenks.«


    Was soll das alles, wollte Val fragen. Welcher Teil von welchem Geschenk? »Ich muss erst mit James und Melissa reden«, sagte sie stattdessen.


    »Es ist wichtig, Val«, beharrte er.


    »Ich denke darüber nach.« Sie gab Jennifer den Hörer zurück.


    »Was ist los?«, fragte Brianne.


    Ich wünschte, ich wüsste es, dachte Val, erwiderte jedoch nur: »Ich schlag vor, wir gehen erst mal was essen.«

  


  
    


    KAPITEL 7


    In dem eleganten, aber alles andere als steifen Speisesaal des Hotels stritt am Nebentisch ein attraktives junges Paar, praktisch seit sie Platz genommen hatten. »Du bist so was von stur«, sagte der Mann mit sichtlich angespanntem Unterkiefer.


    »Und du bist lächerlich«, gab die junge Frau zurück, nestelte an ihrem mit Diamanten besetzten Ehering und strich ihr rotbraunes Haar aus den geröteten Wangen.


    »Sag nicht, dass ich lächerlich bin.«


    »Dann sag du nicht, dass ich stur bin.«


    »Frisch verheiratet«, flüsterte der Kellner Val zu, als er ihr Weinglas zum dritten Mal füllte.


    Val sah die dunkelrote Flüssigkeit in ihr Glas fließen und fragte sich, was sie da machte. Wegen der bedauerlichen Neigung ihrer Mutter hatte sie sich selbst nie mehr als ein Glas Wein erlaubt, geschweige denn den Luxus eines kleinen Schwipses. Aber hey, dies waren besondere Umstände, entschied sie, und bedeutete dem Kellner, das Glas vollzugießen. In ein paar Tagen wurde sie vierzig, was niemanden in ihrer Familie groß zu kümmern schien. Ihre Mutter war zu betrunken, ihr Vater zu beschäftigt, ihre Schwester zu entfremdet und ihre Tochter zu egozentrisch. Nur ihr zukünftiger Exmann, die Liebe ihres Lebens, der in wenigen Wochen nicht mehr zu ihrem Leben gehören würde, hatte es überhaupt erwähnt.


    Betrachte es als Teil deines Geburtstagsgeschenks, hatte er gesagt.


    Was hatte er damit gemeint?


    Gott sei Dank waren James und Melissa hier, dachte sie, verdrängte alle Gedanken an Evan und lächelte ihre Freunde an. Sie hatten nicht nur an ihren Geburtstag gedacht, sondern auch selbstlos ihre eigenen Feierpläne hintangestellt, um ihr einen Gefallen zu tun. Und wofür? Für das?


    Die unglückliche Gruppe saß um einen runden Tisch am Fenster mit Blick auf den Shadow Creek und Lake George in der Ferne, und keiner von ihnen konnte seine Anspannung verbergen. Draußen war es nach wie vor hell, erst in etwa einer Stunde würde es Nacht werden. In den Bergen wurde es immer viel schneller dunkel, wie Val wusste. Sie wünschte, sie hätte wie Jennifer vor dem Essen geduscht oder sich wenigstens umgezogen. Nicht dass sie der wie immer hinreißenden Jennifer in ihrer modisch zerknitterten, weißen Leinenhose und der frischen rot-weiß gestreiften Bluse Konkurrenz hätte machen können.


    Und welche Konkurrenz auch, fragte Val sich und trank einen großen Schluck Wein. Der Wettbewerb war beendet. Jennifer hatte schon gewonnen.


    Außer …


    Es ist wichtig, Val, hatte Evan sie zum Bleiben gedrängt. Sie malte sich aus, wie er fortfahren würde: Ich liebe dich. Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Ich darf dich nicht verlieren. Und ich werde dich nicht verlieren.


    »Hey, Mom. Vorsichtig mit dem Zeug, okay?«


    »Irgendwas nicht in Ordnung mit deinem Lachs?«, fragte Val zurück. Brianne hatte den Fisch die ganze Zeit auf ihrem Teller hin und her geschoben und kaum einen Bissen gegessen.


    »Ich hab dir doch gesagt, ich hab keinen Hunger.«


    »Möchtest du mein Kalbsschnitzel probieren? Es ist wunderbar.«


    »Es ist ein Kuhbaby. Ich finde das ekelhaft.«


    »Nein, gar nicht, es ist köstlich.« Val kaute mit übertriebener Begeisterung, während sie verstohlen auf die Teller der anderen blickte. James und Jennifer hatten den Tunfisch bestellt, während Melissa einen Teller Pasta Primavera verputzte. Sogar das frisch vermählte, zankende Paar am Nebentisch hatte sich auf Fisch geeinigt. War sie der einzige verbliebene Fleischesser auf dem Planeten, fragte sie sich, schaufelte eine weitere Gabel voll in den Mund und spülte ihn mit einem Schluck Wein herunter.


    »Ich habe mit elf mehr oder weniger aufgehört, Fleisch zu essen«, sagte Jennifer. »Meine Mutter musste jeden Abend zwei verschiedene Essen kochen.«


    »Siehst du«, sagte Brianne zu Val und schaffte es, die beiden schlichten Worte vorwurfsvoll klingen zu lassen. »Alles halb so wild.«


    Setz es einfach auf die immer länger werdende Liste meiner Fehler, dachte Val und sah sich in dem Raum um, der sich vor ihren Augen drehte. Ein paar Tische entfernt meinte sie die Frau wiederzuerkennen, die sie vorhin vor dem Aufzug beinahe umgerannt hätte, ins Gespräch vertieft mit einem jungen Mann, aber ganz sicher war Val sich nicht. Eigentlich war sie sich über gar nichts mehr sicher.


    »Meiner Mutter war alles – und ich meine alles – zu viel«, sagte James. »Kochen hat sie leidenschaftlich gehasst. Aber sie backte erstaunlicherweise für ihr Leben gerne Schokoladenkuchen. Und ich muss zugeben, es war der beste Schokoladenkuchen, den ich bis heute je gegessen habe.«


    »Für meine Mutter hieß Kochen eine Dose aufzumachen«, sagte Melissa, die sich auch in der Hinsicht von niemandem übertrumpfen lassen wollte. »Ich war einundzwanzig, als mir bewusst wurde, dass es so etwas wie frisches Gemüse gab.«


    »Ich hab überlegt, Vegetarierin zu werden«, sagte Brianne.


    Wer war dieses Mädchen eigentlich, fragte Val sich und starrte ihre Tochter an, deren Gesicht sich in zwei verschwommene Hälften zu teilen schien. Und was hatte sie mit Brianne bloß falsch gemacht?


    Briannes BlackBerry signalisierte den Eingang einer neuen SMS.


    »Du antwortest nicht«, warnte Val sie.


    »Was?«


    »Wenn du antwortest, landet das verdammte Ding im Müll.«


    »Was hast du denn für ein Problem?«


    Mein Problem bist du, wollte Val schreien. Du und die Sahneschnitte neben dir, die du schon den ganzen Nachmittag und Abend zu beeindrucken versuchst. Auf meine Kosten. Ganz zu schweigen davon, dass meine Mutter eine Trinkerin ist, die meinen Geburtstag vergessen hat, dein Vater mich mit widersprüchlichen Botschaften bombardiert, sich der Raum vor meinen Augen dreht und die konkrete Gefahr besteht, dass ich mich übergeben muss. Stattdessen sagte sie: »Ich finde es nur unhöflich, beim Essen SMS zu schreiben.«


    »Dann gehe ich eben in die Lobby«, sagte Brianne und sprang auf.


    »Kommt nicht in Frage. Setz dich sofort wieder hin.«


    »Oh, verdammt noch mal.« Brianne ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und verzog die Lippen zu einem unansehnlichen Schmollmund. »Wann wollt ihr überhaupt fahren?«


    »Ich habe irgendwie den Eindruck, dass deine Mutter nicht mehr fahrtüchtig ist«, sagte Melissa leise.


    »Dann kannst du ja fahren oder James«, schlug Brianne uneigennützig vor.


    »Sorry, Kindchen, aber ich bin viel zu erschöpft, um heute Abend noch zurück nach New York zu fahren«, sagte Melissa.


    James nickte zustimmend. »Sieht so aus, als würden wir hier übernachten, Herzchen.«


    »Was? Nein. In einer Stunde bin ich wieder fit«, protestierte Val.


    »Ganz bestimmt nicht«, sagte James.


    »Du fährst jedenfalls nicht mehr«, erklärte Melissa ihr.


    »Scheiße«, sagte Brianne und starrte ihre Mutter wütend an. »Das hast du mit Absicht gemacht.«


    Val fragte sich, ob Brianne recht hatte. Hatte sie vorsätzlich so viel getrunken, dass ihr keine andere Wahl blieb, als Evans Einladung anzunehmen und im Hotel zu übernachten? Oder wühlte die Tatsache, dass ihre Mutter ihren Geburtstag vergaß, sie mehr auf, als sie sich eingestehen wollte? Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an.


    »Ich hab dir vor einem Monat von dem Ausflug erzählt«, hörte sie den Mann am Nebentisch sagen und glaubte einen Moment lang, er würde ihr antworten.


    »Nein, David«, beharrte seine frisch Angetraute. »Ich höre gerade zum ersten Mal davon.«


    »Weil du nicht zuhörst.«


    »Sag mir nicht, dass ich nicht zuhöre.«


    »Wenn du mir zugehört hättest, hättest du gehört, wie ich gesagt habe, dass ich übers Labor-Day-Wochenende mit Scott und Peter angeln gehe.«


    »Aber ich habe meinen Eltern schon gesagt, dass wir sie an dem Wochenende in ihrem Ferienhaus besuchen.«


    »Du kannst ja auch hinfahren.«


    »Alleine?«


    »Deine Schwestern kommen doch auch.«


    »Ja – mit ihren Ehemännern. Und Kindern.«


    »Das wird bestimmt nett.«


    »Na, vielen Dank. Diese Kinder sind echte Nervensägen.«


    »Und genau deswegen gehe ich angeln.«


    »Du gehst nicht angeln.«


    »Doch, ich gehe angeln.«


    Nein, doch, wiederholte Val stumm.


    »Sei nicht albern, David.«


    »Und sei du nicht so eine Zicke, Alicia.«


    Und auf geht’s, dachte Val und hörte im Kopf eine imaginäre Glocke, die die zweite Runde einläutete.


    »Nenn mich nicht so.«


    »Tut mir leid. Ich dachte, du heißt Alicia.«


    »Klugscheißer. Du hast mich eine Zicke genannt.«


    »Nein, hab ich nicht. Ich hab gesagt, du sollst nicht so eine Zicke sein. Das ist ein Unterschied.«


    »Von wegen. Ich rede erst wieder mit dir, wenn du dich entschuldigt hast.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du so ein Arschloch bist.«


    »Und wer beleidigt hier jetzt wen?«


    »Ich spreche bloß aus, was ich sehe. Arschloch.« Damit sprang Alicia auf, warf ihre apricotfarbene Serviette auf das weiße Leinentischtuch und stampfte wütend aus dem Speisesaal.


    Hatte überhaupt ein Mensch in diesem Raum ein bisschen Spaß, fragte Val sich und leerte ihr Glas.


    »Verzeihung«, murmelte David verlegen in Jennifers Richtung.


    Als ob ich gar nicht existieren würde, dachte Val und überprüfte ihr Spiegelbild in dem Kaffeelöffel.


    »Dessert irgendjemand?«, fragte James.


    »Was soll das heißen, Sie haben keine Zimmer mehr?« Val versuchte, die Hysterie zu unterdrücken, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte. Die hinter ihr stehende Jennifer erstarrte.


    »Es tut mir sehr leid«, entschuldigte sich die junge Frau am Empfang eilig. Sie hatte große braune Augen und ein niedliches angedeutetes Lächeln, für das Val ihr am liebsten einen Schlag auf ihre kecke kleine Nase verpasst hätte. Laut Namensschild hieß sie Kathy. »Aber wir sind bis nach dem Labor-Day-Wochenende ausgebucht.«


    »Na, das ist ja großartig. Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Val niemanden Bestimmten.


    »Wenn Sie möchten, kann ich für Sie bei ein paar anderen Hotels in der Gegend nachfragen«, bot Kathy sofort an und griff nach dem Telefon.


    »Bitte.« Val drehte sich zu den anderen um, und die Lobby kippte nach rechts. »Es gibt offenbar ein kleines Problem.«


    »Das ist mir mal in Italien passiert«, sagte James. »Ich hatte ein Jahr im Voraus Zimmer in einem fantastischen kleinen Hotel vor den Toren von Florenz gebucht. Aber als wir ankamen, erklärte man uns, dass keine Unterlagen meiner Reservierung vorlägen und wir uns ein anderes Hotel suchen müssten. Ich war stinksauer. Seitdem bin ich nicht mehr in Italien gewesen.«


    »Das hast du dir jetzt ausgedacht«, sagte Melissa.


    »Nun, ja«, gab James zu. »Ich dachte bloß, es wäre der passende Moment für eine aufmunternde Anekdote.«


    Val seufzte, plötzlich von bleierner Müdigkeit übermannt. Sie hatte sich auf ein langes heißes Bad und vielleicht sogar eine Massage gefreut. Sie hatte jedenfalls bestimmt keine Lust, auf der Suche nach einem freien Bett von Hotel zu Hotel zu fahren. Abgesehen davon, war sie tatsächlich nicht mehr fahrtüchtig. Hatte Brianne recht? Hatte sie das mit Absicht gemacht?


    Mit welcher Absicht?


    »Tut mir leid«, verkündete Kathy ein paar Minuten später. »Ich hatte leider kein Glück. Wie es aussieht, sind alle Hotels in der Gegend komplett ausgebucht.«


    Brianne stöhnte.


    »Vielleicht gibt es in Fort Ticonderoga noch was …«


    »Schon der Name klingt ominös«, sagte James.


    Val schüttelte den Kopf. Fort Ticonderoga war mindestens eine Autostunde entfernt.


    »Ich habe es überall versucht …«


    »Könnten Sie es noch einmal versuchen?«, flehte Jennifer.


    »Tut mir leid, Schätzchen«, entschuldigte Val sich bei ihrer Tochter, nachdem auch weiteres Betteln kein freies Zimmer in erreichbarer Nähe zutage gefördert hatte, »aber es sieht so aus …«


    »Sag es nicht«, warnte Brianne sie.


    »… als müssten wir uns das Zimmer vielleicht teilen«, sprach Val es trotzdem aus.


    »Ich fasse es nicht«, murmelte Jennifer.


    »Es hätte auch noch schlimmer kommen können. Es ist doch eine Suite, oder nicht?«, meinte James. »Es gibt zwei Doppelbetten und ein Sofa im Wohnzimmer.«


    »Wir schlafen nicht alle zusammen«, sagte Brianne laut. »Kommt nicht in Frage. Auf keinen Fall.«


    »Vielleicht wäre es an der Zeit für eine weitere aufmunternde Anekdote«, sagte Melissa zu James.


    »Es muss doch noch eine andere Lösung geben«, sagte Jennifer.


    »Wir können auch im Auto schlafen«, bot Val an.


    »Sie schlafen nicht im Wagen«, erklärte Jennifer ihr rundweg.


    »Und ich teile mein Zimmer nicht«, beharrte Brianne. »Auf keinen Fall. Kommt überhaupt nicht in Frage.«


    »Glaub mir, Liebes«, sagte Val, »ich hatte mir auch etwas anderes vorgestellt.«


    »Ach ja? Und was hast du dir vorgestellt?«


    »Okay. Wir sollten das Ganze nicht durch Streitereien noch schlimmer machen«, sagte Jennifer und drückte Brianne an sich. »Es ist nur für eine Nacht. Es ist nicht das Ende der Welt.«


    »Glaubst du«, gab Brianne spöttisch zurück.


    »Nun, das kann ja heiter werden«, sagte Melissa und musterte die beiden Doppelbetten. »Was machen wir – Streichhölzer ziehen?«


    »Eigentlich ist es ziemlich schräg«, meinte James.


    »Du nimmst wohl am besten die Couch, James«, hörte Val Jennifer sagen, während sie sich auf das Polster konzentrierte, damit das Sofa aufhörte zu schwanken. »Melissa und Val können das eine Bett nehmen. Und wir teilen uns das andere, Brianne.«


    »Ich hätte lieber das Bett am Fenster«, meldete Val sich zu Wort, während ihr Magen sich drehte. Welchen Unterschied machte es, welches Bett sie bekam? Eigentlich wollte sie sich nur dringend hinlegen, weil sie sich nicht sicher war, wie lange sie noch aufrecht stehen konnte. Fühlte sich ihre Mutter ständig so? Vergaß sie deswegen alles?


    Ging es genau darum?


    Und hatte sie sich in Wahrheit nur betrunken, um ihre Mutter besser zu verstehen?


    »In der Not frisst der Teufel Fliegen«, sagte Brianne spitz, packte ihre Toilettenartikel aus und ging ins Bad.


    »Mach nicht so lang. Es warten noch vier andere Leute«, rief Melissa ihr nach.


    »Und keine SMS«, fügte Val hinzu.


    Als Antwort wurde die Badezimmertür zugeknallt, gefolgt von einem plötzlichen Rauschen aus Wasserhähnen.


    »Sieht so aus, als würde es eine lange Nacht«, meinte Melissa.


    Val beobachtete, wie Jennifer ein elegantes, pinkfarbenes Negligee aus ihrem Koffer nahm. Auf keinen Fall würde sie sich vor dieser Frau ausziehen, dachte sie und wandte sich ihrer eigenen Reisetasche am Fußende des Bettes zu, die der Page mit ihrem übrigen Gepäck zwischenzeitlich auf das Zimmer gebracht hatte. Niemals würde sie dieses vergammelte alte Nachthemd überstreifen, solange Jennifer hier war. Auf keinen Fall, auf gar keinen Fall, dachte sie mit Briannes Stimme.


    Jennifer wirkte genauso verlegen und unsicher. Sie setzte sich auf ihr Bett und drückte ihr Nachthemd an die Brust.


    Kein Grund zur Schüchternheit, dachte Val. Es war schließlich nicht so, als ob sie die junge Frau noch nie nackt gesehen hätte.


    James schaltete den Fernseher ein. »O nein. Seht mal«, sagte er, als auf dem breiten Flachbildschirm gegenüber dem Bett Fotos von Arlene und Frank Wall aufleuchteten, die Arm in Arm in die Kamera blickten.


    »Vermutungen, es könnte einen Zusammenhang zwischen den Morden an Frank und Arlene Wall und dem getöteten Wanderer Brian Grierson geben, werden immer lauter«, sagte der Nachrichtensprecher, während das Bild der Walls vom Foto eines jungen Mannes mit weit auseinanderstehenden Zähnen, welligem braunem Haar und einem prallen Rucksack auf den schmalen Schultern ersetzt wurde.


    James ließ sich auf dem Fußende des zweiten Bettes nieder, Val und Melissa setzten sich neben ihn.


    »Die Polizei dementiert weiterhin, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Taten gibt, obwohl wir erfahren haben, dass die an den Leichen sichergestellten DNA-Spuren offenbar identisch sind. Selbst wenn offizielle Stellen weiterhin einen Zusammenhang zwischen den Morden an Marie und William Carteris, Brian Grierson sowie Frank und Arlene Wall bestreiten, gibt es nicht zu leugnende und beunruhigende Parallelen: Alle Opfer wurden erstochen oder zu Tode gehackt; sowohl das Ehepaar Carteris als auch die Walls waren Rentner, die in abgeschiedenen Häusern wohnten; Brian Grierson passt nicht in dieses Profil, doch seine Leiche wurde in der Nähe der Hütte der Walls gefunden, weshalb die Ermittler die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er dem Täter zufällig über den Weg gelaufen ist, beziehungsweise den Tätern«, fuhr der Sprecher mit ernster Stimme fort, »da aus vertraulicher Quelle verlautete, dass die Polizei mittlerweile einigermaßen sicher davon ausgeht, dass mehr als eine Person an den brutalen Morden beteiligt war.«


    »Reizend.« James schaltete den Fernseher aus, stand auf und winkte im Hinausgehen mit der Hand über dem Kopf. »Schlaft gut, alle miteinander«, sagte er. »Und träumt was Schönes.«

  


  
    


    KAPITEL 8


    Jennifer starrte zu dem Digitalwecker auf dem Nachttisch zwischen den beiden Betten, dessen blutrote Ziffern herausfordernd zurückstarrten. 00.35. Mehr als eine halbe Stunde nach Mitternacht, weniger als eine Viertelstunde, seit sie zum letzten Mal geguckt hatte.


    Sie drehte sich zum Fenster, versuchte, eine bequeme Lage zu finden, und bezweifelte, dass sie jemals einschlafen würde. Die Aussichten standen nicht gut. Brianne wand sich neben ihr wie ein Fisch auf dem Trockenen. Lag das Mädchen jemals still? Sie hätte am liebsten Briannes Bein gepackt, damit es aufhörte zu zucken, oder ihre Finger, damit sie das Trommeln einstellten. Nie zuvor hatte sie das Bett mit einem derart unruhigen Schläfer geteilt. Brianne schaffte es nie länger als ein paar Sekunden stillzuhalten, zerrte ihr Laken hin und her, zog es sich erst über den Kopf, um es im nächsten Moment Richtung Zehen zu strampeln. Und was noch schlimmer war, wenn sie ein paar Augenblicke lang einigermaßen still lag, sodass man sich von einem falschen Gefühl der Sicherheit einlullen ließ, entspannte und vielleicht sogar kurz eindöste, legte sie kurz darauf unweigerlich wieder los. Als ob sie einen eingebauten Sensor hätte. Als ob sie es mit Absicht tun würde.


    Nein, versuchte Jennifer, das Ganze großzügig zu sehen. Brianne war nicht wie Val. Sie war nicht bösartig. Sie war bloß ein Teenager. Und Teenager waren notorisch unruhige Schläfer. Oder nicht? Jennifer zuckte die Achseln. Sie konnte sich kaum an ihre eigenen Teenagerjahre erinnern, weil sie, nachdem man bei ihrer Mutter Brustkrebs diagnostiziert hatte, die meiste Zeit wie durch dichten Nebel gewandelt war.


    Jennifer war gerade erst vierzehn, ihr eigener Busen wurde allmählich voller und begann die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen, als ihrer Mutter beide Brüste abgenommen wurden, gefolgt von mehreren Zyklen mit Chemotherapie, die von Übelkeit, Erschöpfung und dem Ausfall ihres wunderschönen Haars begleitet wurden. Dann kamen die Bestrahlungen, die die Haut ihrer Mutter austrockneten und ihr den Rest von Kraft und Würde raubten. »Hoffentlich haben wir alles erwischt«, hatte der Arzt gesagt.


    Und tatsächlich hatten die diversen Therapien wie durch ein Wunder gewirkt. Nachdem die Familie fünf Jahre lang den Atem angehalten hatte, hatte sie einen kollektiven Seufzer der Erleichterung gemacht, als die Ärzte verkündet hatten, dass Jennifers Mutter »krebsfrei« sei.


    Und dann war der Krebs plötzlich wieder da. Unangekündigt, unerwartet, unerwünscht. Ihre Mutter hatte weitere Chemo, Bestrahlungen und Operationen durchlitten, während der Krebs sein Gift wie durch ein schmales Leck in ihrem ganzen Körper verteilt hatte, bis er Lungen, Leber, Bauchspeicheldrüse, Wirbelsäule, Knochen und zuletzt sogar das Hirn befallen hatte. Inoperabel. Austherapiert. Unheilbar.


    In jenen letzten sieben Jahren hatte Jennifer zugesehen, wie ihre Mutter Stück für Stück verschwunden war und ihre einst glückliche Familie mit ihr. Jennifer flüchtete sich in die Arbeit und eine Reihe oberflächlicher Affären, Cameron in den immer tiefer werdenden Brunnen ihrer Selbstbezogenheit und ihr Vater in einen täglich dichter werdenden Nebel des Vergessens.


    Sie stellte sich vor, wie er allein in seiner stickigen Wohnung in Queens hockte, nur noch die Hülle des Mannes, der er einst war, und nicht einmal schöne Erinnerungen hatte, die ihn trösten konnten. Manchmal war der Tod auch ein Segen, dachte sie. So grausam die Morde, von denen sie in den Nachrichten gehört hatten, auch sein mochten, war ein solcher Tod vielleicht trotzdem besser, als langsam und qualvoll an Krebs zu sterben wie ihre Mutter oder ebenso langsam und qualvoll wegzudämmern wie ihr Vater.


    Woher zum Teufel kamen diese düsteren Gedanken, fragte Jennifer sich im nächsten Moment, drehte sich auf die andere Seite, stützte sich auf ihren Ellbogen und spähte durch die Dunkelheit auf die schlafenden Gestalten im Nebenbett. Sie beobachtete, wie sich Vals Schultern regelmäßig hoben und senkten. Was machte diese Frau hier? Und warum hatte sie nicht einfach deren Angebot angenommen, dass sie mit ihren Freunden im Wagen schlafen konnte?


    Weil Evan wütend gewesen wäre.


    Und was genau bedeutete das?


    »Alles okay?«, fragte Brianne schläfrig neben ihr.


    »Ja, Schätzchen. Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Schlaf weiter.«


    Jennifer ließ sich auf ihr Kissen zurücksinken und betete, dass die Bewusstlosigkeit sie übermannte. Ob diese armen Leute das Gleiche erfleht hatten, als sie niedergemetzelt wurden, fragte sie sich. Dachten sie an ihre Familie, oder waren sie so panisch, dass sie überhaupt nichts mehr denken konnten? Glaubten sie an ein Leben nach dem Tod und, wenn ja, war ihnen dieser Glaube ein Trost?


    Jennifer glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod, obwohl sie sich ernsthaft angestrengt hatte. Als die Krankheit ihrer Mutter festgestellt wurde, hatte sie oft gebetet. Sie hatte gebetet, dass die Ärzte sich irrten, gebetet, dass die Medizin ein Heilmittel entdeckt, gebetet, dass ihre Mutter wieder gesund wurde, und zuletzt, dass sie die wenige, ihr verbliebene Zeit in relativem Frieden verbringen durfte und nicht leiden musste. Aber wenn es einen Gott gab, hatte er nicht zugehört. Oder vielleicht hatte er einfach keine Zeit, auf all die Gebete zu reagieren, die die Familien der Kranken und Sterbenden bestimmt täglich an ihn richteten. Aus welchem Grund auch immer, ihre Gebete waren unerhört geblieben, und an dem Tag, als ihre Mutter gestorben war, hatte Jennifer ganz mit dem Beten aufgehört.


    Und dann hatte sie aufgehört zu glauben.


    Es war leichter so. Sie erwartete weniger vom Leben, und weniger Erwartungen bedeuteten weniger Enttäuschungen.


    »Wenn es einen Gott gibt«, hatte sie ihrer Schwester erklärt, »betrifft er mein Leben in keiner Weise.«


    »Dafür wird Gott dich bestrafen«, hatte Cameron lachend erwidert.


    Jetzt teilte Jennifer ein Bett mit der Tochter ihres Verlobten, lauschte dem leise pfeifenden Schnarchen seiner zukünftigen Exfrau und fragte sich, ob das Gottes Vergeltung war. Für ihren Unglauben. Für das Nichtbefolgen seiner Gebote. Für ihre Affäre mit einem verheirateten Mann.


    Das verheißt nichts Gutes, hörte sie ihren Vater sagen.


    »Halt die Klappe, Daddy«, dachte sie und war sich nicht bewusst, die Worte laut ausgesprochen zu haben, bis sie spürte, dass sich neben ihr etwas regte. Sie schlug die Augen auf, um Briannes Gesicht nur Zentimeter über ihrem zu sehen.


    »Hast du gerade gesagt, ich soll die Klappe halten?«, fragte Brianne. Ihr Atem war warm und duftete nach Pfefferminz.


    »Nein, natürlich nicht«, flüsterte Jennifer.


    »Es hat sich angehört, als hättest du ›Halt die Klappe‹ gesagt.«


    »Nein.«


    »Pssst«, meldete sich Val aus dem anderen Bett. »Andere Leute versuchen zu schlafen.«


    »Ich dachte, du schläfst schon«, sagte Brianne.


    »Ich versuche es.«


    »Du hast jedenfalls laut genug geschnarcht.«


    »Hab ich nicht.«


    »Hast du wohl. Stimmt’s?«, fragte Brianne Jennifer.


    »Es ist wirklich keine große Sache«, sagte Jennifer.


    »Wie überaus großzügig von Ihnen«, erwiderte Val.


    »Herrgott noch mal, Mom. Sie wollte doch bloß nett sein.«


    »Ich brauche ihre Unterstützung nicht.«


    »Geht es vielleicht ein bisschen leiser?«, fragte Melissa verschlafen neben Val.


    »Was ist denn da los?«, rief James aus dem Nebenzimmer. »Verpasse ich irgendwas?«


    »Schläft überhaupt irgendjemand?«, jammerte Brianne.


    »Ich schnarche nicht«, beharrte Val.


    »Und warum hat Dad dann immer gesagt, dein Schnarchen hätte ihn die halbe Nacht wach gehalten?«


    »Ich weiß nicht«, stieß Val verkniffen hervor, »aber darüber muss er sich ja jetzt zum Glück keine Sorgen mehr machen.« Damit drehte sie sich so ruckartig auf die andere Seite, dass beide Betten wackelten.


    »Was ist denn da los?«, fragte James.


    »Könnten bitte einfach alle einschlafen?«, flehte Brianne.


    Das Letzte, was Jennifer hörte, bevor sie sich das Laken über den Kopf zog, war Vals trauriger Seufzer.


    Ganz meine Meinung, dachte sie.


    Und warum hat Dad dann immer gesagt, dein Schnarchen hätte ihn die halbe Nacht wach gehalten?


    Die Frage kreiste in Vals Kopf wie ein Tornado. Verdammt, dachte sie. Ja, Evan hatte sich gelegentlich über ihr Schnarchen beschwert, aber na und? Schnarchen war ja wohl kaum ein Scheidungsgrund. Im Gegensatz zu Ehebruch. Außerdem war ihr so schlecht, dass sie nicht schlafen konnte. Wie also hätte sie da schnarchen sollen?


    Na gut, vielleicht war sie doch mal ein paar Sekunden eingedöst, aber bestimmt nicht länger. Und selbst wenn sie geschnarcht hatte, musste Brianne sie deswegen so demütigen? War ihr Bedürfnis, Jennifer zu beeindrucken, wichtiger als der Stolz ihrer Mutter?


    Ich habe sie verloren, dachte Val.


    Ihre Tochter war zur anderen Seite übergelaufen.


    Die dunkle Seite, dachte sie, unterdrückte ein Kichern und löste einen weiteren Magenkrampf aus, der ihr unmissverständlich ankündigte, dass sie sich übergeben musste. Val atmete ein paarmal tief durch, um das Unvermeidliche hinauszuzögern, und fragte sich, wie lange sie durchhalten würde. Hoffentlich bis die anderen eingeschlafen waren. Man hatte ihr schon vorgeworfen, mit ihrem Schnarchen alle am Schlafen zu hindern. Sie wollte nicht, dass auch noch »verträgt keinen Alkohol« zu der stetig wachsenden Liste ihrer Sünden hinzugefügt wurde.


    Sünden, wiederholte sie stumm, und das Wort trudelte durch ihre Gedanken wie ein Frisbee. Sie versuchte, sich an die sieben Verfehlungen zu erinnern, die als Todsünden galten. Hochmut, dachte sie. Völlerei. Zorn.


    Dieser drei Vergehen hatte sie sich allesamt mehr als einmal schuldig gemacht, dachte sie, begleitet von einem Rumoren in ihrem Bauch.


    Was noch?


    Wollust.


    Ah ja, dachte sie und erinnerte sich daran, wie Evan und sie sich zum letzten Mal geliebt hatten. Seitdem hatte sie mit keinem anderen Mann geschlafen. Sie hatte nicht mal das Bedürfnis. Von wegen Sünden!


    Neid.


    Okay, ja klar. Erwischt. Ich bin neidisch.


    Trägheit des Herzens.


    Sie wusste nicht genau, was das bedeutete, aber wahrscheinlich war sie auch in diesem Punkt schuldig.


    Was noch? Hochmut, Völlerei, Zorn, Wollust, Neid und Trägheit des Herzens. Das waren sechs. Was war die Siebte? Mist, dachte Val, atmete erneut tief durch und schluckte die Galle in ihrer Kehle herunter. »Melissa, schläfst du schon?«


    Melissa drehte sich um, steckte den Kopf unter das Laken und sah Val an. »Hast du was gesagt?«


    »Was sind die sieben Todsünden?«


    Selbst in der Dunkelheit unter dem Laken konnte Val den ungläubigen Gesichtsausdruck ihrer Freundin ausmachen. »Willst du mich verarschen?«


    »Ich komme nur auf sechs.«


    »Du bist betrunken.«


    »Nein, ich bin nicht mehr ganz betrunken und mir ist noch nicht ganz schlecht. Lenk mich ab.«


    »Stolz«, sagte Melissa rasch. »Und Wut.«


    »Die hab ich schon. Außerdem noch Neid, Wollust und Trägheit.«


    »Ich höre Flüstern«, rief James aus dem Nebenraum.


    Melissa schlug sich das Laken vom Kopf und richtete sich auf. »Wir versuchen, die sieben Todsünden zusammenzubekommen.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Brianne im Nebenbett und untermalte ihr Missvergnügen mit einem ausgedehnten Stöhnen.


    »Wollust«, sagte James sofort. »Zorn. Völlerei. Neid.«


    »Hochmut und Trägheit«, sagten Val und Melissa gleichzeitig.


    »Was meinen die denn mit Trägheit, verdammt noch mal?«


    »Uns fällt die siebte Todsünde nicht ein«, sagte Melissa.


    Es war kurz still. »Habgier«, sagte Jennifer neben Brianne leise.


    »Natürlich«, sagte James. »Von wegen du sollst nicht begehren deines Nachbarn …« Er hielt abrupt inne.


    Wie passend, dass Jennifer ausgerechnet diese Sünde kannte, dachte Val und wurde von einem neuen Schwall Übelkeit erfasst.


    »Und was kommt als Nächstes?«, fragte Brianne. »Stadt, Land, Fluss? Scharade?«


    »Ich liebe Scharaden«, sagte James.


    »Können wir nicht einfach alle ein bisschen schlafen?«, flehte Brianne. »Bitte.«


    »Ich muss mich übergeben«, verkündete Val.


    Brianne stöhnte. »Ich krieg die Krise.«


    »Tut mir leid, Schätzchen«, entschuldigte Val sich, rannte ins Bad, schlug die Tür hinter sich zu und übergab sich prompt in die Toilettenschüssel.


    Brianne drehte sich auf die andere Seite, während sie unter dem Laken hektisch mit beiden Daumen tippte. Ich krieg die Krise, schrieb sie wütend in ihr BlackBerry. Sie sind immer noch wach.


    Zuerst war ihre Mutter ins Bad gestürmt. Brianne versuchte die Erinnerung an ihr qualvolles Würgen zu verdrängen. Dann hatte Melissa nachgesehen, ob alles in Ordnung war. Dann hatte James natürlich beschlossen, dass er nicht fehlen durfte. Und zuletzt hatte sogar Jennifer entschieden, ihren Beitrag zu leisten, und versprühte jetzt großzügig ihr Angel-Parfüm im Bad.


    Warte bitte noch ein bisschen länger, tippte Brianne weiter. Ich komme, sobald ich kann.


    Es war ein Uhr in der Nacht, Himmel noch mal. Warum schlief noch keiner? Warum waren alle wild entschlossen, das Elend in die Länge zu ziehen, indem sie so lange wie irgend möglich wach blieben?


    Beinahe so, als ob sie es wüssten.


    Aber wie sollten sie?


    Jennifer war zu beschäftigt, Melissa und James waren zu ahnungslos, und ihrer Mutter ging es zu schlecht, als dass irgendjemand etwas mitbekommen haben könnte.


    Und was sollte der ganze Quatsch mit den sieben Todsünden? Die hatten sie sich bestimmt ausgedacht, entschied Brianne. Sie konnte sich weit schlimmere Sünden vorstellen. Wut und Neid? Pah! Wenn das als Todsünde galt, würde die gesamte Bevölkerung in der Hölle schmoren. Und Habgier? War es nicht viel schlimmer, etwas zu tun, als es nur zu wollen? Und was war verkehrt an Stolz? Stolz auf die eigene Arbeit, das Aussehen, die Leistungen? War das nicht angeblich etwas Gutes?


    Was Völlerei betraf, gab es wirklich zu viele fette Menschen auf der Welt, aber war Verfressenheit wirklich so böse wie Raub oder Kindesmisshandlung?


    Was war mit tätlichem Angriff? Vergewaltigung? Folter?


    Und in welchem verdrehten Universum war Trägheit schlimmer als Mord? Mord war vermutlich nicht tödlich genug, dachte Brianne lächelnd.


    »Ich glaube, jetzt kann man es wieder sicher betreten«, sagte Jennifer, als sie aus dem Bad kam und wieder ins Bett krabbelte.


    »Nein danke«, sagte Brianne und überlegte es sich dann rasch anders. Im Bad konnte sie wenigstens in Ruhe SMS schreiben. Außerdem wurde es mit ihren Kleidern unter dem Schlafanzug im Bett langsam heiß. »Okay, vielleicht doch.«


    Im Bad schloss sie die Tür hinter sich ab, drehte die Wasserhähne auf und riss sich den Schlafanzug vom Körper. Sie hielt den Atem an, um nicht von einer dichten Wolke von Jennifers Parfüm überwältig zu werden, setzte sich auf den Rand der Badewanne und tippte los. Tut mir leid, Baby. Diese Idioten wollen offenbar mein Leben zerstören. Ich verspreche, ich mache es wieder gut. Heute Nacht. Es wird der Wahnsinn. Warte auf mich.


    Ein paar Minuten später klopfte es an der Tür. »Brianne«, flüsterte ihre Mutter, »alles in Ordnung?«


    »Ich hab nicht zu viel getrunken«, gab Brianne erschrocken und wütend zurück.


    Schweigen. Dann: »Du schreibst da drin doch nicht etwa SMS, oder?«


    Sofort vergrub Brianne das BlackBerry in ihrer Achselhöhle. »Geh wieder ins Bett, Mom.« Brianne wartete, bis sie sicher war, dass ihre Mutter nicht mehr vor der Tür stand, und gab dann eine letzte Nachricht ein: Mutter absolut widerlich. SMS zu gefährlich. Pennt hoffentlich bald ein. Dann geht der Spaß los.


    Sie zog ihren Schlafanzug wieder über, betätigte die Toilettenspülung, drehte die laufenden Wasserhähne ab und trat aus dem Bad.


    »Alles in Ordnung, Herzchen?«, fragte James, als sie auf Zehenspitzen an seinem Sofa vorbeischlich.


    »Alles bestens.« Verdammt. Schlief denn hier niemand?


    Es dauerte eine weitere Stunde, bis Brianne sicher war, dass alle endlich fest eingeschlafen waren. Ihre Mutter und Melissa schnarchten leise im Chor, und Jennifer hatte seit zwanzig Minuten keinen Muskel mehr bewegt. Behutsam kroch Brianne aus dem Bett und schlich ins Wohnzimmer. James lag auf dem Bauch, einen Fuß zum Fußboden ausgestreckt, den Kopf zur Wand gedreht, die Augen geschlossen, den Mund offen und sichtlich unempfänglich für die Welt.


    Wie eine sich häutende Schlange streifte Brianne hastig ihren Schlafanzug ab und stopfte ihn zusammen mit einer der Schlüsselkarten, die sie vom Schreibtisch stibitzt hatte, in ihre Tasche. Sie würde hoffentlich zurück sein, bevor irgendjemand merkte, dass sie überhaupt weg gewesen war. Und wenn jemand aufwachte und sah, dass sie nicht da war, würde sie einfach sagen, dass sie nach dem ganzen Hin und Her zu aufgedreht zum Schlafen gewesen sei und einen Spaziergang gemacht hätte, weil sie die anderen nicht noch mehr stören wollte.


    So bin ich, dachte sie, als sie die Tür öffnete und hinausschlüpfte. Immer selbstlos und rücksichtsvoll.


    Er saß alleine auf einem Liegestuhl an dem verlassenen Pool, als sie ihn entdeckte.


    »Hi«, sagte sie, kam langsam auf ihn zu und wandte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass sie niemand beobachtete.


    Er blickte mit traurigen, verwirrten Augen zu ihr auf.


    »Einschlafprobleme?«, fragte sie.


    Er nickte. »Das soll manchmal vorkommen.«


    »Ich kenne das. Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«


    »Sind ja genug leere Stühle da«, sagte er.


    Nicht direkt ermutigend, aber auch nicht abweisend. »Ich hab Sie heute Abend gesehen. Im Speisesaal. David, stimmt’s?«


    Er legte den Kopf zur Seite, wie ein verwirrtes Hündchen, dachte sie. Sie hatte sich nie was aus kleinen Hündchen gemacht.


    »Ich hab gehört, wie Ihre Frau Sie David genannt hat«, beantwortete sie seine stumme Frage.


    »Unter anderem.«


    »Ja. Sie war ziemlich sauer.«


    »Tut mir leid.«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen.«


    Er lächelte. »Und Sie sind …?«


    Sie schenkte ihm ihr süßestes, betörendstes Lächeln. »Nicole«, sagte sie leise. »Aber du kannst mich Nikki nennen.«

  


  
    


    KAPITEL 9


    »Okay, du Schlafmütze. Zeit zum Aufstehen.«


    Brianne drehte sich stöhnend auf den Bauch und zog das Laken über den Kopf.


    »Komm, Schätzchen. Wir verhungern. Es ist fast neun Uhr. Alle warten auf dich.«


    Brianne sagte nichts. Neun Uhr bedeutete, dass sie kaum vier Stunden geschlafen hatte. Sie war erschöpft. Ihr tat alles weh. Sie wollte bloß weiterschlafen und von letzter Nacht träumen. Wenn sie jede Antwort verweigerte, würde ihre Mutter vielleicht gehen und sie in Ruhe lassen.


    »Das Frühstück geht nur bis zehn Uhr«, insistierte Val stattdessen.


    »Ich kann nicht glauben, dass dir überhaupt nach Essen zumute ist.«


    »Mir geht es heute Morgen viel besser. Außerdem können wir ja schlecht mit nüchternem Magen wandern gehen.«


    »Wandern?« Brianne streckte widerwillig den Kopf unter der Decke hervor und blinzelte in das helle Sonnenlicht. Wer zum Teufel hatte die Vorhänge aufgezogen? Wovon redete ihre Mutter, verdammt noch mal? »Das ist nicht dein Ernst?«


    »Doch durchaus«, erklärte Melissa irgendwo auf der anderen Seite des Zimmers. »Deine Mutter hat beschlossen, uns auf eine Wanderung zu führen.«


    »Oh, happy day«, sagte James.


    »Vergiss es. Ich gehe nirgendwohin.«


    »Wir reden beim Frühstück darüber«, sagte Val.


    »Du kannst beim Frühstück darüber reden.«


    »Jetzt komm, Brianne …« Val zerrte an Briannes Laken.


    »Wer bist du, die Lagerkommandantin aus der Hölle?« Brianne stützte sich auf die Ellbogen. Die Augen nur halb geöffnet, sah sie ihre Mutter und deren Freunde, alle frisch geduscht und proper gekleidet. Sie reckte ihren Hals nach der Verlobten ihres Vaters. Jennifer hatte sich doch bestimmt nicht darauf eingelassen, diesen Irrsinn mitzumachen. »Wo ist Jennifer?«


    »Sie ist in den Fitness-Raum gegangen«, sagte James. »Du hättest sie sehen sollen in ihrem pinken Outfit von Lululemon.«


    »Sie hat gesagt, wir sollten einfach tun, was wir wollen, und uns ihretwegen keine Gedanken machen.«


    »Klingt gut.« Brianne ließ sich wieder aufs Bett sinken und zog sich die Decke über den Kopf.


    Val zerrte sie sofort wieder weg.


    »Mein Gott, hast du Dad auch immer so rumkommandiert?«, fragte Brianne. »Kein Wunder …«


    »Okay, das reicht«, sagte Val, die genau ahnte, worauf dieser kleine Satz hinauslaufen sollte. »Um eins klarzustellen: Dein Vater ist nicht gegangen, weil ich ihn rumkommandiert habe.« War da was dran? »Und auch nicht, weil ich schnarche.« War da was dran? »Er ist gegangen, weil er ein Idiot ist.«


    Alle hielten den Atem an, am vernehmlichsten Val selber. Hatte sie Evan gerade einen Idioten genannt? Das hatte sie noch nie getan; sie hatte sich nicht einmal den Luxus erlaubt, es zu denken.


    »Gut so, meine Freundin«, sagte James, und Melissa nickte eifrig.


    »Dieses Wochenende war nicht meine Idee«, fuhr sie leiser fort. »Ich versuche nur, das Beste aus einer peinlichen Situation zu machen.«


    »Und wie?«, provozierte Brianne, die ihre Mutter nicht so billig davonkommen lassen wollte. »Indem du dich betrinkst, bis du kotzen musst?«


    »Keine Sternstunde von mir, das gebe ich zu. Ich entschuldige mich von Herzen und verspreche, dass es nie wieder vorkommen wird. Und jetzt hör auf, es mir so schwer zu machen, und beweg deinen Hintern aus dem Bett. Wir treffen uns in zwanzig Minuten im Speisesaal. Hast du mich gehört?«


    Brianne starrte ihre Mutter an, die Lider schwer von Schlaf und Empörung. »Ich bin sicher, das ganze Hotel hat dich gehört.«


    »Gut. Dann freuen wir uns alle, dich in zwanzig Minuten im Speisesaal zu sehen.« Damit wirbelte Val auf dem Absatz herum und marschierte so forsch aus dem Zimmer, dass Melissa und James sich sputen mussten, um Schritt zu halten.


    »Gut gemacht«, hörte Brianne Melissa sagen, als die Zimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


    »Bravo«, sekundierte James.


    »Leck mich«, flüsterte Brianne, ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken und zog sich das Laken über die Ohren.


    »Glaubst du, sie kommt?«, fragte James, als sie aus dem Fahrstuhl in die Hauptlobby traten.


    »Wahrscheinlich nicht«, räumte Val ein.


    »Und was passiert dann?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    Als sie auf dem Weg zum Speiseraum an der Rezeption vorbeikamen, erkannte Val die junge Frau, die sich am Abend zuvor beim Essen mit ihrem Mann gestritten hatte. Sie trug Jeansshorts und ein zu weites graues Sweatshirt. Val schätzte sie auf Ende zwanzig und stellte fest, dass sie heute Morgen nicht glücklicher aussah als gestern Abend. David hatte sich offenkundig nicht entschuldigt.


    »Ich sag Ihnen, ihm ist etwas zugestoßen«, hörte Val sie zu der Frau am Empfang sagen. »Er hat gegen zwei Uhr nachts das Zimmer verlassen und ist nicht zurückgekommen.«


    »Wenn Sie einen Moment Geduld haben, hole ich den Manager, Mrs Gowan.«


    »Sieht aus, als ob das Arschloch früher angeln gegangen ist als ursprünglich geplant«, murmelte Val ihren Freunden zu und dirigierte sie in den Speiseraum.


    »Verzeihung«, rief eine Stimme hinter ihnen.


    Val drehte sich um und sah die junge Mrs Gowan auf sie zueilen. Je näher sie kam, desto verquollener wirkte ihr Gesicht, die Augen waren gerötet, was zu den münzgroßen roten Flecken passte, die ihre Haut verunzierten wie zu große Sommersprossen. Ihr rotbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und an den Seiten mit zwei Klammern befestigt, offensichtlich eine eher bequeme als modische Frisur.


    »Verzeihung«, sagte sie noch einmal. »Tut mir leid, dass ich Sie behellige, aber …«


    »Ja?«, fragte Val.


    »Mein Name ist Alicia Gowan. Ich glaube, ich habe gestern beim Abendessen mit meinem Mann am Tisch neben Ihrem gesessen.«


    Val gab vor zu überlegen. »Oh ja. Ich glaube, das ist richtig.«


    »Haben Sie ihn gesehen? Meinen Mann? Seitdem, meine ich.«


    »Nein, ich fürchte nicht.« Val sah James und Melissa an, damit die ihre Aussage bestätigten.


    »Nein«, tat Melissa ihr den Gefallen.


    »Gibt es ein Problem?«, fragte James.


    »Wir haben uns gestritten.« Frische Tränen schimmerten in Alicia Gowans Augen und kullerten über ihre Wangen. »Eigentlich nicht mal richtig gestritten. Es war nur eine blöde Diskussion. Nun, Sie haben es ja bestimmt mitgekriegt …«


    »Nein«, versicherten Val, Melissa und James ihr vielleicht einen Tick zu hastig im Chor.


    »Ich hab ihm gesagt, ich würde erst wieder mit ihm reden, wenn er sich entschuldigt hat. Blöd, nicht? Ich meine, was nützt eine Entschuldigung, wenn es jemandem gar nicht leidtut?«


    Val nickte schweigend. Nichts, was sie zu dieser Frau sagen könnte, würde irgendetwas besser machen.


    »Jedenfalls war er wirklich wütend«, fuhr Alicia unaufgefordert fort. »Er sagte, ich hätte ihn vor dem gesamten Speisesaal blamiert, das führte zu einer neue Diskussion, und dann ist er aus dem Zimmer gestürmt. Das war so gegen zwei Uhr heute Nacht. Ich habe gewartet, dass er zurückkommt, doch er ist nicht gekommen, und dann bin ich wohl eingeschlafen, weil es plötzlich Morgen war, und er war immer noch nicht da. Also hab ich gewartet und gewartet. Und dann dachte ich, vielleicht ist er zurück in die Stadt gefahren. Aber seine Wagenschlüssel sind noch da, und ich hab auf dem Parkplatz nachgesehen. Unser Wagen steht noch genau dort, wo wir ihn abgestellt haben. Ich hab sogar geguckt, ob er auf der Rückbank schläft.« Sie schüttelte den Kopf. »Dann dachte ich, vielleicht ist er zurück nach New York getrampt. Aber ich kenne David. Das würde er nie tun. Er würde nicht einfach abhauen, ohne mir etwas zu sagen, egal wie wütend er ist. Und er geht auch nicht an sein Handy. Der Empfangschef hat ihn nicht gesehen. Die Frau an der Rezeption hat ihn nicht gesehen. Keiner der Kellner hat ihn gesehen. Sie haben ihn nicht gesehen«, fügte sie hinzu, als wäre das der ultimative Beweis, dass ihr Mann wirklich vermisst wurde.


    »Ich bin sicher, er taucht wieder auf«, sagte Val, obwohl sie sich dessen keineswegs sicher war.


    »Vielleicht ist er in ein anderes Hotel gegangen«, schlug Melissa vor.


    Das hielt Val für äußerst unwahrscheinlich, da sie beide wussten, dass es in der näheren Umgebung kein einziges freies Zimmer gab.


    »Oder vielleicht hat er sich irgendwo auf dem Gelände auf einem Stuhl zusammengerollt und ist eingeschlafen«, sagte James.


    »Sie haben recht«, erwiderte Alicia. »Wahrscheinlich reagiere ich hysterisch. Aber wenn Sie ihn sehen …«


    »Blasen wir ihm ordentlich den Marsch und sagen ihm, er soll seinen Hintern schnurstracks zurück zu Ihnen bewegen«, beendete James den Satz.


    Alicia versuchte ein Lächeln, das ihr jedoch verrutschte, weil ihre Lippen zu sehr zitterten.


    »Ich bin sicher, er taucht wieder auf«, sagte Val noch einmal, auch wenn sie sich jetzt nicht sicherer war als vorhin.


    »Mrs Gowan?«, fragte jemand.


    Alle drehten sich um.


    Der Manager, ein rundlicher, kleiner Mann namens Edward Cotton, stand vor ihnen, ein mitfühlendes Lächeln auf seinem beruhigend nichtssagenden Gesicht. »Ich habe gehört, es gibt ein Problem?«


    »Mein Mann ist heute Nacht nicht zurück aufs Zimmer gekommen«, legte Alicia sofort los.


    »Vielleicht sollten wir das in meinem Büro besprechen.«


    »Halten Sie uns auf dem Laufenden«, sagte Val, als der Manager die verzweifelte Frau wegführte.


    Als Val und ihre Freunde vom Frühstück zurückkamen, wurde Alicia Gowan in der Lobby von Park-Rangern befragt.


    »Sieht so aus, als wäre er immer noch nicht aufgetaucht«, bemerkte Melissa.


    »Glaubt ihr, dass ihn ein Bär erwischt hat?«, flüsterte James, als sie vorbeigingen.


    »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass ihn eine Bar erwischt hat«, antwortet Melissa. »Wahrscheinlich hat er bis zum Umfallen getrunken und schläft jetzt irgendwo seinen Rausch aus.«


    Val versuchte vergeblich, die Vorstellung zu verdrängen, dass ihre Mutter bewusstlos in einer Gasse oder einem Hinterhof in der Nähe ihrer Wohnung landen könnte. Sie gelobte ein weiteres Mal stumm, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren.


    »Ich wette zehn Dollar, dass Dornröschen immer noch schläft«, sagte James, als sie die Suite betraten.


    Jennifer saß auf dem Sofa und blätterte in der aktuellen Ausgabe des New York Magazine. Sie trug immer noch ihr pinkfarbenes Trainings-Outfit und hatte das lange blonde Haar mit einem rosafarbenen Zopfgummi zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


    Wie konnte man nach dem Training so glamourös aussehen, fragte Val sich. »Wo ist Brianne?«


    »Ich hatte angenommen, sie ist bei Ihnen.«


    »Wie lange sind Sie schon hier?«


    »Etwa zehn Minuten.«


    »Wahrscheinlich ist sie nach unten frühstücken gegangen«, sagte Melissa.


    »Wir müssen sie knapp verfehlt haben«, sagte James.


    Jennifer legte die Zeitschrift beiseite. »Ich kann ja mal sehen, ob ich sie irgendwo finde«, sagte sie, offensichtlich erpicht, möglichst viel Abstand zwischen sich und die anderen zu legen.


    »Das wäre nett. Vielen Dank«, sagte Val, als Jennifer das Zimmer verließ.


    Ein paar Minuten später ertönte ein vertrauter Klingelton. Val folgte dem Klang bis ins Schlafzimmer und tastete mit der Hand unter den Laken in Briannes Bett, bis sie das BlackBerry gefunden hatte. »Ehrlich, manchmal denke ich, sie würde auch ihren Kopf vergessen, wenn er nicht festgewachsen wäre …« Sie warf einen Blick auf die eingegangene Nachricht.


    Gestern Nacht war abgefahren, las sie. Kann es kaum erwarten, es wieder zu tun. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


    »Ist sie von Evan?«, fragte James von der Tür.


    »Nein. Kein Name. Nur eine Nummer.«


    Im selben Moment flog die Tür auf, Brianne stürzte ins Zimmer, als ob sie verfolgt würde. Als sie ihr BlackBerry in der Hand ihrer Mutter sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.


    »Hast du was vergessen?«, fragte Val.


    »Gib das her«, sagte Brianne. »Es ist meins.«


    »Gestern Nacht war abgefahren«, zitierte Val aus dem Gedächtnis. »Kann es kaum erwarten, es wieder zu tun?«


    »Du hast kein Recht, meine Nachrichten zu lesen.«


    »Was bedeutet das: Gestern Nacht war abgefahren?«


    »Es bedeutet gar nichts. Sasha war in einem Club, von dem ich ihr erzählt hatte. Offensichtlich war das ziemlich abgefahren. Was soll das Theater?«


    »Sasha?«


    »Ja, Sasha. Die, die bei Lululemon arbeitet und einen orangefarbenen Mustang fährt.« Brianne griff nach ihrem BlackBerry. Val versteckte es eilig hinter ihrem Rücken. »Was soll das? Gib es her.«


    »Wieso? Du gehst ja offensichtlich nicht besonders pfleglich damit um.«


    »Es ist deine Schuld, dass ich es vergessen habe«, gab Brianne zurück. »Weil du mich so gehetzt hast.«


    Val schüttelte den Kopf. »Okay, gut. Es ist meine Schuld. Aber für einen Wochenendausflug hast du genug SMS geschrieben. Das BlackBerry bleibt bei mir, bis dein Vater hier ist.«


    »O verdammte Scheiße. Warum machst du dich nicht mal locker? Gönn dir noch einen Drink, Oma«, fügte sie höhnisch hinzu.


    »Okay, Brianne. Ich denke, das reicht.«


    »Willst du wissen, was ich denke?«, fauchte Brianne. »Ich denke, Dad ist gerade noch rechtzeitig rausgekommen.«


    Was den genauen Ablauf der nachfolgenden Ereignisse betraf, war Val sich hinterher nicht ganz sicher. Irgendwie schleuderte sie mit der einen Hand das Handy an die gegenüberliegende Wand, als Jennifer das Zimmer gerade wieder betrat, während sie Brianne mit der anderen eine schallende Ohrfeige verpasste. »Im Speisesaal ist sie nicht«, sagte Jennifer, als das BlackBerry nur Zentimeter an ihrem Ohr vorbeisegelte.


    Und dann schrien alle durcheinander.

  


  
    


    KAPITEL 10


    »Okay, wie würdest du das hier beschreiben, wenn du für die New York Times darüber berichten müsstest?«, fragte James, als die drei Freunde über die steilen bewaldeten Hänge des Prospect Mountain stapften.


    An einem großen Fels mit Blick ins Tal blieb Val stehen und rückte den breitkrempigen Tilley-Hut zurecht, den sie am Morgen im Shop des Hotels gekauft hatte. »Wahrscheinlich würde ich etwas in der Richtung sagen wie: ›Man genießt eine spektakuläre Aussicht auf den knapp tausend Meter tiefer liegenden, 32 Meilen langen, kristallklaren und strahlend blauen Lake George und eine sich meilenweit erstreckende Landschaft aus duftenden Nadelhölzern und Laubbäumen, die wie ein farbiges Feuerwerk aus den Berghängen schießen.‹«


    James nahm seinen neuen Hut ab und wedelte ihn wie einen Fächer vor seinem Gesicht. »Genau das wollte ich auch gerade sagen.«


    »Es ist wirklich spektakulär.« Unter dem Schirm ihrer schwarzen Baseballkappe mit dem roten Logo Welcome to the Adirondacks ließ Melissa den Blick über den Horizont schweifen. »Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass es so heiß ist.«


    »Das kommt davon, wenn man ein schwarzes T-Shirt trägt«, sagte Val. »Du weißt doch, dass Schwarz die Hitze staut. Wie sind die Schuhe?« Val hatte ihre Freunde in einen der zahlreichen Shops des Hotels geführt, um passende Kleidung und Schuhe für die Wanderung am Prospect Mountain zu erwerben. Sie hatte die Einkäufe auf ihre Zimmerrechnung buchen lassen und entschieden, dass das das Mindeste war, was Evan nach der schrecklichen Szene mit ihrer Tochter am Morgen tun konnte.


    »Die Schuhe sind super«, sagte Melissa. »Aber meine Füße bringen mich um.«


    »Ich krieg langsam Wadenkrämpfe«, klagte James.


    »Du bist Tänzer«, erinnerte Val ihn. »Solltest du nicht trainiert sein?«


    »Ich bin es gewohnt zu tanzen, nicht zu wandern. Außerdem habe ich meine Laufbahn beendet, schon vergessen? Die einzige sportliche Aktivität, zu der ich dieser Tage komme, ist die Suche nach edlem Vintage-Modeschmuck.«


    »Und dabei muss man kaum bergsteigen«, bestätigte Melissa.


    »Erzähl uns mehr von der faszinierenden Welt der Flora«, drängte James, hockte sich auf einen groben Felsbrocken und versuchte, es sich bequem zu machen.


    »Du willst dich doch bloß hinsetzen.«


    »Stimmt. Erschieß mich meinetwegen, aber diese Beine brauchen eine Rast.«


    »Meine auch«, sagte Melissa. »Wie wär’s, wenn wir fünf Minuten Pause machen?«


    »Wir sind schon fast zwei Stunden hier oben. Das ist genug Wildnis für einen schwulen Jungen aus der Großstadt. Wie wär’s, wenn wir uns auf den Weg zurück zum Hotel machen? Da geht doch der ganze Spaß ab.«


    »Ich glaube, ich hatte fürs Erste genug Spaß«, sagte Val.


    »Aber du warst doch großartig. Stimmt’s, Melissa?«, fragte James. »Wie dieses BlackBerry durchs Zimmer gesegelt ist …«


    »Und beinahe die arme Jennifer enthauptet hätte«, schwärmte Melissa lächelnd.


    »… die beinahe so laut geschrien hat wie Brianne.«


    »Niemand schreit so laut wie Brianne«, sagte Val, die die Erinnerung an die schrecklichen Sekunden am liebsten beiseitegeschoben hätte. »Ich kann nicht glauben, dass ich sie geohrfeigt habe.«


    »Sie hat es drauf angelegt«, sagte Melissa. »Ich hätte ihr beinahe selber eine verpasst.«


    »Sie hasst mich.«


    »Sie ist sechzehn«, erinnerte Melissa ihre Freundin. »Da wird von ihr erwartet, dass sie dich hasst.«


    »Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass sie mitkommt.«


    »Dann wäre diese Wanderung bestimmt noch spaßiger geworden«, meinte James.


    »Außerdem ist sie nicht allein«, sagte Melissa. »Sie ist mit Jennifer zusammen.«


    »Toll. Ihre neue beste Freundin. Und wann haben wir überhaupt aufgehört, sie ›das Flittchen‹ zu nennen?«


    »Entschuldigung dafür. Aber wäre es dir lieber, sie würde sie hassen?«


    »Besser sie als mich.«


    »Dann musst du dir den Sarkasmus abgewöhnen und stattdessen zuckersüß flöten«, sagte Melissa. »Das habe ich mit meiner Schwiegermutter Nummer zwei auch so gemacht.«


    Val sah ihre Freundin fragend an und wartete, dass sie fortfuhr.


    »Sie war ein alter Drachen und hat mich vom ersten Moment an gehasst«, tat Melissa ihr den Gefallen. »Sie hat mir das Leben regelrecht zur Hölle gemacht. Anfangs habe ich mich gewehrt, aber das schien sie nur noch mehr aufzustacheln. Es war wie ein Wettbewerb, wer in der kürzesten Zeit die meisten vernichtenden Sprüche und Treffer landen konnte. Dann habe ich eines Tages entschieden, dass ich das Spiel nicht mehr mitspiele. Stattdessen nahm ich mir vor, die reizendste und netteste Schwiegertochter zu sein, die sich eine Schwiegermutter nur wünschen konnte. Ich würde die alte Hexe mit Freundlichkeit ersticken. Und das hab ich getan. Zwei Monate später ist sie an einem Herzinfarkt gestorben. Es war fantastisch.« Melissas Lächeln wurde immer breiter.


    »Das sagst du nur, um mich aufzumuntern.«


    »Hat es funktioniert?«


    »Ja.« Val lachte. »Gott, wann bin ich bloß eine so furchtbare Person geworden?«


    »Du warst schon immer furchtbar«, sagte James.


    »Er hat recht«, pflichtete Melissa ihm bei. »Das warst du.«


    »Danke, Leute. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


    »Jederzeit.«


    »Also, erzähl uns mehr darüber, wo zum Teufel wir hier sind, damit wir hier so schnell wie möglich wieder verschwinden können.« James wies auf das Tal am Fuß des Berges. »Du hast fünf Minuten.«


    Okay, dachte Val und versuchte, sich an genug geographische Details der Gegend zu erinnern, um sich selbst von den Gedanken an die Szene im Hotelzimmer abzulenken. »Der Adirondack Park ist der größte Naturpark auf dem US-amerikanischen Festland«, begann sie und dachte daran, wie oft sie mit Evan durch diese Wälder gewandert war. »Er hat die Form eines riesigen Ovals und eine Fläche, die größer ist als die von Yellowstone-, Yosemite-, Glacier- und Grand-Canyon-Nationalpark zusammen. Mit mehr als vierundzwanzigtausend Quadratkilometern, falls ihr euch das vorstellen könnt, ist der Park größer als viele der benachbarten US-Bundesstaaten, ein endloser Flickenteppich aus Weiden, Seen, Bächen, Wäldern, Berggipfeln und winzigen Dörfern.«


    »Ein endloser Flickenteppich«, wiederholte James. »Das ist ziemlich gut.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, gibt es allein um den Lake George mehr als fünftausend öffentliche und private Campingplätze«, fuhr Val fort, während sie durch die unsichtbaren Aktenschränke ihres Hirns kramte, in denen sie solche Informationen ablegte. Auf mindestens einem Dutzend Plätze hatte sie schon mit Evan gezeltet. Val kannte diese Wälder so gut wie die Straßen der Stadt.


    »Und mindestens ebenso viele Mücken«, sagte Melissa und schlug mit der Hand nach etlichen der lästigen Viecher in ihrem Gesicht und Nacken.


    »Okay, ich habe fürs Erste definitiv genug vom Glanz der Herrlichkeit auf den Gräsern«, sagte James. »Zeit, zurück zum Hotel zu fahren und sich zwischen zivilisiertem Beton und Chlorgeruch zu entspannen. Ich glaube, ich lasse mir von Evan diese süße kleine Badehose spendieren, die ich heute Morgen in dem Shop gesehen habe, die mit den springenden Delfinen.«


    »Oh, kommt, Leute. Ihr wollt doch nicht wirklich schon zurück …«


    »Doch, das wollen wir wirklich«, sagte James. »Oder, Melissa?«


    Melissa nickte. »Wie heißt es noch: zu viel des Guten?«


    Konnte man von etwas Gutem je wirklich zu viel haben, fragte Val sich und verzichtete auf Widerspruch. Ihre Freunde waren wirklich gute Kumpel gewesen, hatten ihre eigenen Pläne hintangestellt, um sie in die Berge zu begleiten, sich bereit erklärt, mit ihr wandern zu gehen, um sie lange genug von Jennifer und Brianne fernzuhalten, bis sich alle hoffentlich ein wenig beruhigt hatten. Sie hatten zu ihr gehalten, obwohl sie sich aufgeführt hatte wie eine Idiotin, was in letzter Zeit offenbar meistens der Fall war, und dabei noch die ganze Zeit nach Kräften versucht, sie halbwegs bei Laune zu halten.


    Zu spät, dachte Val. »Okay, kehren wir um.«


    Im selben Moment hörten sie in der Nähe ein Rascheln im Unterholz.


    »Bitte, sag mir, dass das kein Bär ist«, quiekte James.


    »Wenn, musst du einfach ganz still stehen und dann langsam rückwärts gehen«, ermahnte Val ihn. »Was immer du tust, lauf nicht weg.«


    »Machst du Witze? Macht sie Witze?«, fragte James Melissa.


    »Und nicht auf einen Baum klettern. Bären sind sehr gute Kletterer.«


    Das Rascheln kam näher.


    »Das passiert nicht wirklich«, rief James panisch, als sich die Äste des Gebüschs teilten.


    Dann stand unvermittelt ein junger Mann vor ihnen. Groß, grobschlächtig, mit glatter Haut. Er trug ein kariertes Hemd und eine Khakihose und hatte sein langes, dunkles Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Oh«, sagte er, offenbar ebenso überrascht wie sie. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist.«


    »Sie dachten, du wärst ein Bär«, sagte James.


    Der Junge lachte. »Nur wenn ich Hunger habe.«


    Val ertappte sich dabei, die Grübchen auf den Wangen des jungen Mannes anzustarren. Sie kannte diese Grübchen, dachte sie und fragte sich, wie das möglich war. Vielleicht war er ein Freund von Brianne. Er wirkte älter als sie, aber vielleicht waren sie auf dieselbe Schule gegangen oder vielleicht sogar zusammen bei einer Schultheateraufführung aufgetreten. »Kennen wir uns?«, fragte sie und blickte tief in seine haselnussbraunen Augen.


    Der Junge erwiderte ihren Blick mit der gleichen Intensität. »Nein, ich glaube nicht.«


    »Vielleicht kennst du meine Tochter. Brianne. Brianne Rowe?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, der Name sagt mir nichts.«


    »Sie geht auf die Erasmus High in Brooklyn.«


    »Ich komme aus Connecticut.«


    Connecticut? Val kannte niemanden, der in Connecticut wohnte. »Tut mir leid, aber irgendwie dachte ich, ich kenne dich.«


    »Hayden«, rief eine Stimme. »Wo zum Teufel steckst du?«


    »Hier oben, Dad«, rief der Junge und wandte sich in die Richtung, aus der man knackende und raschelnde Äste hörte.


    Kurz darauf trat eine Gestalt aus dem dichten Gebüsch, schwer atmend und mit glänzenden Schweißperlen auf der Stirn. »Du musst ein bisschen langsamer gehen, Partner. Dein alter Herr ist nicht mehr so jung, wie er einmal war. Hallo«, keuchte er, als er die anderen erblickte.


    Ich glaube es nicht, dachte Val. Was für ein Zufall. »Gary«, fragte sie. »Gary Parker?«


    »Verzeihung.« Der Mann blinzelte in die Sonne. »Kennen wir uns?«


    Val rupfte ihren Tilley-Hut vom Kopf und bauschte ihr verschwitztes Haar notdürftig auf. »Ich bin’s. Valerie. Valerie Marcus. Jedenfalls hieß ich früher Marcus. Ich war auf der Lincoln High. Wir waren zusammen im Schwimmteam.«


    »Meine Güte«, sagte Gary Parker. »Wie lange ist das her?«


    »Müssen jetzt fünfundzwanzig Jahre sein.«


    »Valerie Marcus«, wiederholte er und schüttelte sein schütteres, braunes Haar. »Mein Gott, wie geht es dir?«


    »Gut. Es ist unglaublich, aber dein Sohn sieht genauso aus wie du in seinem Alter.«


    »Es ist unglaublich, dass du dich daran erinnerst.«


    Das fand Val auch. Auch wenn sie zusammen im Schwimmteam und in einigen Kursen gewesen waren, hatten sie in ihrer gesamten Zeit auf der Lincoln High kaum mehr als ein Dutzend Sätze miteinander gewechselt. Wahrscheinlich hatte Gary Parker in der letzten Minute mehr mit ihr geredet als in seinem gesamten letzten Jahr an der Schule. »Das sind meine Freunde James und Melissa.«


    »Freut mich«, sagte Gary, was Melissa und James prompt erwiderten. »Meinen Sohn Hayden habt ihr ja offenbar schon kennengelernt.«


    »Sie dachten, ich wäre ein Bär.«


    »Ein verständlicher Irrtum.« Gary zupfte liebevoll am Pferdeschwanz seines Sohnes und wandte sich mit einem schelmischen Funkeln in seinen haselnussbraunen Augen wieder Val zu. »Und kommst du oft hierher?«


    »So oft ich kann. Herrlich hier, nicht wahr?«


    »Ja, das finde ich auch. Dein Sohn hat gesagt, ihr wohnt in Connecticut.«


    »Seit fast zwanzig Jahren. Ich bin direkt nach der Uni dorthin gezogen.«


    »Ein Sport-Stipendium an der Duke University, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Val.


    »Du hast ein wirklich beeindruckendes Gedächtnis.«


    »Danke, aber ich war mir nie sicher, ob das ein Fluch oder ein Segen ist.«


    »Wahrscheinlich beides.«


    »Wahrscheinlich«, stimmte Val ihm zu. »Und was hat dich nach Connecticut gezogen?«


    »Ich habe ein Mädchen kennengelernt.«


    »Natürlich.« Daran erinnerte sie sich auch: Gary hatte nie Probleme gehabt, weibliche Begleitung zu finden. Ihr fiel auf, dass Melissa und James diskret ein Stück vorausgegangen waren und Garys Sohn in einen nichtssagenden Smalltalk verwickelten.


    »Wir haben beide Betriebswirtschaft studiert. Ruthies Vater war Aktienhändler mit eigener Firma in Connecticut. Wir haben geheiratet, ich bin in das Familienunternehmen eingestiegen, wir haben einen Sohn und eine Tochter bekommen und zuletzt eine, wie ich leider sagen muss, ziemlich hässliche Scheidung hinter uns gebracht.« Er senkte die Stimme. »Das war vor fünf Jahren. Ich habe ihr die Firma überlassen, aber ich bin in Connecticut geblieben, um in der Nähe der Kinder zu sein.«


    »Und was machst du jetzt beruflich?«, stellte Val nicht die Frage, die sie stellen wollte, denn sie wollte eigentlich fragen: Warum eine hässliche Scheidung? Und gleich danach: Wie hässlich genau?


    »Ich bin in der Branche geblieben«, beantwortete Gary nur die laut gestellte Frage. »Jetzt hab ich einen verständnisvolleren Chef: mich selbst.«


    »Es ist nett, sein eigener Chef zu sein«, pflichtete Val ihm bei.


    »Und was ist mit dir? Verheiratet? Geschieden? Kinder? Karriere?«


    »Alles«, sagte Val. »Verheiratet. Geschieden oder jedenfalls fast. Eine Tochter. Eine abgebrochene Karriere.«


    »Was für eine Karriere? Und wieso abgebrochen?«


    »Ich habe für die New York Times und ein paar andere Publikationen Reiseberichte geschrieben.«


    »Wirklich? Warum hast du damit aufgehört? Ich wette, du warst richtig gut.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Weil du gut in allem warst, was du gemacht hast.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte sie noch einmal und kämpfte gegen den unerwarteten Drang an, in Tränen auszubrechen.


    »Weil du furchtlos warst.«


    »Wirklich?« Wohl eher verängstigt, dachte sie.


    »Machst du Witze? Ich kann mich noch an unsere Schwimmwettkämpfe erinnern. Du warst dieses dünne kleine Ding, nur Arme und Beine, noch nicht voll entwickelt.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und hüstelte verlegen. »Aber du warst immer wild entschlossen. Dein Schmetterlingsstil war gelinde gesagt unkonventionell. Du hattest mehr Enthusiasmus als Technik. Und trotzdem hast du jeden verdammten Wettkampf gewonnen.«


    Val lächelte. Es war ihre Mutter gewesen, die sie ermutigt hatte, mit dem Schwimmen anzufangen. In einem ihrer Schränke bewahrte sie bis heute einen Schuhkarton mit ihren alten Medaillen auf, obwohl sie wahrscheinlich vergessen hatte, wo.


    »Und bei Leichtathletik war es das Gleiche. Du warst eine richtige Wettkämpferin.«


    »Das bin ich wohl heute nicht mehr so«, sagte Val und dachte an Jennifer.


    »Aber immer noch ziemlich sportlich, wie ich sehe.«


    »Ja, schon. Und du?«


    »Eigentlich nicht. Ich laufe Ski, meistens Langlauf. Ich wette, für dich gibt es nur Abfahrt oder gar nichts.«


    In letzter Zeit war es jedenfalls stetig bergab gegangen, dachte Val. »Ob du es glaubst oder nicht, ich war oft Helikopter-Skiing.«


    Ich kann mir einfach nicht vorstellen, mit angeschnallten Skiern aus einem Hubschrauber zu springen und einen Berghang hinunterzurasen, hörte sie Jennifer sagen, gefolgt von, ich mag es nicht, wenn ich keine Kontrolle über meine Füße habe. Was fand Evan bloß an diesem Mädchen?


    »Klar glaube ich das.« Gary schüttelte bewundernd den Kopf. »Furchtlos.«


    »Na ja, vielleicht früher mal.«


    »Eine Scheidung kann einen ganz schön umhauen«, sagte Gary. »Aber keine Angst. Es geht einem irgendwann wieder besser.«


    Val blickte zu ihren Freunden und entdeckte einen Ausdruck rastloser Ungeduld im Gesicht von Garys Sohn. »Ich glaube, Hayden würde gern los«, sagte sie.


    »Ah, die Jugend«, erwiderte Gary lächelnd. »Denkt immer, am nächsten Halt ist es besser als dort, wo man gerade ist.«


    »Sollten wir ihm sagen, dass es nur schlimmer wird?«


    »Und mir den Spaß verderben zuzusehen, wie er es selbst herausfindet?« Gary wischte sich frische Schweißtropfen von der Stirn. »Älterwerden ist echt frustrierend.«


    »Und schöner wird man auch nicht«, sagte Val.


    Gary lachte »Du schon.«


    Nun war es an Val zu lachen. »Also, ich glaube nicht, dass das stimmt, aber trotzdem vielen Dank. Das ist wirklich nett von dir.«


    »Ich sage nie etwas, was ich nicht so meine.«


    »Das ist bestimmt nicht gut.« Val streckte die Hand aus. »Also, auf Wiedersehen, Gary Parker. War wirklich nett, dir über den Weg zu laufen.«


    Er hielt ihre Hand mehrere Sekunden lang fest, und sie spürte ein unerwartetes Kribbeln. »Find ich auch.«


    Hayden kam näher, gefolgt von Melissa und James. »Dad, wir sollten echt los, sonst sind keine Zelte mehr übrig.«


    »Ich hab mich zum Camping überreden lassen«, erklärte Gary.


    »Zelten?«, fragte James und mit erkennbarem Schaudern. »So mit ums Lagerfeuer sitzen und auf dem Boden schlafen?«


    »Nicht so dein Ding?«


    »James genießt gern allen Komfort. Ein Luxusgeschöpf eben.«


    »Besser als Krabbeltiere«, meinte James.


    Alle lachten.


    »Wir sind in dem Ferienhotel am Shadow Creek«, erzählte James. »Primitiver muss es für mich wirklich nicht werden.«


    »Tolles Hotel«, sagte Gary. »Na, genießt euren Aufenthalt. Vielleicht laufen wir uns ja noch mal irgendwann über den Weg.«


    »Pass auf dich auf«, sagte Val.


    »Dad …«, drängte Hayden.


    »Nicht vergessen«, flüsterte Gary Val zu. »Furchtlos.« Er winkte den anderen zum Abschied und folgte seinem Sohn.


    »Na, wenn das kein Prachtkerl war«, sagte James. »So auf eine robuste Rohdiamanten-Art. Findest du nicht, Val?«


    »Von mir aus können wir jetzt zurückgehen«, erwiderte Val.


    »Ist dir aufgefallen, dass sie meine Frage nicht beantwortet hat«, sagte James.


    »Ja, das ist mir aufgefallen«, sagte Melissa.


    »Kommt ihr jetzt oder was?«


    »Geh du voran«, sagten Melissa und James im Chor.

  


  
    


    KAPITEL 11


    Von den Höhen des Prospect Mountain waren sie rechtzeitig zum Mittagessen zurück und wollten noch rasch einen Happen zu sich zu nehmen, bevor sie nach Manhattan aufbrachen. Lunch, Gepäck in den Wagen laden, sich von Jennifer und Brianne verabschieden und dann nichts wie weg, so lautete der Plan, denn Val konnte den Gedanken an weitere Konfrontationen nicht ertragen.


    »Ich frage mal nach, ob es irgendwelche Nachrichten für uns gibt«, sagte sie und ließ den Blick auf dem Weg zur Rezeption durch die Lobby schweifen. Die Park Rangers waren nirgendwo mehr zu sehen. Alicia Gowans vermisster Ehemann war bestimmt gefunden worden, auf einem Stück des gepflegten Rasens rund um das weitläufige Gelände, wo er sein Elend ausgeschlafen hatte. And the beat goes on, summte Val vor sich hin und lächelte die junge Dame mit dem Pferdegebiss und der Hochfrisur am Empfang an. »Hallo, Alexandra«, sagte sie mit einem Blick auf das Namensschild der jungen Frau am Revers ihrer steifen dunkelblauen Jacke. »Ich bin Mrs Rowe aus Zimmer 311. Gibt es neue Nachrichten für mich?«


    Alexandra wirkte leicht verwirrt, sah jedoch im Computer nach. »Nein. Nichts, seit die andere Mrs Rowe vor etwa einer Stunde gefragt hat.«


    Val ballte unwillkürlich die Fäuste. Es gibt nur eine Mrs Rowe, verkniff sie sich zu erklären, und das bin für den Augenblick immer noch ich. »Vielen Dank.« Sie zögerte, wandte sich kurz ab und fragte dann. »Sagen Sie, hat man David Gowan gefunden?«


    Alexandra blickte sich nervös um, als hätte man sie ermahnt, nichts zu sagen. »Sie suchen noch auf dem Grundstück«, flüsterte sie. »Bis jetzt keine Spur von ihm. Ich persönlich glaube, er ist abgehauen.«


    »Und Mrs Gowan?«


    Alexandra zuckte die Achseln. »Ich habe sie seit heute Morgen nicht mehr gesehen. Sie war ziemlich aufgelöst. Soweit ich weiß, sind ihre Eltern aus Maine unterwegs hierher.«


    Val nickte. »Nun, hoffentlich taucht er wieder auf, bevor sie ankommen.« Obwohl er sich dann vielleicht wünschen würde, es nicht getan zu haben, dachte sie. »Wenn in der nächsten Stunde irgendwelche Anrufe für mich kommen, könnten Sie sie bitte in den Speisesaal weiterleiten?«


    »Selbstverständlich.«


    »Gibt’s was Neues?«, fragte Melissa, als sie an einen Tisch am Fenster geführt wurden.


    »Nichts. Man sollte meinen, Evan hätte sich mittlerweile gemeldet.«


    »Weil er so aufmerksam und verlässlich ist?«, fragte Melissa mit süßer Stimme, während die Kellnerin jedem von ihnen eine überdimensionierte aufgeschlagene Speisekarte überreichte.


    »Lasst mich sehen«, sagte James. »Ich glaube, der aufmerksame und rücksichtsvolle Evan möchte, dass ich den sündhaft teuren Hummersalat und ein Glas Chardonnay nehme.«


    »Aufmerksam, rücksichtsvoll und großzügig«, sagte Melissa und bestellte das Gleiche.


    Val lächelte ihre Freunde an. »Machen Sie drei draus«, sagte sie zu der Kellnerin.


    »Brianne?«, rief Val, als sie etwa eine Stunde später die Suite betraten. »Brianne, Schätzchen …«


    »Spar dir dein ›Schätzchen‹«, sagte James. »Sieht so aus, als wäre niemand da.«


    »Sie sind wahrscheinlich am Pool.« Melissa warf einen Blick ins Bad, Val sah im Schlafzimmer nach.


    »Wir packen am besten gleich.« Val begann, ihre Sachen zusammenzusammeln, und überlegte, ob sie ganz auf eine formelle Verabschiedung verzichten und einfach eine kurze Nachricht hinterlassen sollten. So viel zum Thema »furchtlos«. Sie hörte, wie die Tür der Suite geöffnet wurde. »Brianne?«, rief sie und ging zurück ins Wohnzimmer.


    »Ich bin’s nur«, antwortete Jennifer, nahm ihren großen Schlapphut ab und schüttelte ihre blonde Mähne aus, die in perfekten Wellen auf ihre gebräunten Schultern fiel.


    Natürlich, dachte Val und versuchte, über den Diamantstecker hinwegzusehen, mit dem Jennifers Nabel zwischen den winzigen Bikiniteilen gepierct war. Hatte Evan ihr den gekauft? Statt Verlobungsring? »Wo ist Brianne?«, fragte sie.


    Jennifer zuckte die Achseln. »Ist sie nicht hier?«


    Nicht schon wieder, dachte Val.


    »Sie hat gesagt, sie hätte genug von der Sonne und würde nach oben gehen, um sich die Haare zu waschen«, erklärte Jennifer ungefragt.


    »Wie lange ist das her?«


    Jennifer sah auf die Uhr. »Etwa eine halbe Stunde. Vielleicht vierzig Minuten. Wir haben am Pool zu Mittag gegessen, und dann hat sie gesagt, sie würde nach oben aufs Zimmer gehen, um sich die Haare zu waschen.«


    »Und Sie haben sie einfach so gehen lassen?«


    »Was sollte ich machen, Val? Ihr sagen, dass sie sich nicht die Haare waschen darf?«


    »Sie hätten mit ihr nach oben kommen können.«


    »Und wieso bitte?«


    »Weil Sie für sie verantwortlich waren.«


    »Sie ist sechzehn Jahre alt, Val. Sie braucht keine Anstandsdame, die ihr zusieht, wie sie sich die Haare wäscht.«


    »Nur dass sie sich die Haare gar nicht gewaschen hat, oder?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie auch schon fertig und wieder rausgegangen.«


    Val warf einen Blick in das makellos saubere Badezimmer, frische Handtücher hingen ordentlich auf der Stange. »Niemand hat den Raum betreten, nachdem das Zimmer gemacht worden ist.«


    Jennifer blickte flehend zu Melissa und James.


    »Scheiße«, murmelte Val und noch einmal lauter: »Scheiße.«


    »Was ist denn Dramatisches passiert?« Jennifer streifte ihre Espadrilles ab. »Ich weiß nicht genau, ob ich verstehe, worüber Sie sich so aufregen.«


    »Meine Tochter wird vermisst.«


    »Sie wird nicht vermisst«, beharrte Jennifer. »Sie ist bloß nicht hier.«


    »Und wo ist sie dann?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass Sie das Ganze zu dramatisch sehen. Wieder einmal.«


    Val ließ sich in den nächsten Sessel sinken, frischer Kopfschmerz schwebte über ihrer Stirn. »Sie haben selbst keine Kinder. Ich erwarte gar nicht, dass Sie das verstehen.«


    »Ich denke, Sie hätten sie nicht schlagen sollen. Und ich kann verstehen, warum sie vielleicht nicht hier sein wollte, wenn Sie zurückkommen.«


    »Ja, Sie sind wirklich ein Ausbund an Verständnis«, fauchte Val.


    »Val«, warnte Melissa sie tonlos und hielt sich die Hand vor den Mund. »Du sollst zuckersüß flöten«, flüsterte sie. »Schon vergessen?«


    Val atmete tief durch, geplagt von schweren Schuldgefühlen. »Hat sie irgendwas gesagt über … das, was passiert ist?«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe ihr übrigens erklärt, dass sie sich bei Ihnen entschuldigen muss.«


    »Wieso denn das?«, fragte Val höhnisch.


    »Weiß ich auch nicht.« Jennifer zuckte die Schultern. »Außerdem denke ich, dass es nicht schaden könnte, wenn Sie sich umgekehrt auch bei ihr entschuldigen.«


    »Verzeihung?«


    »Flöten«, flüsterte Melissa zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Hören Sie. Warum rufen Sie sie nicht einfach auf ihrem Handy an, wenn Sie sich ernsthaft Sorgen machen?«


    Val zog Briannes ramponiertes BlackBerry aus der Tasche und hielt es hoch. »Weil ich das verdammte Ding beschlagnahmt habe. Schon vergessen?«


    »Stimmt«, sagte Jennifer. »Dann fällt mir auch nichts mehr ein. Wenn niemand etwas dagegen hat, würde ich dann jetzt gern duschen, bevor Evan kommt.«


    »Hat er angerufen?« Val bemühte sich, nicht zu überrascht zu klingen.


    »Ähm, nein. Noch nicht. Ich bin jedoch sicher, er meldet sich jeden Moment.«


    »Sicher.«


    »Ich weiß, was Sie denken«, verteidigte Jennifer sich. »Aber Sie kennen ihn wirklich nicht so gut, wie Sie denken.«


    »Sicher. Ich war ja auch nur achtzehn Jahre mit ihm verheiratet, während Sie ihn jetzt wie lange vögeln?«


    »Warum gucken wir nicht, ob wir Brianne unten finden?«, sagte Melissa hastig und schob Val Richtung Tür.


    »Ja«, erwiderte Jennifer eisig. »Warum tun Sie das nicht?«


    »Ich schau am Pool nach«, bot James an, als sie in den Flur traten.


    »Ich übernehme die Shops«, sagte Melissa.


    »Dann warte ich einfach in der Lobby«, sagte Val.


    »Und tschüs.« Damit trat Jennifer die Badezimmertür zu.


    Val saß seit fast zwei Stunden in einem der beiden überdimensionierten grünen Polstersofas vor einem riesigen gemauerten Kamin gegenüber der Rezeption, als sie ihn sah. Er trug eine schicke schwarze Hose zu einem violett-weiß gestreiften Hemd und sah aus wie ein vollendet geschliffener Edelstein und nicht wie der Rohdiamant, als den James ihn bezeichnet hatte. Trotzdem robust, dachte Val mit stockendem Atem, als er auf sie zukam. »Gary«, sagte sie und sprang auf, überrascht von ihrer Reaktion. Zwei Jahrzehnte lang hatte sie nur Augen für einen Mann gehabt – Evan. Trotz seiner Affären war sie ihm hoffnungslos treu geblieben. Und seit er gegangen war, hatte es auch niemanden gegeben. Sie fragte sich, was mit ihr nicht stimmte. »Was machst du denn hier?«, sagte sie laut.


    »Du hättest wohl nicht gedacht, mich so schnell wiederzusehen?«


    »Was machst du hier?«, fragte sie noch einmal.


    »Sieht so aus, als würde ich dich zum Abendessen einladen.«


    »Was?«


    »Das heißt, wenn deine Freunde einen Abend auf dich verzichten können.«


    »Was?«, fragte Val noch einmal.


    »Aber sie können natürlich auch mitkommen, wenn dir das lieber ist.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »So schwierig ist es eigentlich nicht. Du gehörst doch nicht zu den Frauen, die nichts essen, oder?«


    »Wie hast du mich gefunden?«, wollte Val wissen, ohne auf seine Frage einzugehen, die sie für rhetorisch hielt.


    »Dein Freund James hat erwähnt, dass ihr hier seid.«


    Val erinnerte sich, nickte und spähte über seine Schulter. »Dein Sohn …?«


    »… ist auf dem Zeltplatz geblieben. Er hat ein paar Jungs getroffen, und es sieht so aus, als würden sie heute Abend ihr eigenes Ding machen, also dachte ich mir, ich versuche mein Glück und gucke, ob du Zeit hast …«


    »Ich kann nicht.«


    »Oh. Na gut. Ich …«


    »Offenbar ist meine Tochter verschwunden.«


    »Was?«


    »Ich sitze hier jetzt seit zwei Stunden«, erklärte Val mit Tränen in den Augen, »und warte, dass sie durch die Tür kommt.«


    Gary führte sie zurück zu dem Sofa und nahm neben ihr Platz. »Okay. Jetzt mal ganz von vorn.«


    Val erklärte ihm rasch die Lage, erzählte ihm alles über Jennifer und über ihren Streit mit Brianne am Vormittag.


    »Moment«, unterbrach Gary sie. »Willst du sagen, ihr wohnt alle in einem Zimmer?«


    »In einer Suite«, stellte Val richtig.


    Er nickte und schien sich die Szene auszumalen. »Trotzdem …«


    »Meinst du, dass sie vielleicht nur ein bisschen Abstand brauchte?«, fragte Val hoffnungsvoll. Seit zwei Stunden versuchte sie sich das einzureden.


    »Du musst zugeben, es ist eine ziemlich ungewöhnliche Situation.«


    »Ja, stimmt. Und normalerweise würde ich auch nicht aus allem so ein Drama machen. Ich meine, wir haben uns gestritten.« Val senkte die Stimme zu einem verlegenen Flüstern. »Ich habe sie geschlagen. Natürlich ist sie wütend. Sie ist stinksauer. Ja, klar will sie mir im Moment lieber aus dem Weg gehen. Das hat sie sehr deutlich gemacht. Jennifer ist die schöne Prinzessin, und ich bin die böse Hexe. Ich hab es kapiert. Aber irgendwann reicht’s. In ein paar Stunden wird es dunkel, und ich sitze hier und male mir all die schrecklichen Dinge aus, die ihr zustoßen könnten, und dann denke ich, dass schon eine Person verschwunden ist …«


    »Was?«, unterbrach Gary sie. »Jemand ist verschwunden?«


    Wieder erklärte Val die Situation und bemerkte das amüsierte Funkeln in Garys sanften, haselnussbraunen Augen. »Ja, ich weiß, ich bin hysterisch, und David Gowan ist wahrscheinlich einfach nach Hause gefahren und geht nicht ans Telefon, weil er seiner Frau eine Lektion erteilen will. Das glauben jedenfalls die Park Rangers.«


    »Du hast mit den Park Rangers gesprochen?«


    »Nein. Ich habe vor einer Stunde mit dem Hotelmanager gesprochen. Der arme Mann hat mich förmlich angefleht, die Park Rangers nicht noch einmal einzuschalten.«


    »Ich denke, das hat er nicht zu entscheiden.«


    »Er möchte keine Panik auslösen. Und ich verstehe seine Besorgnis auch. Wirklich. Ich will keinen Aufruhr veranstalten. Ich will nur, dass meine Tochter zurückkommt.« Val sah, wie die Eingangstür aufging und ein Mädchen im Teenageralter hereinkam.


    »Ist sie das?«, fragte Gary.


    Das Mädchen kam näher, ihr langes, blondes Haar wippte beim Gehen auf ihren Schultern. Sie trug eine weiße schulterfreie Carmen-Bluse und ausgefranste Jeansshorts, deren lange Fäden über ihren gebräunten Schenkeln baumelten. Val erkannte sie als das Mädchen wieder, das sie am Abend zuvor vor dem Aufzug praktisch umgerannt hatte, ohne sich auch nur umzusehen.


    »Nein.« Enttäuscht ließ sie die Schultern sacken.


    Das Mädchen warf Gary im Vorbeigehen ein Lächeln zu.


    Vals Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche, klappte es auf, hielt es ans Ohr und hörte ein Knacken. »Hallo?«


    »Ich bin’s nur«, sagte Melissa über dem Rauschen. »Du hast sie nicht gesehen, oder?« Auf Vals Drängen waren Melissa und James vor etwa einer halben Stunde noch einmal aufs Zimmer gegangen, um zu fragen, ob Brianne sich gemeldet hatte.


    »Nein«, sagte Val. »Und ich vermute, sie hat auch nicht angerufen?«


    »Nein.«


    Val hörte ein Aber in der Stimme ihrer Freundin. »Aber?«


    »Evan.«


    »Gott sei Dank. Ist er auf dem Weg?«


    »Er wurde erneut aufgehalten«, sagte Melissa. »Sieht so aus, als würde er es erst morgen schaffen.«


    Val sagte nichts.


    »Er hat versprochen, dass er vor Mittag hier ist, selbst wenn er dafür im Morgengrauen aufstehen muss. Der Ärmste«, sagte sie und schaffte es, die beiden Wörter wie einen Fluch klingen zu lassen. »Sollen James und ich runterkommen und dir Gesellschaft leisten?« Das Netz wurde schwächer. Melissa war immer wieder kurz nicht zu verstehen.


    »Nein. Das ist schon okay. Gary ist hier.«


    »Wer?«


    »Gary Parker. Du hast ihn heute Morgen kennengelernt.«


    »Rohdiamant-Gary? Gary Parker ist bei ihr«, erklärte Melissa unter zunehmendem Rauschen offenbar James.


    »Bitte sag mir, dass sie endlich jemand flachlegt«, ertönte James’ prompte Antwort.


    »Ich überlege, die Park Rangers einzuschalten, wenn Brianne nicht in den nächsten zehn Minuten auftaucht«, sagte Val, entsetzt über das Kribbeln zwischen ihren Beinen, das James’ Bemerkung verursacht hatte.


    »Wenn Brianne nicht in zehn Minuten zurück ist, ruft Val die Park Rangers«, wiederholte Melissa für James.


    »Was? Nein. Das ist doch lächerlich«, hörte Val Jennifer rufen, bevor die Verbindung ganz unterbrochen wurde.


    Val steckte ihr Handy wieder ein. »Die Freundin meines Mannes hält es offenbar nicht für eine besonders gute Idee«, berichtete sie Gary.


    »Die kann dich mal. Der solltest du es echt besorgen.«


    »Danke, das übernimmt schon mein Mann …«


    Gary lachte.


    »Sorry. Ich wollte nicht verbittert klingen.«


    »Also für mich hörst du dich völlig normal an. Was kann ich tun, um zu helfen?«


    Du kannst mich nach allen Regeln der Kunst durchvögeln, dachte Val, selbst völlig überrascht von dem beiläufigen Gedanken. Du kannst mich Evan vergessen lassen. Wenigstens für zwei Stunden. Mir das Gefühl geben, begehrenswert zu sein. Und dafür sorgen, dass ich etwas anderes empfinde – irgendwas – als Leere. Stattdessen sagte sie: »Du hilfst mir schon. Vielen Dank.« Ein paar Minuten später sprang sie auf. »Okay, das reicht. Ich habe lange genug gewartet.« Gary war an ihrer Seite, als sie quer durch die Lobby auf das Büro des Managers zustrebte.


    »Moment«, rief eine vertraute Stimme ihnen nach.


    Val fuhr herum und sah Jennifer mit wehenden Haaren um ihr attraktiv gerötetes Gesicht auf sich zukommen, gefolgt von Melissa und James.


    »Wohin gehen Sie?«, fragte sie Val. »Was haben Sie vor?«


    »Hören Sie, Jennifer«, sagte Val und unterdrückte den Impuls, die andere Frau bei der Gurgel zu packen und in den Kamin zu werfen. »Ich weiß, Sie halten mich für verrückt, aber ich habe alles Recht, besorgt zu sein. Brianne ist meine Tochter, nicht Ihre, und sie ist jetzt schon zu lange weg.«


    »Brianne geht es gut.«


    »Dafür habe ich jetzt wirklich keine Zeit.«


    »Dann nehmen Sie sie sich«, beharrte Jennifer.


    Val starrte in Jennifers kühle, grünen Augen. »Was wollen Sie mir sagen?«


    Jennifer atmete tief ein und langsam wieder aus. »Ich will sagen, dass Brianne absolut nichts fehlt. Ich weiß, wo sie ist.« Sie blickte zur Decke, als würde sie eine höhere Macht um Hilfe anflehen. »Vielleicht setzen Sie sich besser hin.«

  


  
    


    KAPITEL 12


    Das wird ihr nicht gefallen, dachte Jennifer, als sie auf dem Sofa gegenüber Platz nahm. Das wird ihr ganz und gar nicht gefallen. Val hasste sie ohnehin schon, nicht vollkommen grundlos, und das würde sie endgültig über den Rand der Klippe stoßen und Jennifer mit in den Abgrund reißen. Sie konnte froh sein, wenn sie hier lebend rauskam.


    Wie war sie überhaupt in diesen Schlamassel geraten, fragte Jennifer sich und strich nervös die Falten ihrer beigefarbenen Leinenhose glatt, die sie nach dem Duschen angezogen hatte. Unter dem Strom heißen Wassers hatte sie ein paar dringend benötigte Minuten Frieden genossen, bevor sie sofort wieder in den Strudel der Ereignisse gerissen wurde. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich die Haare zu föhnen, bevor das dynamische Duo zurückgekehrt war, gnädigerweise ohne ihre verehrte Anführerin.


    Was war überhaupt mit den beiden? Melissa mit ihrer schwarzen Kleidung und der massiven Brille, die den Teil ihres koboldartigen Gesicht bedeckte, der nicht von dem Vorhang ihres schwarzen Ponys verborgen war, fast so, als wollte sie sich vor sich selber verstecken. Und James, ihr Spießgeselle und ihre reizende Drohne. Auch wenn er sich bewegte, als würde er noch immer über eine Broadway-Bühne schweben, hatte jeder seiner Schritte etwas Unverschämtes, beinahe Berechnendes.


    Sie traute keinem von beiden über den Weg.


    Und dann war da noch die Bienenkönigin persönlich.


    Jennifer wappnete sich, Evans zukünftige Exfrau anzusehen, die sie mit einer Mischung aus Neugier und Verachtung anstarrte. Jennifer rückte die Kette mit dem herzförmigen Topaz zurecht, die Evan ihr vor Kurzem geschenkt hatte, vorsichtig darauf bedacht, dass sie sich nicht in der beigefarbenen Seidenbluse verhakte, die er ebenfalls ausgewählt hatte. Sie fragte sich, was ein so stilbewusster Mann wie Evan von den weiten Khaki-Shorts und dem grell orangefarbenen T-Shirt halten würde, die Val am Morgen zum Wandern gekauft hatte. Ganz zu schweigen von den Socken im weiß-orangefarbenen Argyle-Muster über ihren neuen Wanderschuhen. Mein Gott, diese Socken.


    »Und?«, fragte Val ungeduldig. »Wo ist sie?«


    »Brianne geht es gut.«


    »Das sagten Sie schon. Ich habe aber nicht gefragt, wie es ihr geht, sondern wo sie ist.«


    »Welche Rolle spielt das, solange es ihr gut geht?« Jennifer wusste, dass sie den unvermeidlichen Ausbruch nur hinauszögerte.


    »Zwingen Sie mich nicht, Sie umzubringen«, sagte Val.


    Der Mann neben ihr lachte. Wer zum Teufel war er, fragte Jennifer sich.


    Melissa, die rechts neben Val saß, flüsterte ihr etwas aus dem Mundwinkel zu – ein Wort, das erstaunlicherweise wie »süß« klang –, während James am anderen Ende des Sofas hockte und sich erwartungsvoll vorbeugte. Vier gegen eine, dachte Jennifer, und das Kräfteverhältnis gefiel ihr nicht. Wenn nur Evan hier wäre, um alles zu klären. Obwohl natürlich nichts von alldem geschehen würde, wenn er hier wäre.


    Jennifer verfluchte ihn still. Das ganze Wochenende war Evans Idee gewesen. Er hatte alles organisiert und sie davon überzeugt, dass dieser kleine Ausflug viel dazu beitragen könnte, ihre Beziehung zu seiner Tochter zu vertiefen. Wie oft hatte er ihr erklärt, er könne es kaum erwarten, zusammen mit ihr an einen seiner Lieblingsorte zu fahren?


    Dabei hatte er die Tatsache, dass ihn Val bei all seinen vorherigen Besuchen nach Shadow Creek begleitet hatte und dies auch einer ihrer Lieblingsorte war, geflissentlich unerwähnt gelassen. Ganz zu schweigen davon, dass es dazu kommen könnte, dass sie in dem Bett neben ihr schlief!


    Gut, das hatte niemand vorhersehen können. Als Evan die Reservierung gemacht hatte, konnte er nicht ahnen, dass der sicher geglaubte Deal zu platzen drohte. Er konnte nicht wissen, dass er aufgehalten werden würde, und zwar nicht nur für Stunden, sondern für Tage. Sogar seine Motive, Vals Hilfe zu rekrutieren, konnte sie halbwegs nachvollziehen.


    Aber Jennifer konnte beim besten Willen nicht begreifen, warum Val alles stehen und liegen gelassen hatte, um als Fahrerin und selbst ernannte Anstandsdame zu fungieren. Es sei denn, sie wollte Evan zurückhaben. Es sei denn, sie hoffte auf eine Versöhnung, dachte Jennifer nicht zum ersten Mal.


    Und wer war dieser Typ, der aus dem Nichts aufgetaucht war? Jennifer warf ihm einen Blick zu. Er war ein großer Mann, sah jedoch dafür, dass er schon knapp über den Zenit war, ganz gut aus. Was machte er hier? Hatte Val die Behörden bereits eingeschaltet? War er ein Park Ranger? Oder etwas vollkommen anderes? Bitte sag mir, dass sie endlich jemand flachlegt, hatte sie James quieken gehört. War es möglich, dass dieser Mann und Val etwas miteinander hatten?


    Dein Wunsch in Gottes Ohr, wiederholte Jennifer im stummen Gebet den Lieblingsspruch ihrer Mutter. Wie bitte? Mehr bräuchte es nicht, um sie wieder zum Glauben zu bekehren, fragte sie sich kopfschüttelnd. Valerie müsste nur einen anderen Mann finden?


    Es würde jedenfalls immens dazu beitragen, ihr Gewissen zu erleichtern. Ja, vielleicht habe ich einer anderen Frau den Mann ausgespannt, könnte sie zu ihrer Schwester sagen, aber sieh doch, wie viel glücklicher Val jetzt ist. Es würde bedeuten, dass sie aufhören konnte, sich ständig umzusehen. Denn sie wurde das Gefühl nicht los, Valeries Geist könnte irgendwo im Schatten lauern und nur auf einen Fehler von ihr warten. Sie müsste nicht mehr ständig Vals herablassenden Blick im Rückspiegel fürchten. Evan könnte aufhören, sich schuldig zu fühlen; er könnte aufhören, sich zu sorgen, was Val machte; er könnte aufhören, sich für sie verantwortlich zu fühlen; er könnte aufhören, ihren Namen mindestens dreimal am Tag zu erwähnen.


    War ihm überhaupt klar, wie oft er über sie redete, fragte Jennifer sich.


    Also, ja, es wäre in der Tat wunderbar, wenn es tatsächlich einen anderen Mann in Vals Leben gäbe. ’s ist ein Ziel aufs Innigste zu wünschen, erinnerte sie sich an eine Zeile aus Hamlet. Seltsam, dass ihr der Vers gerade jetzt einfiel, dachte sie, ließ die Worte »aufs Innigste« stumm über ihre Zunge rollen und erinnerte sich an den Nachmittag, an dem Val früher als erwartet nach Hause gekommen war und sie mit Evan im Bett erwischt hatte, ihre Beine auf seinen breiten Schultern.


    Jennifer schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie sie Evan in sich gespürt hatte, der von seiner eigenen Lust zu abgelenkt war, um zu hören, wie die Haustür geöffnet wurde und jemand die Treppe hinaufkam. Einen Moment lang hatte sie überlegt, ihn zu alarmieren – was, wenn es Brianne war –, aber dann war ihr wieder eingefallen, dass Brianne in der Schule bei der Probe für eine Theateraufführung war und erst sehr viel später nach Hause kommen würde. Es musste also Valerie sein, hatte sie zutreffend geschlossen, den Kopf zur Seite gedreht, die Augen einen winzigen Spalt geöffnet und sich für ein Feuerwerk gewappnet, als die Ehefrau ihres Geliebten auf der Schwelle auftauchte.


    Aber statt einer Explosion folgte nur Stille. Val wich wortlos von der Tür zurück. »Ich glaube, ich habe jemanden reinkommen hören«, flüsterte Jennifer, als sie fertig waren. »Vielleicht solltest du mal nachsehen.«


    »Nein«, sagte Evan, als er kurz darauf ins Bett zurückkehrte. »Da ist niemand.«


    Die folgenden Wochen hatten nur weiteres Schweigen gebracht, bis Jennifer sich fragte, ob sie sich das Ganze vielleicht nur eingebildet hatte. »Was für eine Frau geht wortlos wieder, wenn sie ihren Mann mit einer anderen Frau erwischt, und erwähnt das Ganze mit keinem Wort?«, hatte sie zu Cameron gesagt.


    »Eine Frau, die ihren Mann liebt und nicht verlieren will«, hatte ihre Schwester erwidert.


    Das verheißt nichts Gutes, hörte sie ihren Vater sagen.


    »Okay, das reicht«, erklärte Val jetzt und sprang auf. »Ich alarmiere die Park Ranger.«


    »Sie ist bei ihrem Freund«, sagte Jennifer hastig.


    Val ließ sich prompt wieder auf ihr Sofa fallen. »Was?«


    »Sie ist bei ihrem Freund«, wiederholte Jennifer, obwohl sie sicher war, dass Val sie beim ersten Mal durchaus verstanden hatte, die Worte jedoch noch einmal hören musste, um sie zu verdauen.


    »Wovon reden Sie?« Vals erster Schock wich rasch neuem Zorn.


    Jennifer bemerkte, dass Melissa, James und der unbekannte Mann sich allesamt vorbeugten und darauf warteten, dass sie fortfuhr. »Er heißt Tyler Currington.«


    »Tyler Currington? Nie gehört.«


    »Sie sind seit etwa einem Monat zusammen.«


    »Seit einem Monat?«


    »Ganz ruhig«, ermahnte Melissa Val.


    »Hören Sie, ich weiß eigentlich auch nicht viel …«


    »Und trotzdem wissen Sie so viel mehr als ich«, unterbrach Val sie.


    »Sie hat ihn offenbar über ihre Freundin kennengelernt, die bei Lululemon arbeitet.«


    »Sasha?«


    »Sasha. Ja, so heißt sie. Jedenfalls hat diese Sasha die beiden miteinander bekannt gemacht, und sie haben sich auf Anhieb verstanden und sich, nun ja, mehrmals getroffen.«


    »Wann?«


    »Mehr oder weniger so oft sie die Gelegenheit hatten.«


    »Und warum höre ich jetzt zum ersten Mal davon?«


    Warum wissen Sie davon und ich nicht, lautete die eigentliche Frage. »Weil sie Angst hatte, Sie würden etwas dagegen haben«, antwortet Jennifer.


    »Wieso sollte ich etwas dagegen haben?«


    »Weil er ein bisschen älter ist als Brianne.«


    »Wie viel älter?«


    »Ich weiß nicht genau.«


    »Dann raten Sie«, sagte Val tonlos.


    Jennifer atmete tief ein und langsam wieder aus. »Vielleicht vier oder fünf Jahre.«


    Es entstand eine kurze Pause. Val kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie mir sagen, meine sechzehnjährige Tochter ist mit einem Einundzwanzigjährigen zusammen?«


    »Ich weiß nicht mit Sicherheit, dass er einundzwanzig ist.«


    »Aber Sie wissen schon, dass Brianne erst sechzehn ist«, sagte Val vorwurfsvoll. »Was sagt Evan dazu?«


    »Gar nichts«, erwiderte Jennifer.


    Val hatte sich festgebissen wie ein Hund an einem Knochen. »Was soll das heißen, gar nichts? Wollen Sie sagen, er weiß nichts davon?«


    »Er weiß, dass sie einen Freund hat.«


    »Aber er weiß nicht, wie alt dieser Freund ist.«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was Brianne ihm erzählt hat.«


    »Was haben Sie ihm erzählt?«, fragte Val, die offensichtlich nicht von dem Knochen lassen wollte.


    Jennifer zögerte. Was soll’s, entschied sie. Wie pflegte ihr Vater immer zu sagen? Wenn schon, denn schon. »Ich habe ihm gar nichts gesagt.«


    »Sie haben ihm gar nichts gesagt?«, wiederholte Val.


    »Genau.«


    »Nur damit ich das richtig verstehe: Sie haben Ihrem Verlobten nicht erzählt, dass seine sechzehnjährige Tochter eine Beziehung mit einem einundzwanzigjährigen Mann hat?«


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Darf ich Sie fragen, warum verdammt noch mal nicht?«


    »Ich fand, das steht mir nicht zu.«


    »Interessant«, meinte Val. »Sie vögeln meinen Mann, und alles andere kümmert sie nicht.«


    Jennifer beschloss, Vals Seitenhieb zu ignorieren. Was hätte sie auch zu ihrer Verteidigung vorbringen sollen? Es stimmte. »Brianne hat mir im Vertrauen von Tyler erzählt«, sagte sie und verachtete sich für das Zittern in ihrer Stimme. Fang bloß nicht an zu heulen, schimpfte sie stumm mit sich, während sie bemerkte, dass mehrere Leute in der Lobby ihre Schritte verlangsamt hatten und lauschend in der Nähe herumlungerten. »Dieses Vertrauen wollte ich nicht enttäuschen«, sagte sie leise.


    »Verstehe. Sie suchen sich also sorgfältig aus, wen Sie enttäuschen. Ist das richtig?«


    Jennifer mühte sich um Fassung. »Vielleicht könnten Sie etwas leiser sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben. Es muss ja nicht jeder in den Adirondacks unsere Unterhaltung hören.«


    Sowohl Jennifer als auch Val blickten zu den Umstehenden, die sich rasch zerstreuten. Bis auf das junge Mädchen, das Val am Abend zuvor beinahe umgerannt hatte. Sie lächelte Jennifer zu, als wollte sie ihr Verständnis und ihre Unterstützung signalisieren.


    Jennifer erwiderte das Lächeln schüchtern, bevor sie sich wieder Val zuwandte. »Hören Sie, ich weiß, Sie hassen mich, aber …«


    »Ich hasse Sie nicht«, sagte Val hastig und dann: »Na ja, vielleicht hasse ich Sie doch, aber darum geht es nicht.«


    »Und worum geht es dann?«


    »Es geht darum, dass ein sechzehnjähriges Mädchen keine Beziehung zu einem einundzwanzigjährigen Mann haben sollte. Und das wissen Sie auch. Und Sie hätten es mir sagen müssen. Zumindest hätten Sie es Evan sagen müssen. Er wird stinkwütend sein, wenn er davon erfährt.«


    »Das sollte Sie doch sehr glücklich machen.«


    »Glauben Sie, irgendwas an dieser Situation macht mich glücklich?«, wollte Val wissen.


    »Ich glaube, Sie machen aus einer Mücke einen Elefanten. Das glaube ich. Ein Altersunterschied von fünf Jahren ist kein Weltuntergang.«


    »Wenn man sechzehn ist schon. Gott, ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen das erklären muss.«


    »Sie müssen mir gar nichts erklären. Genauso wenig wie ich Ihnen irgendwas sagen muss«, fuhr Jennifer fort, die jetzt nicht nur verlegen, sondern auch wütend war. »Ich weiß, dass Sie das nicht verstehen, aber ich befinde mich hier in einer etwas komplizierten Position …«


    »Ich dachte, Sie mögen komplizierte Positionen«, unterbrach Val sie.


    Jennifer schüttelte den Kopf und wusste, dass sie sich beide vorstellten, wie sie ihre Beine um Evans Schulter geschlungen hatte. »Ich kann wirklich keinen Sinn darin erkennen, weiter mit Ihnen zu diskutieren.«


    »Entscheidend ist festzustellen, wo Brianne sich jetzt aufhält«, sagte der Mann neben Valerie schlicht.


    »Wer sind Sie?«, fragte Jennifer.


    »Das geht Sie nichts an«, ging Val dazwischen.


    »Sind Sie ein Park Ranger?«, wandte Jennifer sich direkt an Gary.


    »Nein«, sagte Gary. »Nur ein alter Freund von Val.«


    Na toll, dachte Jennifer und fragte sich, was er mit »alter Freund« meinte. »Ist Ihr Name ein Staatsgeheimnis oder so?«


    Der Mann lächelte, und attraktive Grübchen zeigten sich unter dem Bartschatten seiner Wangen. »Ich heiße Gary.«


    »Nun, ich bin sicher, unter normalen Umständen wäre es ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Gary.«


    »Sagen Sie mir jetzt, wo meine Tochter ist oder nicht?«, unterbrach Val sie.


    »Ich weiß nicht, wo sie genau ist.«


    »Dann sagen Sie mir, wo sie ungefähr ist.«


    »Irgendwo in der Gegend. Mehr weiß ich nicht.«


    Val gab einen Laut von sich, irgendwo zwischen einem Schrei und einem Seufzer. »Sie wollen sagen, Sie haben keine Ahnung?«


    »Ich will sagen, dass die beiden sich auf dem Parkplatz verabredet haben.«


    »Und wann haben Sie diese Verabredung getroffen.«


    »Das weiß ich nicht. Aber ich nehme an, dass sie deswegen so eifrig SMS geschrieben hat.«


    »Sie wussten, dass sie ihm SMS schreibt?«


    »Ich habe angenommen, dass sie ihm schreibt.« Jennifer beobachtete, wie Val die jüngste Information verdaute.


    »Und wann haben die beiden sich getroffen?« Val strich sich mit sichtbar zitternder Hand das Haar aus der Stirn.


    Sie würde mich wirklich am liebsten umbringen, dachte Jennifer. »Sie hat ihm eine SMS geschrieben, gleich nachdem Sie heute Morgen aufgebrochen sind.«


    »Wie konnte sie? Ich habe ihr BlackBerry.«


    »Sie hat meins benutzt.«


    Val nickte, als wollte sie sagen, ja klar. »Das heißt, sie ist seit heute Morgen mit diesem Mann zusammen.«


    »Mit einundzwanzig ist man wohl kaum ein Mann«, protestierte Jennifer. »Im Grunde ist er fast noch ein Kind.«


    »Verstehe. Das heißt, Sie haben ihn kennengelernt, ja?«


    »Also, nein. Habe ich nicht.«


    »Studiert er? Hat er einen Job? Wo wohnt er? Nimmt er Drogen? War er schon mal im Gefängnis?«


    »Okay, okay. Ich hab verstanden.«


    »Wissen Sie irgendetwas über ihn abgesehen davon, dass er Tyler Currington heißt, was sich für mich offen gestanden nicht mal wie ein richtiger Name anhört?«


    »Ich weiß, dass Brianne verrückt nach ihm ist.«


    »Na, dann ist ja alles bestens.«


    Beide schwiegen etliche lange Sekunden.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte James.


    »Was können wir schon machen?«, fragte Val und blickte zur Tür. Alle Blickte folgten ihr. »Wir warten.«


    Etwa eine Stunde später beobachtete Jennifer voller Entsetzen, wie die Eingangstür aufging und zwei große und glatt rasierte Park Ranger in Uniform hereinmarschiert kamen, im Schlepptau eine sichtlich derangierte Brianne und ihr ähnlich ungepflegter und zotteliger Begleiter. Val war sofort auf den Beinen und lief ihnen entgegen, dicht gefolgt von ihren Freunden.


    Jennifer registrierte, dass das schwarze Totenkopf-T-Shirt des Jungen halb aus seiner tief sitzenden Jeans hing. Scheiße, dachte sie, als sie den anderen zögerlich folgte. Hätte Brianne sich nicht einen etwas vorzeigbareren Freund aussuchen können?


    »Was ist los?«, fragte Val mit vor mühsam kontrollierter Hysterie zitternder Stimme. »Brianne, ist alles in Ordnung?«


    »Kennen Sie diese junge Dame?«, fragte der jüngere der beiden Park Ranger, während Jennifer den Hotelmanager quer durch die Lobby auf sie zuhasten sah.


    »Sie ist meine Tochter. Brianne, Schätzchen, geht es dir gut?«


    »Ich fürchte, wir haben Ihre Tochter und ihren Begleiter in einem Waldgebiet bei Bolton Landing in einer ziemlich kompromittierenden Lage aufgegriffen.«


    »Was?«


    Scheiße, dachte Jennifer, und ihr wurde plötzlich noch banger ums Herz. Jetzt waren sie alle fällig.


    »Die Bewohnerin einer Ferienhütte hat gemeldet, dass die beiden es in einer Lichtung getrieben haben, wo sie einen Spaziergang mit ihren fünfjährigen Zwillingen machte. Sie war natürlich nicht besonders erfreut.«


    »Es tut mir sehr leid.« Vals Miene spiegelte ihren Schock und ihr Entsetzen wider. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Brianne. Antworte mir.«


    Brianne weigerte sich, ihre Mutter anzusehen, und blickte stattdessen zu Jennifer.


    Scheiße, dachte Jennifer. Jetzt werde ich mit Sicherheit einen Kopf kürzer gemacht.


    »Guck nicht zu ihr«, fauchte Val. »Sieh mich an.«


    »Warum?« Brianne fuhr herum und sah ihre Mutter direkt an. »Damit du mich noch einmal schlagen kannst?«


    Val wich einen Schritt zurück, als hätte man sie geohrfeigt. Sie wirkte so komplett gedemütigt, dass sie Jennifer beinahe leidtat. Inzwischen hatte die Gruppe die Aufmerksamkeit der gesamten Lobby erregt.


    »Gibt es ein Problem?«, wandte sich der Manager an die beiden Park Ranger. »Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.«


    Der ältere der beiden Park Ranger erklärte die Situation so taktvoll wie möglich. Trotzdem war seine Botschaft unmissverständlich: Man hatte Brianne und ihren Begleiter beim Sex in der Öffentlichkeit erwischt. »Hören Sie. Es ist nicht das erste Mal, dass so was passiert«, fuhr der Ranger fort, »und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Wir wollen den jungen Leuten keine Probleme bereiten, indem wir Anklage erheben …«


    »Vielen Dank«, murmelte Val mit einem Seufzer der Erleichterung.


    »Aber wenn es noch einmal vorkommt …«


    »Ganz bestimmt nicht«, sagte Val rasch.


    Nach einer kurzen weiteren Diskussion verabschiedeten sich die beiden Ranger.


    »Arschlöcher«, murmelte Tyler Currington, als sie gegangen waren.


    »Du«, fuhr Val ihn an, »sagst am besten überhaupt nichts mehr.«


    »Verzeihung, Mrs Rowe«, sprach der Manager sie an, als sie die Lobby verlassen wollte. Jennifer drehte sich um und erkannte, dass er Val meinte. »Wir müssen reden«, hörte sie ihn sagen.

  


  
    


    KAPITEL 13


    Brianne starrte ihre Mutter an und versuchte sich vorzustellen, wie sie tot aussah. Vielleicht mit einem Messer im Herzen oder von Ohr zu Ohr aufgeschlitztem Hals. Wie diese Leute in den Berkshires, dachte sie und verdrängte den beunruhigenden Gedanken sofort wieder. Ja, sie war wütend auf ihre Mutter. Ja, sie wünschte sich, sie würde weggehen und sie in Ruhe lassen. Ja, manchmal wünschte sie sich sogar, sie würde vom Antlitz der Erde verschwinden. Aber wollte sie wirklich ihren Tod?


    Sie warf einen weiteren verstohlenen Blick in ihre Richtung. Ihre Mutter war in ein leises Gespräch mit irgendeinem ehemaligen Highschool-Freund vertieft, den sie angeblich zufällig beim Wandern getroffen hatte. Gary Soundso. War ihre Begegnung wirklich nichts weiter als ein glücklicher Zufall gewesen, oder hatten sie dieses Treffen lange vorher geplant? Wie Tyler und ich, dachte Brianne und senkte ihr Kinn auf die Brust, um ein kleines Lächeln zu verbergen.


    Das Lächeln verblasste rasch wieder. War ihre Mutter genauso verschlagen wie sie?


    Wie die Mutter, so die Tochter, dachte Brianne, bündelte ihr langes Haar mit der Hand im Nacken zu einem Pferdeschwanz und ließ es dann offen auf ihre Schultern fallen. Nein, entschied sie. Eher wie der Vater, so die Tochter. Er war derjenige, der sich mit geheimen Verabredungen und heimlichen Affären auskannte. Ihre Mutter konnte beim besten Willen kein Geheimnis bewahren. Sie konnte gar nicht so berechnend und unaufrichtig sein, all das im Voraus arrangiert zu haben. Sie war viel zu ehrlich. Viel zu durchschaubar.


    Und außerdem hing sie immer noch an ihrem untreuen Mann. Es war nur allzu offensichtlich, dass sie nach wie vor hoffte, er würde seinen Irrtum erkennen und nach Hause zurückkehren. Welchen Unterschied macht es also letztendlich, ob ihre Begegnung mit Gary Wer-auch-immer geplant war oder nicht? Der Mann würde sich kaum lange halten. Ihr Vater müsste nur den kleinen Finger krümmen, und ihre Mutter käme zu ihm gerannt. Er und nicht Alkohol war die Droge, von der sie abhängig war.


    Brianne ließ den Blick über den Zeltplatz zur Freundin ihres Vaters schweifen, die abseits für sich saß und so tat, als wäre sie in ein Buch vertieft. Doch der Strahl ihrer Taschenlampe war ziellos auf den Boden und nicht auf die bedruckte Seite gerichtet, und der zum größten Teil hinter den Bäumen verborgene Mond war bestimmt nicht hell genug, um in seinem Licht zu lesen. Trotz all der Sterne war es draußen immer noch unheimlich dunkel, dachte Brianne, schlang zitternd die Arme um ihre Knie und stellte sich vor, es wären Tylers.


    Was zum Teufel machte sie zwischen Zelten in verschiedenen Formen und Größen auf dem harten, kalten Boden vor einem riesigen Lagerfeuer in Gesellschaft irgendwelcher wildfremden Ökos, die sie in ihrem Leben hoffentlich nie wiedersehen würde? Wie war das passiert?


    Nichts lief wie geplant.


    Als ihr Vater die Idee von diesem Wochenendausflug zum ersten Mal erwähnt hatte, hatte sie sich gesträubt. Auf keinen Fall würde sie drei Tage und Nächte mit der blöden Gans in den Bergen verbringen, die ihre Familie zerstört hatte. Auf keinen Fall würde sie mit dem kleinen Flittchen nett tun, das ihrer Mutter so viel Kummer bereitet hatte.


    Nur dass Jennifer weder eine blöde Gans noch ein Flittchen war, wie sich herausgestellt hatte. Eigentlich war sie sogar ziemlich cool. Kein bisschen bestimmend oder voreingenommen. Sie schien sich ernsthaft für Briannes Ansichten zu interessieren und hörte sich im Gegensatz zu ihrer Mutter auch an, was Brianne zu sagen hatte. Manchmal fragte Jennifer sogar sie um Rat. Wann hatte ihre Mutter das zum letzten Mal getan?


    Ihre Mutter hatte sich in den vergangenen Monaten vielmehr immer weiter zurückgezogen, war ungeduldig, ja regelrecht abschätzig geworden. Vielleicht weil die Scheidung fast rechtskräftig war. Vielleicht weil sie vierzig wurde. Vielleicht weil ihre Mutter eine hoffnungslose Alkoholikerin war. Warum auch immer, es war dieser Tage jedenfalls bestimmt nicht einfach, es mit ihr auszuhalten. Deshalb hatte Brianne sich auch immer mehr für die Idee erwärmt, dem wachsamen Auge ihrer Mutter zu entkommen, und sich zuletzt richtig darauf gefreut.


    Auch Tyler hatte die Neuigkeit begeistert aufgenommen. »Begreifst du denn nicht?«, hatte er gefragt, als sie ihm von dem geplanten Wochenendausflug erzählt hatte. »Es ist perfekt.«


    Sein Plan war simpel. Er würde ihr bis zu dem Hotel folgen, sich ein Zimmer in einem Motel in der Nähe nehmen oder zur Not auch in seinem Auto schlafen. Sie würden eine zufällige Begegnung inszenieren, und dann sollte Brianne ihren Vater überreden, dass Tyler sich ihnen anschließen durfte. Sie glaubte nicht, dass das ein großes Problem werden würde. Bei all seiner scheinbaren Weltläufigkeit war Evan Rowe immer überraschend leicht manipulierbar gewesen.


    Leider war er auch genauso unzuverlässig.


    Deshalb war sie weder besonders überrascht noch enttäuscht gewesen, als er angerufen hatte, um zu sagen, dass er sich verspäten würde. Davon war sie schon ausgegangen. Sie hatte Tyler sogar gewarnt, mindestens zwei Stunden Verspätung einzuplanen, aber Tyler war von sich eingenommen wie immer trotzdem zur verabredeten Zeit losgefahren. »Dann bin ich halt ein bisschen früher da und kann schon mal die Gegend erkunden«, hatte er lachend gesagt.


    Und dann hatte ihr Vater angekündigt, dass er sich noch weiter verspäten würde. Und dann hatte ihre Mutter sich bereit erklärt, sie zu fahren.


    Und dann … Und dann …


    Brianne blickte wieder zu ihrer Mutter und spürte das Brennen der Ohrfeige, als wäre es gerade eben passiert.


    »Alles okay?«, fragte ihre Mutter, die Lippen stumm bewegend.


    Ohne zu antworten, wandte Brianne sich ab.


    Der Streit war im Grunde ein verkappter Segen gewesen, weil er ihr einen legitimen Vorwand geliefert hatte, sich von der Gruppe zu entfernen. Ihre Mutter war mit ihren Freunden wandern gegangen, um sich abzuregen, und danach war es nicht allzu schwer gewesen, Jennifer die Erlaubnis abzuringen, sich für ein paar Stunden mit Tyler zu treffen.


    Was sich als ein großer Fehler erwiesen hatte. Nie hätte sie sich von Tyler überreden lassen dürfen, in einem so offen einsehbaren Gelände mit ihm zu schlafen. Irgendwie hatte es aufregend geklungen, und sie wollte auch auf keinen Fall als prüde rüberkommen, aber mal ehrlich, was hatte sie sich dabei gedacht? Was war mit ihrem gesunden Menschenverstand passiert? War sie so erpicht darauf gewesen, einen Jungen zu beeindrucken, dass sie nicht mehr auf ihre innere Stimme horchte?


    Sie hatte sie schon gehört, bevor sie sie sah: zwei Riesen in Polizeiuniformen, wie sie zunächst geglaubt hatte, die sich angeschlichen und ihnen befohlen hatten, sofort aufzuhören, sich anzuziehen und mit ihnen zu kommen.


    Ist Ihnen klar, dass dies ein öffentlicher Ort ist? Wissen Sie, dass sich Kinder in der Gegend aufhalten? Wissen Sie, dass Sie gegen das Gesetz verstoßen haben? Gefolgt von: Wie heißen Sie? Woher kommen Sie? Wo übernachten Sie? Wie alt sind Sie?


    Gott sei Dank waren es nur Park Ranger und keine richtigen Polizisten gewesen. Anstatt verhaftet zu werden, mussten sich Brianne und ihr Freund auf der Fahrt zurück ins Hotel nur eine endlose Moralpredigt anhören. Brianne hatte auf eine möglichst stille und unauffällige Ankunft gehofft, aber das sollte natürlich nicht sein. Ihre Mutter hatte in der Lobby auf sie gewartet, weil Jennifer sie verraten und alles über Tyler ausgeplaudert hatte.


    Man konnte sich dieser Tage wirklich auf niemanden mehr verlassen, dachte Brianne und ließ ihren Blick über die um das große Lagerfeuer versammelte Gruppe schweifen. Garys Sohn – Jayden oder Hayden oder Aidan oder Kayden – alberte mit ein paar anderen Nerds herum. Mein Gott, was für ein Idiot, dachte sie und blickte weiter zu James und Melissa. Sie redeten mit ein paar Frauen, die sie bei der Ankunft auf dem Zeltplatz kennengelernt hatten, wahrscheinlich über die fabelhafte Welt des Vintage-Modeschmucks oder etwas ähnlich Aufregendes. Jennifer tat weiter so, als würde sie ihr Buch lesen, während sie bestimmt darüber grübelte, was das Schicksal als Nächstes für sie bereithielt.


    Verzeihung, Mrs Rowe, hörte Brianne den Manager sagen. Wir müssen reden.


    Oder genauer gesagt musste er reden, wie sich herausgestellt hatte, und sie mussten zuhören.


    Wir können uns eine derartige Szene in der Halle unseres Hotels nicht leisten. Wir bewirten eine exklusive Kundschaft, die unangemessenes Verhalten anderer Gäste nicht toleriert. Normalerweise hätten wir nie erlaubt, dass fünf Personen in einem Zimmer übernachten, und diese Ausnahme war von vorneherein auf eine Nacht begrenzt. Es tut mir sehr leid, aber ich fürchte, ich muss Sie bitten, unser Hotel so bald wie möglich zu verlassen.


    »Das war’s. Wir fahren nach Hause«, hatte ihre Mutter sofort verkündet.


    »Ich fahre mit Tyler«, sagte Brianne, obwohl sie wusste, dass sie es besser nicht drauf ankommen lassen sollte. Was soll’s, dachte sie.


    »Du fährst mit Tyler nirgendwohin. Tyler fährt auf der Stelle nach Hause«, ließ ihre Mutter gar keinen Zweifel aufkommen, »es sei denn, er ist scharf auf eine Anzeige wegen Verführung einer Minderjährigen.«


    »Was?«, fragte Tyler, und das selbstzufriedene Lächeln in seinem sonnengebräunten Gesicht war augenblicklich verschwunden.


    »Hat meine Tochter erwähnt, dass sie erst sechzehn Jahre alt ist?«


    »Was?«, fragte Tyler noch einmal.


    »Auf Wiedersehen, Tyler«, sagte ihre Mutter.


    »Ich ruf dich an«, hatte Brianne ihm zugeflüstert, als er die Hotelhalle fluchtartig verlassen hatte.


    Und dann hatte Gary vorgeschlagen, dass sie alle auf dem Campingplatz übernachten sollten, wo er mit seinem Trottel von einem Sohn zeltete. »Es war ein Nachmittag voller Anspannung«, hatte er gesagt. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeiner von euch Lust hat, fünf Stunden mit den anderen in einem engen Auto zu sitzen. Ihr könnt euch ein paar Zelte mieten, wir grillen Hotdogs …«


    »Ich ess kein Fleisch«, unterbrach Brianne ihn.


    »Dann isst du eben nichts«, fuhr ihre Mutter sie an und nahm Garys Angebot sofort an.


    »Ich glaube, ich verzichte«, sagte Jennifer.


    »Wie Sie wollen«, sagte Val. »Und viel Glück bei der Suche nach einem Zimmer.«


    »Scheiße«, sagte Jennifer, und in ihrem Blick lag Kapitulation.


    Und so waren sie nun – wieder vereint – auf dem Starbright-Campingplatz am Ufer des Lake George, nur ein paar Meilen entfernt von dem Ferienhotel am Shadow Creek. Sie mieteten die letzten drei verfügbaren Zelte, zwei große und ein kleines. Brianne weigerte sich kategorisch, ein Zelt mit ihrer Mutter oder mit Jennifer zu teilen, sodass sie sich zuletzt geeinigt hatten, dass Melissa und Val sich das eine, James und Brianne das andere große Zelt teilen würden, während Jennifer allein in dem kleinen Zelt schlafen würde.


    »Warum kann ich nicht das kleine Zelt haben?«, wollte Brianne wissen, war jedoch nicht übermäßig überrascht, als niemand antwortete.


    So erging es einem, wenn man alt wurde, dachte sie. Erst verlor man sein gutes Aussehen und dann auch noch den Humor.


    Da war es doch besser, jung zu sterben.


    Und was sollte sie jetzt machen?


    Brianne wusste, dass Tyler noch in der Gegend war, wahrscheinlich ganz in der Nähe, und darauf wartete, dass sie sich bei ihm meldete. Sie musste bloß an ein Telefon kommen. Das war nicht so leicht, wie es sich anhörte, dachte sie, weil ihre Mutter ungeachtet ihres scheinbaren Interesses an allem, was Gary sagte und machte, aufpasste wie ein Luchs.


    Brianne wusste, dass sie wütend war. Sie wusste auch, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie sie am Morgen geschlagen hatte, und sich vielleicht sogar für das anschließende Verhalten ihrer Tochter verantwortlich fühlte. Wenn ich sie nicht geschlagen hätte, malte Brianne sich die Selbstvorwürfe ihrer Mutter aus, hätte ich sie nicht in die Arme dieses Jungen getrieben. Das Ganze ist meine Schuld, konnte sie sie förmlich jammern hören.


    Warum sollte sie sich dieses schlechte Gewissen nicht zunutze machen? Was sprach dagegen, dass ihre Mutter die Schuld auf sich nahm?


    Brianne erhob sich und ging auf mehr als wackeligen Beinen über den unebenen Boden, bemüht, auf ihren roten Stöckelschuhen das Gleichgewicht zu wahren. Nicht direkt das passende Schuhwerk für einen Zeltplatz, aber Tyler stand auf High Heels, und außerdem hatte sie ihrer Mutter nicht die Befriedigung gegönnt. »Die sind okay«, hatte sie beharrt, als ihre Mutter vorgeschlagen hatte, sie solle vielleicht lieber bequeme Sneakers anziehen. Genauso wie sie ihren Rat ignoriert hatte, die weißen Shorts gegen Jeans zu tauschen, weshalb ihr jetzt unbehaglich kalt war.


    »Kann ich mit dir reden?«, fragte sie ihre Mutter.


    Sie stand sofort auf, ließ Gary sitzen und ging mit Brianne ein Stück von dem Feuer weg.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, begann Brianne.


    »Gut.« Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre.«


    Nicht direkt die Reaktion, die Brianne erwartet hatte. Eigentlich war sie sich sicher gewesen, dass ihre Mutter sie mit einer eigenen Entschuldigung unterbrechen würde: Nein, Schätzchen. Ich muss mich bei dir entschuldigen.


    »Was mit Tyler passiert ist, tut mir leid.«


    »Das sollte es auch.«


    Häh?


    »Ich war bloß so sauer wegen unserem Streit heute Morgen«, fuhr Brianne fort. »Du hast mich noch nie vorher geschlagen.«


    Schweigen.


    Du darfst mich gern jederzeit unterbrechen, dachte Brianne. »Tut es dir nicht leid, dass du mich geschlagen hast?«, fragte sie, als nichts dergleichen geschah.


    »Ich bin mir offen gestanden nicht sicher«, sagte ihre Mutter.


    Was?


    »Vorher hat es mir leidgetan. Aber jetzt …«


    »Jetzt was?«


    »Jetzt weiß ich es ehrlich gesagt nicht.«


    »Aber das mit Tyler wäre nie passiert, wenn du mich nicht geschlagen hättest.«


    Es entstand eine lange Pause.


    »Verstehe«, sagte ihre Mutter.


    Endlich, dachte Brianne und fuhr fort: »Und eigentlich ist auch gar nichts passiert. Ich meine, zwischen Tyler und mir«, log sie. »Es ist nichts passiert.«


    »Es ist nichts passiert«, wiederholte ihre Mutter.


    Brianne lächelte ihr gewinnendstes Lächeln. »Na ja, ich will nicht leugnen, dass wir ein bisschen rumgefummelt haben …«


    »Man hat euch halbnackt vorgefunden«, erinnerte ihre Mutter sie kühl.


    »Ja, aber es war nicht so, wie es aussah.«


    »Verstehe«, sagte ihre Mutter wieder, obwohl das Brianne zunehmend zweifelhaft erschien.


    »Jedenfalls tut es mir leid, wenn du das falsch verstanden hast …«


    »Ich habe etwas falsch verstanden?«


    »Tyler ist wirklich ein netter Junge. Du würdest ihn mögen.«


    »Das bezweifle ich. Und außerdem ist er ein Mann«, korrigierte ihre Mutter sie, »und kein Junge.«


    »Er ist nur ein paar Jahre älter als ich«, widersprach Brianne. »Das ist doch keine große Sache. Dad ist auch älter als du.«


    »Aber ich war auch noch nicht mit ihm zusammen, als ich sechzehn war. Außerdem geht es hier nicht um deinen Vater und mich.«


    »Stimmt«, sagte Brianne rasch. Was war mit ihrer Mutter los? Warum machte sie es ihr so schwer? »Jedenfalls wollte ich nur sagen, dass es mir leidtut.«


    »Okay, vielen Dank.«


    Wieder wartete Brianne auf eine Entschuldigung ihrer Mutter, die jedoch erneut ausblieb.


    »Gibt es sonst noch was?«, fragte ihre Mutter.


    »Kann ich mein BlackBerry wiederhaben?«


    Ihre Mutter verdrehte die Augen zum Sternenhimmel. »Keine Chance.«


    »Ich will bloß hören, ob es Tyler gut geht.«


    »Bei dieser ganzen Entschuldigung ging es also bloß darum, dein Handy zurückzubekommen«, sagte ihre Mutter.


    »Nein, natürlich nicht.«


    Aber ihre Mutter ging bereits zurück zur Mitte des Zeltplatzes.


    »Ich bin noch nicht fertig«, rief Brianne ihr nach.


    »O doch, das bist du.«


    »Wir müssen darüber reden.«


    »Keine Sorge. Wir haben noch reichlich Zeit zum Reden, wenn wir wieder zu Hause sind.«


    Scheiße, dachte Brianne und sah, dass Jennifer sie von Weitem beobachtet hatte. Brianne machte einen Schritt auf sie zu.


    Denk nicht mal dran, warnte Jennifers Blick, und Brianne blieb wie angewurzelt stehen.


    Als sie sich umdrehte, blieb sie mit dem Absatz an einem kleinen Erdhügel hängen und fiel hin. »Autsch«, rief sie und guckte, ob ihre Mutter mitbekommen hatte, was passiert war. Es würde ihr recht geschehen, wenn ich mir den Knöchel gebrochen hätte, dachte sie, spürte jedoch, dass er schlimmstenfalls ein wenig verstaucht war. Sie blieb ein paar Sekunden auf dem Boden sitzen, wiegte den Oberkörper in übertriebenem Unbehagen vor und zurück, fasste ihren Knöchel und wartete, dass ihre Mutter angerannt kam, sie in den Arm nahm, sie tröstete und ihr sagte, dass alles gut werden würde, aber das tat sie nicht. »Scheiße«, murmelte Brianne, ließ ihren Fuß los und rieb sich die nackten Arme.


    »Alles okay?«, fragte eine Stimme irgendwo über ihrem Kopf.


    Brianne blickte auf. »Ja, mir geht’s gut«, erklärte sie dem jungen Mann, als er sich neben sie kauerte.


    »Hayden«, sagte er. »Wir haben uns schon kennengelernt.«


    »Ich weiß, wer du bist.«


    »Hast du dir wehgetan?«


    »Nicht richtig.«


    »Das sind wahrscheinlich nicht die besten Schuhe zum Zelten.«


    »Sag bloß.«


    »Soll ich dir aufhelfen?«


    »Wer sagt denn, dass ich aufstehen will?«


    »Oh. Okay. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.« Er richtete sich wieder zu voller Größe auf.


    »Nein, warte. Mir tut es leid. Du wolltest bloß nett sein, und ich bin eine Zicke.«


    Hayden ging sofort wieder in die Hocke. Sein Pferdeschwanz fiel über seine linke Schulter.


    »Was ist denn mit deinen Freunden passiert?«, fragte sie.


    »Die haben beschlossen, nach Bolton Landing zu fahren.«


    »Und wieso bist du nicht mitgefahren?«


    »Ich dachte, ich geh früh schlafen. Mein Dad und ich wollen morgen auf den Gipfel des Mount Marcy, das ist eine stramme Wanderung.«


    Mein Gott, er war wirklich ein Trottel, dachte Brianne. Groß, nicht übel aussehend. Aber trotzdem ein Volltrottel.


    Doch womöglich ein Trottel mit einem Handy?


    »Du stehst also echt auf so was?«, fragte sie.


    »Ich liebe es. Die Berge, den See, die frische Luft.« Er atmete tief ein, als wollte er seinen Punkt unterstreichen. »Was kann man daran nicht mögen?«


    »Ach, ich weiß nicht. Die Berge, den See, die frische Luft?«


    Er lachte.


    »Ich schätze, Zelten ist nicht so mein Ding.«


    »Das sieht man schon an den Schuhen.«


    »Dir gefallen meine Schuhe nicht?« Sie verschenkte ein weiteres gewinnendes Lächeln und hoffte, dass es bei ihm besser wirken würde als bei ihrer Mutter.


    »Doch, deine Schuhe sind toll.« Er blickte sichtlich verlegen zu Boden.


    Oh, das war einfach zu leicht, dachte sie. »Und willst du mir den See zeigen?«


    Er sah sie mit leuchtenden Augen an. »Klar. Er ist gleich da entlang.« Er wies mit der rechten Hand in die Richtung, während er ihr mit der Linken aufhalf.


    »Du hast nicht zufällig ein Handy, oder?«, fragte sie, als sie sicher außer Hörweite waren.


    »Klar«, sagte er. »Warum?«


    »Falls wir uns verlaufen.«


    »Keine Angst. Bei mir bist du sicher.«


    Brianne warf einen Blick zurück zu ihrer Mutter, die sich mit Gary unterhielt und nicht mitbekam, dass sie weggingen. Lächelnd griff sie nach Haydens Hand. »Ich habe keine Angst«, sagte sie.

  


  
    


    KAPITEL 14


    »So, jetzt musst du mir alles über deine Scheidung erzählen«, sagte Val.


    Gary lachte.


    »Das ist mein Ernst. Ich will sämtliche grausigen Details hören.« Was soll’s, dachte sie. Er wohnte in Connecticut. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen. Also konnte sie den Abend auch so unterhaltsam gestalten wie möglich. »Du hast gesagt, sie sei hässlich gewesen.«


    »Und ob.«


    »Inwiefern? Und sag mir bitte nicht, dass mich das nichts angeht. Das weiß ich.«


    Gary lachte erneut, ein kehliger Laut, der die Abendluft teilte wie eine Axt ein Holzscheit. »Die Dame will also alle hässlichen Einzelheiten hören.«


    Val nickte und entdeckte eine leichte Röte auf Garys stoppeligen Wangen. Vielleicht war es aber auch nur ein Widerschein des Feuers, überlegte sie und hoffte, dass die Flammen ihrem Teint einen ähnlich vorteilhaften Glanz verliehen. »Ich nehme an, es gab eine dritte Partei.«


    »Soweit ich weiß, waren mindestens drei Parteien beteiligt«, sagte Gary.


    »Deine Frau hatte Affären?«


    »Du klingst überrascht.«


    »Es ist bloß so, dass normalerweise …«


    »… der Ehemann untreu ist?« Gary blickte zu Jennifer. »Hast du die Erfahrung gemacht?«


    »Wir reden über dich, schon vergessen?«


    »Ach ja. Nun, wo war ich stehen geblieben?«


    »Deine Frau hatte Affären.«


    »Die erste mit ihrem Personal Trainer. Die zweite mit einem Hausmann und Vater aus unserer Straße.«


    »Und du hattest nie einen Verdacht?«


    »Nicht den leisesten. Du?«


    »Ich habe es nie vermutet«, sagte Val. Ich wusste es, fügte sie stumm hinzu.


    »Ich habe tatsächlich geglaubt, wir wären glücklich. Wir haben nie gestritten. Wir waren kaum je unterschiedlicher Meinung. Wir hatten guten Sex und tausend Freunde. Zu viele, wie sich herausstellte. Zumindest ihrerseits.«


    »Das tut mir leid.«


    »Die Wahrheit ist, dass ich es wahrscheinlich nie herausgefunden hätte, wenn ihre Schwester nicht alles verraten hätte.«


    »Die Schwester deiner Frau hat es dir erzählt?«


    »Sie war ziemlich wütend.«


    »Wieso war sie denn wütend?«


    »Weil meine Frau ihre dritte Affäre mit dem Mann ihrer Schwester hatte.«


    »Im Ernst?«


    »Ich glaube, ab da wird es hässlich«, sagte Gary.


    Val dachte an ihre eigene Schwester Allison, die drei Jahre jünger war als sie. Sie hatten sich nie besonders nahegestanden, aber Schwestern waren Schwestern. Manche Grenzen überschritt man einfach nicht. Selbst Evan würde vor einer Affäre mit ihrer Schwester zurückschrecken. Oder? »Hat deine Frau dir je erklärt, warum sie sich gerade ihren Schwager ausgesucht hat?«


    »Weil er da war?«, fragte Gary zurück.


    »Das ist ziemlich gemein. Ihre Schwester muss am Boden zerstört gewesen sein.«


    »Das war sie.«


    »Sind sie noch zusammen?«


    »Nein. Trennung allenthalben.«


    »Und ist deine Exfrau zurzeit mit jemandem zusammen?«


    »Mein Sohn erzählt mir, dass sie gerade etwas mit einem meiner ehemaligen Partner hat.«


    Val verdaute diese letzte Info. Die ehemalige Mrs Parker suchte ihre Liebhaber offenbar im Freundes- und Bekanntenkreis. Val fragte sich, ob sie es auch zu Hause mit ihnen getrieben hatte, so wie Evan. »Und wie denkst du darüber?«


    »Einerseits tut mir das arme Schwein leid. Andererseits finde ich, es geschieht ihm recht. Ich konnte den Typen sowieso nie leiden.«


    »Und was hält Hayden von der ganzen Sache?« Val sah sich nach Garys Sohn um, konnte ihn aber nirgendwo am Lagerfeuer entdecken.


    »Die Scheidung hat ihn ziemlich mitgenommen. Für ihn kam es völlig unerwartet.« Gary zuckte die Achseln. »Für mich im Grunde ja auch.«


    »Weiß er …?«


    »Von seiner Mutter und seinem Onkel? Ich glaube nicht. Ich habe es ihm zumindest nicht erzählt. Aber Kids haben so ein Talent, Sachen herauszubekommen, die man ihnen verschweigen will.«


    Val nickte. »Er scheint es ziemlich gut verkraftet zu haben«, sagte sie.


    »Kann sein. Bei Hayden weiß man das nie so ganz. Er ist ein stiller Typ, der dazu neigt, alles in sich reinzufressen. Ich warte immer noch auf den Ausbruch.«


    Eine Zeitlang schwieg er, als würde er wirklich auf irgendeine Explosion warten. Immerhin ließ sich das Lagerfeuer mit einem unregelmäßigen Knacken vernehmen, das klang wie vereinzelte Schüsse.


    »Was tun wir unseren Kindern bloß an?«, fragte Val.


    »Nichts Schlimmeres als unsere Eltern uns«, antwortete Gary nüchtern. »Irgendwie schaffen wir es alle zu überleben.«


    »Wirklich?«


    Erneutes Schweigen. Wieder knackte und knisterte das süß duftende, brennende Holz. Val sah, dass James und Melissa sich einer kleinen Gruppe von Campern zugesellt hatten, die Marshmallows über dem offenen Feuer rösteten, während James einen erstaunlich melodischen Vortrag von My Favorite Things anführte. Sie versuchte zu erkennen, ob Brianne bei der Gruppe war.


    »Und wie lange ist das alles her?«, fragte Val und dachte, dass ihre Tochter wahrscheinlich lieber tot umfallen würde, als am offenen Feuer Lieder zu singen. Sie beugte sich, unvermittelt fröstelnd, vor und schlang die Arme um ihre Beine.


    »Etwa vier Jahre, glaube ich. Manchmal kommt es mir vor wie gestern, manchmal wie aus einem anderen Leben. Oder dem Leben eines anderen«, fügte Gary nachdenklich hinzu. »Du zitterst. Ist dir kalt?«


    »Ein bisschen.«


    »Wir können näher ans Feuer rücken.«


    »Nein, ist schon okay. Hast du inzwischen jemand Neuen kennengelernt?«


    »Offen gestanden habe ich gerade eine wirklich reizende Frau getroffen.«


    »Oh.«


    »Also, eigentlich kannte ich sie schon von früher.«


    »Oh?«


    »Wir waren nämlich zusammen auf der Highschool.«


    Val lächelte. »Ach ja?«


    »Ja. Sie war ein lebhaftes, kleines Ding. Ich war schon immer ein bisschen verknallt in sie.«


    »Tatsächlich?«, fragte Val.


    »Nun, eigentlich nicht«, gab Gary zu. »Aber ich war bloß ein großer, tumber Klotz. Was wusste ich schon?«


    Val lachte.


    »Aber ich glaube, jetzt bin ich ein bisschen in sie verknallt.«


    Val lachte. Und dann beugte er sich plötzlich vor und küsste sie. Und sie beugte sich ihm ebenso plötzlich entgegen und küsste ihn zurück. Und es fühlte sich gut an. Verdammt, es fühlte sich großartig an. Sie hatte fast vergessen, wie gut sich Küssen anfühlen konnte.


    Das war verrückt. Was machte sie, dachte sie im nächsten Atemzug, während sie gleichzeitig versuchte, alle Zweifel zu verdrängen und am besten gar nichts zu denken, sondern nur im Augenblick zu existieren. Aber das schaffte sie nicht. Was, wenn Jennifer sie beobachtete? Oder schlimmer noch Brianne? Hatte sie ihrer Tochter nicht gerade eine Standpauke gehalten, weil sie in aller Öffentlichkeit Sex gehabt hatte? Was für ein Vorbild bot sie? Unvermittelt drehte sie den Kopf zur Seite und hielt Ausschau nach ihrer Tochter, sodass Garys Lippen über ihre Wange glitten und sich in ihrem Haar vergruben.


    Er lachte, und sein Atem kitzelte ihren Hals. »Das war interessant.«


    »Tut mir leid.«


    »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Das ist wahrscheinlich keine so gute Idee.«


    »Okay«, sagte er leichthin und löste sich aus der Umarmung.


    »Es ist bloß …«


    »Du musst nichts erklären.«


    »Es ist nicht so, als ob es nicht schön gewesen wäre oder mir nicht gefallen hätte. Es war schön und … hat mir gefallen … sehr sogar.«


    »In diesem Fall könnten wir es vielleicht irgendwann noch mal machen.«


    »Wann?« Die Frage rutschte Val einfach so heraus und erwischte sie beide unvorbereitet.


    »Wie wär’s mit später?«, schlug Gary mit funkelnden Augen vor. »Wenn alle schlafen.«


    Val nickte. »Das könnte funktionieren.« Was sagte sie da? Verabredete sie gerade wirklich ein mitternächtliches Rendezvous mit einem Mann, den sie ungeachtet ihrer Verbindung aus der Vergangenheit praktisch kaum kannte?


    Sie atmete tief ein und ließ ihren Blick am Rand des Campingplatzes entlangwandern. Melissa und James sangen immer noch, Jennifer tat so, als wäre sie in ihr Buch vertieft, aber Brianne war nirgends zu sehen. »Ich kann meine Tochter nirgends entdecken. Siehst du sie irgendwo?«


    Gary reckte den Hals und blickte über die Menge. »Vielleicht ist sie in ihrem Zelt.«


    »Ich sollte besser nachsehen.«


    Sofort war Gary auf den Beinen und bot Val seine helfende Hand an. Eilig gingen sie zu den Zelten. »Brianne?«, rief Val, als sie zum Ende des Campingplatzes kamen. Sie bückte sich, um im ersten der drei Zelte nachzuschauen, die sie gemietet hatten, obwohl sie schon wusste, dass Brianne nicht dort sein würde.


    Genauso wenig wie in dem zweiten und dem dritten Zelt.


    »Wo zum Teufel steckt sie?« Val stellte sich auf Zehenspitzen und spähte in die Dunkelheit.


    »Kann es sein, dass sie mit meinem Sohn zusammen ist?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Nur so eine Ahnung. Ich habe sie eben miteinander reden sehen, und seitdem habe ich keinen von beiden mehr gesehen.«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Es wäre möglich.«


    Was wollte Brianne von Garys Sohn, fragte Val sich. »Hat Hayden ein Handy?«, fragte sie, und die Antwort war mit einem Mal völlig klar.


    »Sicher.«


    »Ich bring sie um«, sagte Val.


    Gary lachte. »Wie du bestimmt schon gemerkt hast, ist der Handyempfang hier in den Bergen bestenfalls wackelig. Es kann gut sein, dass sie niemanden erreicht.«


    »Ich bring sie trotzdem um.«


    Val beobachtete, wie Garys Lippen sich zu einem verführerischen Lächeln verzogen, das mit unausgesprochenen Möglichkeiten lockte. You were the moment, erinnerte Val sich an den Text eines Liedes, das sie früher geliebt hatte. And the moment is gone.


    Aber der Moment war nicht vorbei. Der Moment stand direkt vor ihr.


    Furchtlos hatte Gary sie genannt.


    Doch furchtlos zu sein war nicht dasselbe, wie wirklich Mut zu haben. Und in Wahrheit war sie auch gar nicht furchtlos. Das war sie nie gewesen. In Wahrheit hatte sie ihr Leben lang Angst gehabt, Angst, dass sie es nicht wert war, geliebt zu werden, weil alle, die ihr am Nächsten standen, sie verlassen hatten, erst ihr Vater, dann ihre Mutter, dann ihre Schwester. Evan war lediglich der Letzte in einer langen Reihe.


    Sie fragte sich, wann sie angefangen hatte, sich nur noch als Anhängsel von anderen zu definieren – ihrer Mutter Tochter, Briannes Mutter, Evans Frau. Wann hatte sie – offenbar allzu bereitwillig – ihre einst beträchtliche Kraft und Macht aufgegeben? Wo es einmal einen pulsierenden Kern gegeben hatte, erstreckte sich nun eine Art Einöde, eine verwirrende überwucherte Landschaft, durch die sie jahrelang blind gestolpert war. Und irgendwo dort war auch das Mädchen, das sie aus den Augen verloren hatte, das Mädchen, das sie selbst im Stich gelassen hatte.


    Und auch wenn die ständigen Affären ihres Mannes zumindest teilweise für die stete und langsame Erosion ihres Stolzes und ihrer Selbstachtung verantwortlich waren, konnte sie nicht allein Evan die Schuld geben. Genauso wenig, wie sie alles darauf schieben konnte, dass ihr Vater die Familie verlassen und ihre Mutter angefangen hatte zu trinken. In zwei Tagen wurde sie vierzig. War es da nicht Zeit, dass sie endlich erwachsen wurde und Verantwortung für ihr eigenes Leben übernahm? Wie viel Zeit wollte sie noch verschwenden?


    Val sah Gary tief in die Augen und wusste, dass sie morgen garantiert ihrer getrennten Wege gehen würden, sie zurück nach Brooklyn, er nach Connecticut. Die Entfernung zwischen beiden Orten war zwar kaum unüberwindbar, aber doch weit genug. Natürlich würde er versprechen, Kontakt zu halten, doch nach ein paar E-Mails würde die Sache im Sand verlaufen. Schon bald würde sie kaum mehr als eine kuriose Ergänzung seiner Erinnerungen an die Highschool sein. Du glaubst nicht, wen ich vor ein paar Wochen getroffen habe. Erinnerst du dich an Valerie Marcus? Ein lebhaftes, kleines Ding. Konnte ums Verrecken keinen Schmetterlings-Stil. Küsst aber ziemlich gut.


    Sie könnte ihm ebenso gut mehr geben, woran er sich erinnern konnte, dachte Val und rückte näher. Gut, er war nicht Evan. Aber im Augenblick hatte er einen eindeutigen Vorteil gegenüber ihrem streunenden Mann – er war hier.


    Diesmal ergriff sie die Initiative, ihn zu küssen. »Komm«, flüsterte sie, löste sich aus seiner Umarmung und zog ihn zu ihrem Zelt.


    Er zögerte. »Jetzt?«


    »Hast du ein Problem mit jetzt?«


    Das Lächeln in seinem Gesicht wurde breiter. »So furchtlos wie eh und je«, sagte er mit einem bewundernden Kopfschütteln.


    »So furchtlos wie eh und je«, bestätigte sie.


    »Val! Val, hier drüben«, rief James, als sie und Gary ungefähr eine halbe Stunde später in die Mitte des Campingplatzes zurückkehrten. James winkte ausladend mit seinen dünnen Armen, damit sie ans Lagerfeuer kamen. »Kommt, setzt euch. Wir wollen gerade ›Everything’s Coming Up Roses‹ singen.«


    »Er ist in seinem Element«, sagte Melissa.


    »Wer hätte gedacht, dass Zelten so viel Spaß macht?«, quiekte James regelrecht entzückt.


    »Hat einer von euch Brianne gesehen?«, fragte Val, bestürzt, dass ihre Tochter nach wie vor nicht zurück war, während sie bereits erste Zweifel an ihrer spontanen Liebelei mit Gary hegte. Das war wahrscheinlich nicht besonders klug gewesen, dachte sie und entschied dann, dass das genaue Gegenteil richtig war. Mit Gary zu schlafen war das Klügste gewesen, das sie seit Jahren getan hatte.


    Melissa schüttelte den Kopf, während James in der Dunkelheit Richtung Jennifer blinzelte. »Vielleicht weiß sie, wo sie ist.«


    Val ging forschen Schrittes zur Verlobten ihres Mannes und versuchte, das angenehme Kribbeln zu verdrängen, das sie immer noch zwischen den Schenkeln spürte. »Haben Sie Brianne gesehen?«, fragte sie die junge Frau, die widerwillig von ihrem Buch aufblickte und mit dem Finger demonstrativ die Stelle markierte, an der sie gestört worden war.


    »Zuletzt habe ich sie mit diesem Jungen gesehen … Ihrem Sohn, glaube ich.« Jennifer nickte Gary zu und riss fragend die Augen auf.


    Ob sie irgendetwas vermutete? Hatte sie ihren Kuss gesehen, beobachtet, wie sie zusammen weggegangen waren, und die Minuten bis zu ihrer Rückkehr gezählt? Hatte sie vor, Evan von ihrem Verdacht zu erzählen? Und wie würde er reagieren? Würde er eifersüchtig sein? Hatte sie sich deswegen einem Mann, den sie seit ihrer Teenagerzeit nicht mehr gesehen hatte, praktisch an den Hals geworfen?


    Oder waren ihre Motive noch viel erbärmlicher? Hatte sie sich Gary hingegeben, bloß weil er nett zu ihr war? Weil sie es mochte, wie er sie ansah? Weil er sie offensichtlich attraktiv fand? Mehr brauchte es nicht? »Haben Sie gesehen, wo sie hingegangen sind?«, fragte sie, um das Trommelfeuer stummer Fragen zu übertönen.


    »Warum schreien Sie so?«


    Val spürte, dass sie rot wurde. »Tut mir leid. Das war mir nicht bewusst.«


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Mir geht es gut.«


    »Sie benehmen sich irgendwie seltsam.«


    »Haben Sie gesehen, wo sie hingegangen sind?«, fragte Val noch einmal, ohne auf Jennifers Bemerkung einzugehen.


    »Nein.«


    »Und Sie machen sich gar keine Sorgen?«, drängte Val.


    »Nein, eigentlich nicht. Sollten wir?«, fragte Jennifer Gary.


    »Ich glaube, Val würde sich einfach besser fühlen, wenn sie wüsste, wo ihre Tochter ist«, sagte Gary.


    »Ich denke, sie sollte einfach mal Ruhe geben.« Jennifer wandte sich wieder ihrem Buch zu.


    Val machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zurück zum Lagerfeuer.


    »Tut mir leid«, sagte sie zu Gary, der Mühe hatte, Schritt zu halten. »Ich musste weg von der Frau, sonst hätte ich sie auf der Stelle erwürgt.«


    »Ich finde, du hast bemerkenswerte Zurückhaltung bewiesen. Ich für meinen Teil hätte sie wahrscheinlich schon im Hotel erwürgt.«


    »Du sagst die nettesten Sachen.«


    Gary lachte.


    Val drehte sich zu Jennifer um. »Sie ist sehr schön. Findest du nicht?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich finde dich hübscher.«


    Jetzt lachte Val. »Du denkst bloß, ich bin leicht zu haben.«


    »Ich denke, du bist fantastisch.«


    Lächelnd begriff Val, dass ihre Attraktivität für Gary auf einem Missverständnis beruhte. Er glaubte, sie sei jemand, der sie nicht war. Er hielt sie für furchtlos, obwohl sie in Wahrheit total verängstigt war. Allerdings vielleicht nicht mehr so verängstigt wie noch vor einer halben Stunde.


    »Val … Gary«, rief James, und seine Stimme hallte durch die Dunkelheit, während er neben sich auf den Boden klopfte. »Kommt zurück. Wir haben beschlossen, Gespenstergeschichten zu erzählen. Ich bin als Erster dran.«


    »Du hast ein Monster erschaffen«, sagte Melissa.


    »Ich sehe mal, ob ich Hayden finde«, bot Gary an, als Val sich zwischen Melissa und James zwängte.


    »Was ist los?«, fragte Melissa, sobald er weg war.


    »Wir glauben, dass Brianne mit seinem Sohn zusammen sein könnte …«


    »Ich rede nicht von Brianne. Ich rede von dem Glitzern in deinen Augen.«


    »Sei nicht albern«, widersprach Val. »Ich hab kein Glitzern in den Augen.«


    »Da ist auf jeden Fall ein Glitzern.«


    »Du bist verrückt.«


    »Val und Gary sitzen im Gras«, sang James leise. »Und k-ü-s-s-e-n sich.«


    »Das habt ihr gesehen?«


    »Das hat wohl so ziemlich jeder gesehen«, bestätigte Melissa.


    »Einschließlich Jennifer?«


    »Auf jeden Fall einschließlich Jennifer.«


    »Ich dachte, ihr fallen die Augen aus dem Kopf«, sagte James.


    »Scheiße.«


    »Und dann seid ihr beiden natürlich auch noch verschwunden«, fügte er hinzu, »für … wie lange war es genau?«


    »Dreiunddreißig Minuten«, sagte Melissa.


    »Ihr habt mitgezählt?«


    »Natürlich haben wir mitgezählt. Wofür hat man denn Freunde?«


    »Würdet ihr mir glauben, wenn ich euch sage, dass wir bloß Brianne gesucht haben?«


    »Selbstverständlich.«


    »Unbedingt«, bestätigte James und fragte nach einer kurzen Pause: »Und wie ist es gelaufen? Die Suche, meine ich.«


    Val lächelte. »Es war super«, sagte sie, unfähig, ihr Hochgefühl länger zu unterdrücken. »Die beste Suche aller Zeiten.«


    Melissa stieß ein Freudengeheul aus. »Amen. Das wurde aber auch Zeit.«


    »Amen«, wiederholte Val und merkte, dass ihr der Klang des Wortes gefiel. Sie schmiegte sich in die Beuge von Melissas Arm, während James tief Luft holte und mit seiner Gruselgeschichte begann. »Sie heißt ›Der Haken‹«, verkündete er der Versammlung vornehmlich mittelalter Gesichter, nachdem sich die jüngeren Camper während des Medleys aus Meine Lieder, meine Träume größtenteils verzogen hatten.


    »O Gott«, sagte Melissa. »Nicht das alte Schätzchen. Das habe ich nicht mehr gehört, seit ich zehn war.«


    James räusperte sich und fuhr unbeirrt fort. »Den ganzen Tag waren die Nachrichten voll von Berichten über einen Geisteskranken, der aus einer Klinik in der Nähe entflohen war«, begann er und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Man nannte ihn den Haken-Mann, weil er bei einem schrecklichen Unfall einen Arm verloren und durch einen Haken hatte ersetzen lassen, mit dem er nun unschuldige Männer, Frauen und Kinder tötete und verstümmelte.« James blickte mit blitzenden Augen in die Runde um das Feuer. »Und da war dieses Mädchen. Nennen wir sie Sienna.«


    »Sienna?«, fragten Val und Melissa im Chor.


    »Es ist eine aktualisierte Fassung«, erklärte James. »Jedenfalls, Sienna war sechzehn, und der Haken-Mann und all die Menschen, die er massakriert hatte, waren ihr völlig egal. Wichtig war ihr nur, was sie am Abend zu ihrem Date mit Bryce anziehen sollte, dem Kapitän des Footballteams.«


    »Bryce?«


    James verdrehte die Augen. »Jedenfalls wählte sie eine tief ausgeschnittene Bluse von Tony Burch, eine Stonewashed-Jeans von Dolce & Gabbana und ein Paar hinreißende Leopardenmuster-High Heels von Manolo Blahnik.«


    »Nettes Detail«, sagte Melissa.


    James lächelte und fuhr sichtlich zufrieden mit sich selbst fort. »Bryce holte Sienna in seinem silbernen Porsche ab. Sie fuhren zu einem einsamen romantischen Plätzchen und fingen an rumzuknutschen. Plötzlich hörten sie ein Kratzen an der Tür. ›Was ist das?‹, fragte Sienna, löste sich aus Bryce’ Armen und sah sich um. ›Ich hab nichts gehört‹, beharrte Bryce. ›Das musst du dir eingebildet haben.‹ Im selben Moment wurde die Musik im Radio für eine Warnung unterbrochen, dass sich der Haken-Mann in der Gegend aufhalte. ›Bring mich sofort nach Hause‹, befahl Sienna, während der Wagen unvermittelt bedrohlich zu schaukeln begann, als würde jemand daran rütteln. Bryce legte sofort einen Gang ein und raste mit quietschenden Reifen los. Als sie bei Sienna zu Hause angekommen waren, stieg das Mädchen hastig aus. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen und fing an zu schreien. ›Was ist?‹, fragte Bryce und lief um den Wagen herum. Und da sah er es. Am Türgriff auf der Beifahrerseite hing ein blutiger Haken!« James lehnte sich zurück und genoss den Applaus.


    Val unterdrückte ein Schaudern. James’ Geschichte wies beunruhigende Ähnlichkeiten zu den Morden neulich in den Berkshires auf. Auf der Suche nach Brianne ließ sie den Blick über den Zeltplatz schweifen. Kein Grund zur Sorge, sagte sie sich. Kein Grund, sich zu gruseln. Es war bloß eine Geschichte, eine alberne dazu. Es gab keinen Haken-Mann, der in den Büschen lauerte und darauf wartete, ihre Tochter in Stücke zu hacken. Brianne war mit Hayden zusammen, und Gary würde sie bestimmt bald finden und zurückbringen.


    Und dann bringe ich sie um, dachte Val.

  


  
    


    KAPITEL 15


    »Wie weit genau ist es bis zu diesem blöden See?«, fragte Brianne Hayden, ohne sich noch die Mühe zu machen, ihre Ungeduld zu verbergen. Sie liefen seit Stunden im Kreis herum; sie wurde bei lebendigem Leib von Moskitos gefressen, und ihre ehemals eleganten roten Peeptoes von Jimmy Choo, die sie nach stundenlangem Schlangestehen vor H & M zu einem Schnäppchenpreis ergattert hatte, waren auf dem unebenen Terrain gründlich ramponiert worden. Störrische Zweige hatten das vormals weiche Leder völlig zerkratzt, die schlanken Zehn-Zentimeter-Absätze waren von hässlichen, fetten Dreckklumpen verklebt. Ganz zu schweigen davon, dass sie schon zweimal über den rechten Knöchel umgeknickt war, der inzwischen schmerzhaft pochte. Sie hätte Sneakers anziehen sollen, wie ihre Mutter vorgeschlagen hatte, dazu Jeans und ein Sweatshirt. Die weißen Shorts und das ärmellose T-Shirt waren prima gewesen, solange die Sonne noch schien, aber allein in der letzten Stunde war es mindestens zehn Grad kälter geworden. Sie hätte auf ihre Mutter hören sollen.


    Nur dass ihre Mutter dann gewonnen hätte.


    Aber was eigentlich, fragte Brianne sich, schlug nach einem Moskito an ihrem linken Ohr und duckte sich, um dem tief hängenden Ast eines Baumes auszuweichen.


    Sie blieb stehen und rieb sich den schmerzenden Knöchel, während Hayden um eine Kurve des Weges verschwand. Verdammt, das war alles die Schuld ihrer Mutter. »Super«, sagte sie laut und spähte ihm in der Dunkelheit nach, ohne irgendwas zu erkennen. Wo waren sie überhaupt? Er sagte ständig, der See läge gleich um die nächste Ecke, was dann jedes Mal doch nicht so war. Wohin führte er sie?


    Alles ging den Bach runter, dachte Brianne und kämpfte gegen die Tränen an. Sie sollte eigentlich mit Tyler zusammen sein, stattdessen irrte sie am Arsch der Welt herum und verschwendete den halben Abend mit dem trotteligen Sohn eines ehemaligen Klassenkameraden ihrer Mutter, dessen Handy nicht nur keinen Empfang hatte, sondern dessen Vertrag auch ohne SMS war. Wer hatte Handy ohne SMS?


    »Vielleicht haben wir unten am See einen besseren Empfang«, hatte er erklärt, nachdem sie es direkt hinter dem Zeltplatz vergeblich versucht hatten.


    Nur dass es offenbar gar keinen See gab, sondern nur Bäume und Viecher und dann – Überraschung – noch mehr Bäume und Viecher. »Verdammt«, fluchte sie und fragte sich, ob ihre Mutter hinter dem kleinen Ausflug steckte, ob sie das Ganze als eine Art Lektion für sie ausgeheckt hatte. »Geh einfach hin und frag sie, ob sie einen Spaziergang machen will. Dabei musst du nur beiläufig erwähnen, dass du ein Handy hast«, konnte Brianne sie förmlich zu Hayden sagen hören. »Und dann machst du mit ihr einen schönen langen Spaziergang nirgendwohin.«


    Nur dass sie den Spaziergang selbst vorgeschlagen hatte, wie ihr bewusst wurde. Sie hatte ihn gefragt, ob er ein Handy besaß. Er hatte nur höflich Smalltalk gemacht und ihr mitfühlend eine Schulter zum Weinen angeboten. Aber natürlich könnte ihre Mutter ihm auch geraten haben, es am besten genau so anzugehen, weil sie wusste, wie sie tickte.


    Nur dass ihre Mutter eben nicht wusste, wie sie tickte, dachte Brianne trotzig. Sie glaubte, sie zu kennen, aber das stimmte nicht. Sie hatte keine Ahnung von ihren Gefühlen. Sie kannte sie überhaupt nicht. Manchmal fragte Brianne sich, ob ihre Mutter je jung gewesen war.


    Sie hörte ein Rascheln und Knacken und sah sich nervös um. Hatte James nicht irgendwas davon gesagt, dass es hier auch Bären geben könnte?


    »Brianne?« Haydens Stimme schüttelte Blätter von den umliegenden Bäumen, »Brianne, wo zum Teufel bist du?«


    »Hier«, rief sie, und das Wort prallte von einem Haufen Steine zurück.


    »Warum bist du stehen geblieben?«, fragte er, und sein Gesicht tauchte unvermittelt aus der Dunkelheit auf. Sein Pferdeschwanz wippte hin und her, als seine dunkle Kontur auf sie zugestapft kam.


    »Gibt es hier Bären?«, fragte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


    Hayden zuckte die Achseln. »Ich glaube, wegen Bären musst du dir keine Sorgen machen.«


    Was bedeutete das? Wollte er andeuten, dass es etwas anderes gab, worüber sie sich Sorgen machen sollte? »Wo ist der See?«, fragte sie, als ob er ihn womöglich verlegt hätte.


    »Gleich um die nächste Ecke.«


    »Das sagst du schon seit einer Stunde.«


    Hayden blickte auf seine Uhr und lachte. »Wir sind noch nicht einmal eine Viertelstunde unterwegs.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein.« Er hielt ihr seinen Arm hin, um ihr die Schweizer Armeeuhr an seinem schlanken Handgelenk zu zeigen. »Guck selbst, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Ich glaub dir ja«, sagte sie, nach wie vor nicht restlos überzeugt. »Es kommt mir nur so vor, als ob wir schon seit Ewigkeiten unterwegs sind.«


    Hayden blickte demonstrativ auf ihre Füße, sagte jedoch nichts. Das war auch nicht nötig.


    »Bist du sicher, dass dein Handy am See ein Netz hat?«


    »Nein«, gab er zu. »Also, wir können auch umkehren, wenn du willst.«


    Nachdem sie den ganzen Weg bis hierher gelaufen war, dachte Brianne. Nachdem sie ihre neuen Schuhe ruiniert hatte? »Nein. Jetzt sind wir schon so weit gekommen. Da können wir auch gucken, ob wir dein blödes Handy in Gang kriegen.«


    »Wen willst du überhaupt anrufen?«


    Brianne setzte sich stirnrunzelnd wieder in Bewegung. »Als ob du das nicht wüsstest.«


    »Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Hat dein Dad es dir nicht erzählt?«


    »Sollte er?«


    Brianne blieb abrupt stehen. »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass dein Dad nichts darüber gesagt hat, was heute Nachmittag passiert ist?«


    Hayden zuckte mit den Schultern. »Nur dass es im Hotel irgendein Durcheinander wegen eures Zimmers gegeben hat und ihr deswegen auf dem Zeltplatz übernachten würdet.«


    »Mehr nicht?«


    »Offenbar hat er etwas ausgelassen.«


    »Ich will nicht darüber reden.« Sie stapfte vor ihm los und beschleunigte ihre Schritte.


    Und dann lag der See auf einmal direkt vor ihnen, die glatte Oberfläche glitzerte im Mondlicht wie auf einer Hochglanzpostkarte.


    Hayden lächelte. »Wunderschön, nicht wahr?«


    Das musste auch Brianne stumm eingestehen. »Wenn man so was mag«, sagte sie laut.


    »Du nicht?«


    »Ich hab eigentlich noch nie darüber nachgedacht.«


    »Ich hätte gedacht, du schwimmst gern.« Er hob einen Kieselstein auf und warf ihn elegant auf den gläsern schimmernden See. Der Stein titschte mehrmals kurz auf und kräuselte das Wasser, wie Risse in einem Spiegel.


    Brianne sah die Wellen, die immer weitere Kreise zogen, ehe sie kurz vor dem Ufer ausrollten. »Wie kommst du darauf?«


    »Waren deine Mutter und mein Dad nicht zusammen im Schwimmteam ihrer Schule?«


    »Bloß weil meine Mutter gern schwimmt, heißt das nicht, dass ich auch gern schwimme. Magst du etwa alles, was dein Vater macht?«


    »Ich wollte bloß mit dir reden.«


    »Nicht nötig. Kann ich noch mal dein Handy probieren?«


    Hayden zog sein Handy aus der Jeanstasche und überreichte es ihr kommentarlos.


    »Verdammt«, fluchte Brianne, als sie wieder keinen Empfang hatte. »Was ist denn mit dem blöden Ding los?« Sie begann am Ufer des Sees auf und ab zu laufen und das kleine Telefon zu schütteln wie einen Salzstreuer. »Woher hast du dieses vorsteinzeitliche Ding überhaupt?«


    »Hey, vorsichtig. Du machst es kaputt.«


    »Ich glaube, es ist schon kaputt.«


    »Manchmal braucht es ein paar Minuten.«


    »Scheiße.«


    »Was ist denn so dringend?«, fragte Hayden.


    »Das geht dich nichts an.« Brianne ließ die Schultern sacken. Konnte der Abend noch schlimmer werden? »Versprichst du, meiner Mutter nichts zu erzählen?«


    »Was denn? Warum sollte ich ihr irgendwas erzählen?«


    Briannes Seufzer sprach zu gleichen Teilen von Erschöpfung und Kapitulation. »Ich versuche, meinen Freund zu erreichen.«


    Hayden nickte, als würde er verstehen. »Einen Freund, den deine Mutter nicht mag.«


    »Sie hasst ihn.«


    »Warum?«


    »Sie denkt, er ist zu alt für mich.« Und vielleicht auch weil ein paar neugierige Park Ranger sie am helllichten Tag unbekleidet aufgegriffen hatten, fügte sie stumm hinzu.


    »Wie alt ist er denn?«


    »Jedenfalls nicht zu alt.« Brianne entschied, dass es vermutlich das Beste war, nicht weiter auf die Details einzugehen. Sie versuchte es erneut. Nach wie vor kein Netz.


    »Wir könnten noch ein bisschen weiter gehen. Der Shadow Creek ist ganz in der Nähe.« Hayden zeigte in die Ferne.


    »Das ist ein Scherz, oder?« Brianne gab ihm das Handy zurück, ließ sich auf den Boden sinken und spürte sofort, wie die Feuchtigkeit der Erde durch ihre Shorts kroch. Verdammt, ihre Schuhe waren schon hinüber, da konnte sie auch den Rest ihrer Klamotten ruinieren. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie Tyler heute Abend ohnehin nicht mehr sehen würde. Hayden hockte sich neben sie auf den Boden, sorgfältig darauf bedacht, respektvollen Abstand zu wahren. »Komm bloß nicht auf irgendwelche Ideen«, sagte sie trotzdem.


    »Was?«


    Sein Tonfall ließ nicht erkennen, ob ihn die Vorstellung eher schockierte oder anwiderte. Sie fragte sich, was er für ein Problem hatte. »Und hast du eine Freundin?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Einen Freund?«, fragte sie provozierend und war enttäuscht, dass sie seine Reaktion wegen der Dunkelheit nicht klarer erkennen und genießen konnte.


    »Denkst du, ich bin schwul?«


    »Bist du?«


    »Nein. Wie kommst du darauf?«


    »Wenn, ist es keine große Sache, weißt du.«


    »Bin ich aber nicht.«


    »James, der Freund meiner Mutter, ist schwul.«


    »Ja, das dachte ich mir schon.«


    »Subtilität ist nicht gerade seine Stärke. Ich ziehe ihn immer damit auf, dass er so klischeehaft ist, aber er sagt, er wurde von einer ledigen Mutter dazu erzogen, Tänzer am Broadway zu werden, also was erwarte ich?« Sie lachte.


    »Er macht jedenfalls einen ganz netten Eindruck.«


    »Du findest ihn nett?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ach, nur so. Wieso bist du denn plötzlich so empfindlich?«


    »Bin ich doch gar nicht.«


    Brianne zuckte die Achseln. »Ist ja auch egal.«


    »Und was ist mit der Frau in Schwarz?«, fragte Hayden nach einem längeren Schweigen mit belegter Stimme.


    »Melissa. Sie trägt immer Schwarz. Es ist eine Art Erkennungszeichen von ihr. Sie ist eigentlich ziemlich cool.«


    »Das heißt, du magst bloß deine Mutter nicht«, stellte Hayden fest.


    Die beiläufige Bemerkung verärgerte Brianne. »Wovon redest du? Ich liebe meine Mutter.«


    »Du liebst sie. Du magst sie bloß nicht.«


    »Wovon redest du?«, fragte Brianne noch einmal.


    »Und wer ist jetzt empfindlich?«


    »Ich jedenfalls nicht.«


    »Schon gut. Ich mag meine Mutter auch nicht.«


    »Nicht? Wieso nicht?«


    »Sie ist eine Schlampe«, erwiderte er schlicht.


    »Wow! Hast du deine Mutter gerade eine Schlampe genannt?«


    »Ja, glaub schon. Ist mir so rausgerutscht. Tut mir leid.«


    »Nein, du musst dich nicht entschuldigen.« Brianne lachte.


    »Findest du es komisch, dass meine Mutter eine Schlampe ist?«


    »Nein, natürlich nicht. Es ist nur, dass meine Mutter Jennifer immer so ähnlich nennt. Die Verlobte meines Vaters. Die …«


    »Mit den Beinen«, sagte Hayden.


    Okay, er war also wirklich nicht schwul, dachte Brianne. Trotzdem steckte mehr in ihm, als sie ursprünglich gedacht hatte. Er mochte ein Trottel sein, aber er war ein wütender Trottel, einer, der Probleme mit seiner Mami hatte, was ihn marginal interessanter machte. »Und warum denkst du, dass deine Mutter ein Flittchen ist?«


    »Weil sie meinen Vater mit dem halben Planeten betrogen hat. Sag ihm nichts«, fügte er rasch hinzu. »Er glaubt, ich weiß nichts davon.«


    »Wie hast du es herausgefunden?«


    »Einer meiner Freunde hat sie mit einem Typen aus einem Hotel kommen sehen, der nicht mein Dad war. Er hat es mir gesteckt.«


    »Ich hab meinen Vater mal mit Jennifer im Auto rummachen sehen. Wie zwei hormongesteuerte Teenager. Echt widerlich.«


    Hayden nickte. »Sieht so aus, als hätten wir eine Menge gemeinsam.«


    »Hat sie wirklich mit dem halben Planeten geschlafen?«, fragte Brianne, der die Andeutung, sie könne irgendetwas gemeinsam mit jemandem haben, der so offensichtlich uncool war, gar nicht gefiel. Sie dachte an ihren Vater und fragte sich, wie viele weitere Affären er gehabt hatte. Sie wusste nur, dass Jennifer nicht seine erste war.


    Manchmal war sie an seinem Arbeitszimmer vorbeigekommen und hatte ihn ins Telefon flüstern hören, gefolgt von einer hastigen Verabschiedung und einem zu breiten Lächeln, wenn er sie sah. Und dann hatte sie ihn vor ein paar Jahren einmal unangekündigt im Büro besucht. Seine Tür war abgeschlossen gewesen und seine neue Sekretärin nicht an ihrem Platz. Sie wollte gerade gehen, als sie aus seinem Büro gedämpfte Geräusche gehört hatte – Kichern, Seufzen, leises Murmeln. Sie hatte ihr Ohr an die Milchglasscheibe gelegt und dann leise geklopft. »Daddy«, hatte sie gerufen und war mutiger geworden, als sie hörte, dass sich hinter der Tür etwas bewegte. »Daddy, bist du da?« Es hatte ein paar Minuten gedauert, bis die Tür geöffnet wurde und seine neue Sekretärin, eine Miss Jacqueline Gum, leicht errötet und sichtlich derangiert herausgekommen war. »Aber hallo, Brianne«, hatte sie gesagt. »Wie geht es dir heute?« Ihr Vater hatte Brianne eilig hereingewunken und sein zu breites Lächeln gelächelt. »Na, wenn das nicht eine unerwartete Freude ist?« Als Brianne ihren Vater das nächste Mal bei der Arbeit besuchte, war Miss Gum nicht mehr da. »Wie kommt es, dass deine Sekretärinnen nie lange bei dir bleiben?«, hatte sie ihn gefragt. Er hatte nur gelacht und den Kopf geschüttelt, als wäre es ihm selbst ein Rätsel.


    »Ich habe mitgehört, wie mein Dad mit seinem Anwalt telefoniert hat«, beantwortete Hayden ihre Frage, die sie selbst längst vergessen hatte. »Er hat gesagt, er wüsste von drei Männern, darunter – das glaubst du nie – auch mein Onkel.«


    »Ohne Scheiß.« Wow, dachte Brianne. Der Junge musste ernsthaft gestört sein.


    »Seit der Scheidung gab es noch mindestens vier, von denen ich weiß«, fuhr er unaufgefordert fort. »Jetzt ist sie seit etwa einem halben Jahr mit einem Typen zusammen. Sieht so aus, als könnte es was Dauerhaftes werden.«


    »Und wie findest du das?«


    Er lachte. »Du klingst wie mein Therapeut.«


    »Du warst bei einem Psychiater?«


    »Eine Zeitlang. Mein Dad meinte, es wäre eine gute Idee. Um mir zu helfen, mit der Scheidung klarzukommen …«


    »Wie lange bist du zu ihm gegangen?«


    »Ein paar Jahre.« Er zuckte die Achseln. »Es ist keine große Sache«, meinte er, doch seine Augen sagten etwas anderes.


    »Dein Dad macht einen ziemlich schlauen Eindruck.« Brianne hatte keine Ahnung, ob Gary schlau war oder nicht, und es war ihr auch relativ egal. Sie hoffte, dass sie nach ihrer Rückkehr in die Stadt nie wieder an Gary oder seinen Sohn denken musste.


    »Er ist super. Das Salz der Erde, hat mein Großvater immer gesagt.«


    »Das Salz der Erde?«, wiederholte Brianne. »Was bedeutet das?«


    »Es ist nur so eine Redensart.«


    »Kann ich noch mal dein Handy probieren?«


    Hayden gab ihr das Telefon. Brianne bemühte sich erneut vergeblich um Empfang.


    »Verdammt«, sagte sie.


    »Vielleicht haben wir mehr Glück, wenn wir uns bewegen.« Hayden stand auf. »Lass mich mal probieren.«


    Brianne beobachtete, wie er ein paar Ziffern drückte und näher ans Ufer ging. »Irgendwas?«


    Hayden begann am Ufer auf und ab zu laufen. »Nein. Hey, weißt du, woher die Redensart ›Es regnet junge Hunde‹ kommt?«


    »Nein«, sagte Brianne. Gott, er war wirklich ein Trottel.


    »Vor langer Zeit, im 16. Jahrhundert, hatten Häuser Strohdächer«, erklärte er ihr unaufgefordert, »nur aus geschichtetem Stroh ganz ohne Holzlatten. Für die Tiere war es der einzige warme Platz, weil es damals natürlich noch keine Zentralheizung gab. Deshalb hausten alle Kleintiere wie Katzen und Hunde im Dach. Und wenn es regnete, wurde es glatt, und die Tiere rutschten aus und fielen vom Dach. Daher die Redensart …«


    »›Es regnet junge Hunde‹.« Brianne rang sich ein mattes Lächeln ab. Der arme Junge war bemitleidenswert. »Okay, mir reicht’s.« Sie rappelte sich auf die Füße. »Lass uns zurückgehen.«


    »Warte«, sagte Hayden plötzlich. »Ich glaube, ich hab vielleicht was.«


    Brianne war sofort an seiner Seite und riss ihm das Telefon aus der Hand. »Es ist ziemlich schwach«, sagte sie und entfernte sich ein paar Schritte, während sie Tylers Handynummer wählte. »Es klingelt. Hallo? Tyler? Verdammt«, fluchte sie, als sie plötzlich nur noch Rauschen hörte und wieder ein paar Schritte auf Hayden zugehen musste. »Tyler? Hörst du mich? Ich weiß nicht, ob er mich hört«, jammerte sie.


    »Brianne«, antwortete eine leise Stimme.


    »Tyler, Tyler, Gott sei Dank. Wo bist du?« Seine Antwort war unverständlich. »Egal. Pass auf, wir sind auf dem Starbright-Campingplatz in der Nähe vom Lake George. Wie spät ist es?«, fragte sie Hayden zischend.


    Er sah auf seine Uhr. »Kurz vor neun.«


    »Ich treffe dich um Mitternacht am Eingang des Zeltplatzes«, sagte sie, ohne zu wissen, ob Tyler überhaupt noch dran war. »Hast du mich gehört? Tyler?« Wieder vernahm sie nur Rauschen und dann gar nichts mehr. »Verdammt. Die Leitung ist tot. Ich weiß nicht genau, ob er mich gehört hat.«


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


    »Halte ich was für eine gute Idee?«


    »Deinen Freund zu treffen. Deine Mutter wird bestimmt sauer.«


    »Meine Mutter wird fest schlafen.«


    »Ja, klar.«


    »Es sei denn, du hast vor, mich zu verpetzen …«


    »Natürlich nicht.«


    »Denn dann müsste ich zurückkommen und dich umbringen«, sagte Brianne, ohne zu lächeln. »Das weißt du doch, oder?«


    »Du bist echt unheimlich«, sagte Hayden.


    Brianne lachte und fühlte sich schon besser. Es war kurz vor neun. Alle waren erschöpft. In einer Stunde würden sie wahrscheinlich fest schlafen, inklusive James, mit dem sie ein Zelt teilte. Sie würde eine schwache Blase vortäuschen und stündlich zur Toilette gehen, damit sie für den unwahrscheinlichen Fall, dass James doch aufwachte, eine Entschuldigung parat hatte. Kinderspiel. »Lass uns gehen«, sagte sie zu Hayden, weil sie es plötzlich eilig hatte, zum Campingplatz zurückzukommen.


    Im selben Moment hörte sie raschelnde Blätter und knackende Zweige und wusste, dass sie nicht allein waren. Irgendjemand hatte sie beobachtet. Irgendjemand hatte ihre gesamte Unterhaltung belauscht.


    Ein Bär? Ihre Mutter? Brianne hielt den Atem an, unsicher, welche Variante ihr lieber wäre.


    »Verzeihung, ich wollte euch nicht erschrecken«, sagte eine Stimme, und ein Mann trat aus der Dunkelheit.


    Brianne brauchte nur ein paar Sekunden, um die inzwischen vertraute Uniform der Park Ranger zu erkennen: das steife beigefarbene Hemd, das Abzeichen, die Waffe im Holster. »Das glaube ich nicht«, stöhnte sie.


    »Würdet ihr mir bitte euren Namen sagen?«, forderte der Ranger sie auf.


    »Warum sollten wir?«, fragte Brianne provozierend zurück.


    »Hayden Parker«, antwortete Hayden über ihren Einwand hinweg. Er richtete sich gerader auf und straffte automatisch die Schultern, als hätte man ihm befohlen, stramm zu stehen. »Das ist Brianne Rowe. Wir zelten auf dem Starbright-Campingplatz.«


    »Henry Voight, sehr erfreut«, sagte der Ranger mit einem einfältigen Grinsen. »Also, ob ihr’s glaubt oder nicht, ich war auch mal so jung wie ihr, und es tut mir wirklich leid, aber ich fürchte, ihr müsst zurück zum Zeltplatz. Es ist wirklich nicht klug, um diese Uhrzeit noch alleine hier draußen rumzulaufen. Es ist dunkel, es gibt wilde Tiere …«


    »Wir wollten uns gerade auf den Rückweg machen«, unterbrach Brianne, die fand, dass der Ranger im Dunkeln kaum älter aussah als Hayden. Und viel niedlicher, wie sie unwillkürlich bemerkte.


    »Dann darf ich euch vielleicht begleiten«, sagte er.


    »Nein, das ist wirklich nicht nötig.«


    Das Lächeln des Rangers gefror, als er mit seiner ganzen Amtsgewalt andeutete, dass sie keine Wahl hatten. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


    Brianne biss die Zähne zusammen. Sie wusste aus Erfahrung, dass jeder Widerspruch zwecklos war.

  


  
    


    KAPITEL 16


    Jennifer schaltete ihre kleine Taschenlampe aus, klappte das Buch zu, das sie seit Stunden zu lesen vorgab, und fragte sich kopfschüttelnd, ob sie irgendjemanden getäuscht hatte. Im Grunde war sie auch nicht besser als die anderen. Alle hatten sich den ganzen Abend lang etwas vorgespielt: Mel und James hatten so getan, als würden sie sich beim Absingen alter Musical-Melodien und Erzählen von Geistergeschichten am Lagerfeuer königlich amüsieren, obwohl sie sich garantiert lieber eine Luxussuite im Plaza Manhattan teilen würden. Brianne hatte die gehorsame Tochter gespielt, während sie den Hals ihrer Mutter die ganze Zeit mit Blicken wie Dolche bedachte. Val war mit irgendeinem Typen, den sie aus der Highschool kannte, abgezogen, obwohl es für jeden mit einem Rest Verstand nur allzu offensichtlich war, dass sie noch immer an ihrem zukünftigen Exmann hing. Ganz zu schweigen von dem albernen Kuss. Vor aller Augen. Was sollte das? Wollte Val sie provozieren, es Evan zu berichten? Glaubte sie wirklich, es würde ihn eifersüchtig machen? Glaubte sie wirklich, es würde ihn kümmern?


    Und würde es das denn, fragte Jennifer sich und versuchte den Gedanken gleich wieder zu verdrängen.


    Nur zu, mach dich zum Narren, ermutigte Jennifer Valerie stumm und blickte verstohlen zum Lagerfeuer, wo Val nicht gerade bequem eingezwängt zwischen ihren Freunden saß. Ich werde nicht diejenige sein, die Evan von deinen pubertären Spielchen erzählt. Was du tust, betrifft weder mich noch ihn.


    Hoffentlich hatte er die Nachricht erhalten, die sie ihm hinterlassen hatte, nachdem man sie gezwungen hatte, die Suite in dem Hotel zu räumen. Sie hatte ihm mitgeteilt, wo sie zu finden sein würden, und ihn gebeten, sie über das Büro des Campingplatzes anzurufen, weil ihr Handy in dieser Umgebung mehr oder weniger nutzlos war. Aber bisher hatte sie nichts von ihm gehört. Jennifer blickte zum Eingang und betete, Evan entschlossenen Schrittes auf sich zukommen zu sehen, ein breites Lächeln in seinem attraktiven Gesicht, die Arme ausgebreitet, aber sie sah nur Val in angeregtem Gespräch mit Melissa und James. Nur zu. Sollten sie so tun, als würden sie sie gar nicht beachten. Sollten sie so tun, als würden sie ihr Unbehagen nicht voller Schadenfreude beobachten. Sollten sie so tun, als würden sie nicht jede verdammte Minute dieser grausamen, lächerlichen Farce von einem Wochenende genießen.


    Jennifer starrte vor sich auf den Boden. Sie waren auch nicht besser als die Gören, die am frühen Abend um das Feuer gelaufen waren, »Peng! Peng! Du bist tot« geschrien und sich mit langen Stöcken als Maschinengewehre gegenseitig niedergemäht hatten. Jennifer hatte erleichtert geseufzt, als die Eltern sie endlich zum Schlafen geschickt hatten, obwohl ein kleines Mädchen noch lange weiter in regelmäßigen Abständen nach seiner Mutter gerufen hatte.


    Unvermutete Tränen ließen Jennifers Blick verschwimmen. Hörten wir jemals auf, unsere Mütter zu brauchen, fragte sie sich und sah das Bild ihrer einst lebhaften Mutter am Himmel aufsteigen und in der kühlen Luft gleich wieder verschwimmen und verwehen, bis ihre Wangen hohl waren und ihr Blick sich nach innen wendete, als würde sie nichts als Schmerz erblicken.


    Erstaunlich, dachte sie, am Ende lief alles auf die Mütter hinaus.


    Hörten wir jemals auf, sie zu vermissen? Hörten wir jemals auf, ihretwegen zu weinen, wie still auch immer? Hörten wir jemals auf, uns danach zu sehnen, den Kopf an ihre Brust zu legen und uns in ihre Arme und den einzigartigen Trost ihrer bedingungslosen Liebe zu kuscheln?


    Wurden wir je erwachsen? Ging unsere Schulzeit je zu Ende, dachte sie kichernd. Wie passend, dass Gary ausgerechnet an diesem Wochenende aufgetaucht war. Sie gähnte demonstrativ, strich ein paar Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und blickte erneut verstohlen zu Val.


    Ihr Leben lang war sie von Frauen wie Valerie geplagt worden. Auch wenn sie selbst regelmäßig zur Ersten Cheerleaderin oder Schönheitskönigin gewählt worden war, hatten am Ende immer die Valeries dieser Welt triumphiert. Irgendwie schafften sie es, die entsprechenden Noten und Typen zu bekommen, ohne sich jemanden zum Feind zu machen. Sie waren gerade hübsch genug, Aufmerksamkeit zu erregen, aber nicht so hübsch, dass sie bedrohlich wirkten. Sie waren intelligent und klug genug, ihre Intelligenz unter der Decke zu halten. Es waren Mädchen, denen es niemand übel nahm, wenn sie zur Prom Queen oder dem Supertalent des Jahrgangs gekürt wurden, nicht weil sie solcher Ehren besonders würdig gewesen wären, sondern weil sie die ungefährlichste Wahl waren.


    Aber Val war gefährlich, dachte Jennifer, ihre bevorzugte Waffe war ihr Selbstvertrauen, und das setzte sie gnadenlos ein.


    Jennifer spürte, wie sich Vals Blick an sie heftete und nicht von ihr lassen wollte, bis sie das Gefühl hatte zu schrumpfen. Sie wandte sich ab, stand auf und ging los, ohne recht zu wissen wohin. Vals Blicke bohrten sich in ihren Rücken wie vergiftete Pfeile, die ihr Rückgrat von den Beinen trennten. Ihre Füße wurden plötzlich taub, sie stolperte und taumelte wie von hinten gestoßen ein paar Schritte nach vorn und wäre beinahe gestürzt. »Vorsicht«, rief irgendjemand, und während sie weiter zum Ende des Campingplatzes stolperte, hörte sie ihn missbilligend murmeln: »Zu viel getrunken.«


    Jennifer verspürte mit einem Mal den unbändigen Drang, so schnell und weit wegzurennen, wie sie nur konnte. Weg von diesem Campingplatz, weg aus den Bergen, weg von allen Valeries dieser Welt. Ich gebe auf, würde sie ihnen auf der Flucht zurufen. Ihr habt gewonnen. Ich bin des ewigen Wettkampfes überdrüssig. Ich habe es satt, nie zu genügen. Ich bin es leid, das Objekt eurer Verachtung zu sein und so zu tun, als wäre ich die, für die ihr mich haltet, die, die ihr in mir sehen wollt.


    »Ich bin einfach nur müde«, sagte sie laut und blieb abrupt vor der Reihe transportabler Toiletten am anderen Ende des Campingplatzes stehen.


    »Also, ab ins Bett«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit.


    Jennifer fuhr herum. »Brianne?«, fragte sie, als sie das Mädchen hinter den Bäumen hervortreten sah, dicht gefolgt von zwei jungen Männern. Einer von ihnen war Hayden. Den anderen erkannte sie nicht. »Wo bist du gewesen? Deine Mutter ist schon wieder kurz davor, die Bullen zu rufen.«


    »Zu spät. Sie sind bereits hier.« Brianne wies auf den uniformierten Fremden. »Das ist Henry«, stellte sie den Mann vor. »Henry, darf ich Ihnen Jennifer vorstellen.«


    »Ist mir ein Vergnügen.« Henry streckte die Hand aus und verschlang Jennifers Gestalt mit einem bewundernden Blick.


    Jennifer registrierte, dass sein Händedruck überraschend sanft war, obwohl er sie direkt, beinahe bohrend ansah. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie vorsichtig und dachte, dass sie hätte fliehen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte.


    »Kein Problem«, sagte er. »Ich dachte bloß, es ist ein bisschen zu spät und zu dunkel für die beiden, sich noch allein im Wald rumzutreiben.«


    »Falls die Frage war, ob ich schon wieder mit heruntergelassenem Höschen erwischt worden bin«, wiederholte und betonte Brianne, »lautet die Antwort Nein.«


    Jennifer versuchte weder schockiert noch verärgert auszusehen, obwohl sie in Wahrheit beides ein wenig war. »Wahrscheinlich beruhigst du besser deine Mutter.«


    »Also, wirklich«, sagte Brianne und verdrehte demonstrativ die Augen, »man könnte meinen, ich wäre ein Kleinkind.« Sie wandte sich dem Park Ranger zu. »Und wollen Sie meine Mami kennenlernen?«


    »Nein, vielen Dank. Ich glaube, mein Job hier ist erledigt.«


    »Feigling«, sagte Brianne im Gehen.


    »Echt tolle Schuhe«, rief Henry ihr nach.


    Brianne winkte mit einer Hand über dem Kopf, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    »War nett, Sie kennenzulernen«, sagte Hayden und gab dem Park Ranger die Hand.


    »Sachte, sachte«, mahnte Henry, als Hayden überschwänglich seine Hand schüttelte. »Das nenn ich mal einen Händedruck.«


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


    »Schon gut. Ein kräftiger Händedruck bedeutet für gewöhnlich, dass man nichts zu verbergen hat.«


    Die Bemerkung schien Hayden zu verwirren. »Okay, ja, also … Ich habe nichts … zu verbergen, meine ich.«


    »Bist du da ganz sicher?«, neckte der Ranger ihn.


    Hayden wirkte verunsichert, so als hätte man ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt.


    »Hey, Mann, war nur ein Scherz«, beruhigte der Ranger ihn.


    Trotzdem trat Hayden eilig den Rückzug an.


    Was war das jetzt, fragte Jennifer sich und betrachtete Henry, der Hayden nachsah. Im Profil wirkte der Ranger älter als von vorne, seine Nase breiter, sein Kinn kantiger und ausgeprägter. Wahrscheinlich war er etwa in ihrem Alter, schätzte sie und dachte, dass er erschöpft aussah, vielleicht sogar so müde, wie sie sich fühlte. »Ist ein bisschen spät für eine Patrouille, oder?«


    »Normalerweise schon. Aber wir wurden gebeten, ein paar Überstunden einzulegen.«


    »Aus irgendeinem besonderen Grund?«


    Ein besorgter Ausdruck huschte über das Gesicht des Rangers.


    »Nicht dass Sie verpflichtet wären, mir irgendwas zu erzählen«, fügte Jennifer sofort hinzu.


    »Nein, ist schon in Ordnung.« Er zögerte und rang erkennbar mit sich, ob er weitersprechen sollte. »Ein Mann wurde vermisst gemeldet«, sagte er nach einer längeren Pause.


    »Sie meinen David Gowan?«


    Henry wirkte überrascht. »Ja. Kennen Sie ihn? Haben Sie ihn gesehen?«


    »Nein«, antwortete Jennifer hastig. »Wir haben letzte Nacht nur alle zusammen in dem Ferienhotel übernachtet und heute Morgen gehört, dass er verschwunden ist. Wurde er immer noch nicht gefunden?«


    »Noch nicht«, gab Henry zu. »Aber wenn er sich irgendwo in diesen Wäldern aufhält, wird er früher oder später auftauchen. Allerdings wohl kaum noch heute Nacht.« Er sah auf die Uhr. »Ich wollte eigentlich gerade Feierabend machen, als mir Brianne und Hayden über den Weg gelaufen sind. Und nur um Sie zu beruhigen, sie waren vollständig bekleidet.«


    Jennifer lächelte müde. »Das ist im Grunde auch nicht meine Sorge.«


    Jetzt musste Henry lächeln. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und hatte es offenbar nicht eilig zu gehen. »Darf ich Sie fragen, in welcher Beziehung Sie zu Brianne stehen? Nicht dass Sie verpflichtet wären, mir irgendwas zu erzählen«, fügte er lächelnd hinzu. »Ich meine, ich frage nicht in offizieller Funktion oder so. Es ist bloß … Mein Gott, Sie sind wunderschön«, sagte er im nächsten Atemzug. »Tut mir leid, ich muss mich anhören wie ein Trampel. Wahrscheinlich kriegen Sie das ständig gesagt.«


    Jennifer schlug den Blick nieder und unterdrückte ein Lächeln. Es stimmte. Sie war diese Reaktion von Männern gewöhnt. Aber nach den letzten vierundzwanzig Stunden war es trotzdem nett, zur Abwechslung einmal positiv wahrgenommen zu werden. »Glauben Sie mir, das kann man gar nicht oft genug hören. Also, herzlichen Dank. Ich glaube, das habe ich gebraucht.«


    »Ist mir ein absolutes Vergnügen. Jederzeit.«


    »Brianne ist die Tochter meines Verlobten«, erklärte Jennifer, weil sie dachte, dass sie den Park Ranger besser von seinem Elend erlöste, bevor er sich allzu große Hoffnungen machte. Falls Henry Ambitionen hegte, mit ihr am Lagerfeuer zu kuscheln, war es jedenfalls unbedingt im Interesse aller Beteiligten, derlei Gedanken schnellstmöglich zu zerstreuen.


    Er nickte wissend. »Ich hatte schon eine Ahnung, dass Sie so was sagen würden.« Er starrte müßig in Richtung des Zeltplatzes und runzelte sichtlich verwirrt die Stirn. »Aber haben Sie nicht eben gesagt, Briannes Mutter wäre auch hier?«


    »Ja, stimmt.«


    »Haben Sie so eine Art ›Big Love‹-Ding laufen?«, bezog Henry sich auf eine alte populäre Fernsehserie über einen Mann mit mehreren Ehefrauen.


    Jennifer lachte laut. »Ich fürchte, besonders viel Liebe herrscht zwischen uns nicht. Weder hier noch sonst wo.«


    »Klingt immer interessanter.«


    »Ist es nicht, wirklich.«


    »Aber es geht mich nichts an.«


    »Ursprünglich war alles ganz anders geplant«, antwortete Jennifer sogar für sich selbst überraschend und verblüffte sich noch mehr, als sie unaufgefordert fortfuhr. »Das Ganze sollte ein langes Wochenende für mich, meinen Verlobten und seine Tochter werden. Damit wir uns ein bisschen besser kennenlernen, wissen Sie … uns näherkommen und der ganze Mist. Aber dann wurde Evan aufgehalten – ein Deal drohte zu platzen –, und er musste in der Stadt bleiben, also hat seine Frau – seine zukünftige Exfrau – entschieden, heldenhaft einzuspringen und den Ausflug zu retten, obwohl sie das Wochenende eigentlich in Manhattan verbringen wollte, mit ihren beiden seltsamen Freunden, der bösen Hexe des Westens und Toto. Also sind wir alle gemeinsam hergefahren«, plapperte sie weiter und hätte wohl auch nicht aufhören können, wenn Henry sie geknebelt hätte, »und was passiert? Val hat zu viel getrunken, um noch zu fahren, also hat das allzeit liebenswürdige Horrortrio beschlossen, im Hotel zu übernachten, und am Ende mussten wir uns sogar alle ein Zimmer teilen – fragen Sie nicht«, warnte sie Henry und setzte ihr Sperrfeuer fort, »und dann hat Evan angerufen und gesagt, er würde sich noch mehr verspäten, Val hat beschlossen, wandern zu gehen, und ich habe mir alle Mühe gegeben, mich möglichst unsichtbar zu machen und niemandem in die Quere zu kommen, weil ich dachte, das wäre vermutlich das Sicherste, aber dann ist Brianne mit ihrem Freund abgehauen, und ein paar Park Ranger haben sie nackt im Wald entdeckt …«


    Henry versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ja, ich glaube, ich habe entsprechende Gerüchte gehört. Ich wusste nicht, dass das fragliche Pärchen Brianne und Hayden waren.«


    »… Hayden ist nicht ihr Freund. Es waren eigentlich Brianne und Tyler … Ist ja auch egal. Das Entscheidende ist, dass wir aus dem Hotel geflogen sind. Und dann ist wie aus dem Nichts irgendein Typ aufgetaucht, den Val noch aus der Schule kennt, und der ist auf die tolle Idee gekommen, dass wir alle hier auf diesem gottverlassenen Campingplatz übernachten sollen. Also sitzen wir an diesem verfluchten Lagerfeuer, verscheuchen Moskitos und frieren uns den Arsch ab. Und so langsam beschleicht mich das Gefühl, dass David Gowan die richtige Idee hatte. Ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen das alles erzählt habe«, sagte sie noch und brach dann in Tränen aus.


    Im nächsten Moment lag sie in Henrys starken Armen, das Gesicht an die steife Baumwolle seines Hemdes gedrückt. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, löste sich von ihm, blieb jedoch in seiner Reichweite. »Ich mache Ihr schickes Hemd ganz nass.« Sie rieb über den feuchten Stoff, der sich über Henrys beeindruckenden Brustmuskeln spannte. Jemand hatte es mit dem Training übertrieben, dachte sie und fürchtete beinahe, dass die Knöpfe jederzeit aufspringen könnten.


    »Kein Problem«, sagte Henry mit leicht belegter und heiserer Stimme.


    »Sie müssen mich für verrückt halten.«


    »Nur ein bisschen.«


    »Ich weiß ehrlich nicht, wie ich immer in solche Situationen gerate.«


    »Klingt nicht so, als hätten Sie viel Einfluss auf irgendwas gehabt.«


    »Sie sind wirklich nett.«


    Er blickte zu Boden und zögerte ein paar Sekunden, ehe er weitersprach. »Sie müssen nicht hierbleiben, wissen Sie.«


    »Das muss ich leider doch.« Jennifer hasste den jammervollen Unterton in ihrer Stimme und spürte frische Tränen. »Alle Hotels in der Gegend sind ausgebucht.«


    »Ich habe eine Wohnung«, bot Henry an. »Nichts Dolles, aber sie liegt ganz in der Nähe, und sie hat sogar ein Gästezimmer. Und ich versuch auch keine komischen Spielchen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort als Park Ranger.«


    »Oh. Nein, nein. Das geht nicht. Ich meine, das ist sehr nett von Ihnen und alles. Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen. Ehrlich. Aber ich … ich … kann einfach nicht.« Jennifer machte einen weiteren Schritt zurück und ließ die Hände sinken.


    »Verstehe.« Henry zog rasch Kuli und einen kleinen Notizblock aus der Tasche seiner schwarzen Hose. »Hören Sie, ich gebe Ihnen meine Telefonnummer«, sagte er, schrieb die Ziffern auf das oberste Blatt und riss es ab, »und falls Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich an. Es ist ein spezielles Satellitentelefon für den Dienst, sodass Sie keine Probleme haben sollten, mich zu erreichen, und Sie können jederzeit anrufen. Ganz egal, wie spät es ist. Sie können mich ruhig wecken. Haben Sie verstanden? Wenn Sie nicht einschlafen können und bloß mit jemandem reden wollen … was auch immer. Rufen Sie mich an. Okay?«


    Jennifer steckte den Zettel in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Okay.«


    »Und Sie sind sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Mir geht es gut.«


    »Und das bleibt auch so, wenn ich gehe?« Es war beinahe so, als bäte er sie um Erlaubnis zu gehen, nachdem klargestellt war, dass sie nicht mit ihm kommen würde.


    »Keine Sorge«, sagte eine Stimme. Hinter einer der Toiletten tauchte eine Gestalt mit einer karottenroten Stachelfrisur auf und kam auf sie zu. »Toto wird gut auf sie aufpassen.«


    Scheiße, dachte Jennifer, als James ins Licht einer Laterne trat. »Wie lange verstecken Sie sich schon dort?«


    »Ich habe mich nicht versteckt. Ich habe nur auf mein Stichwort gewartet.« James hielt Henry die Hand hin. »Officer Krupke, nehme ich an?«


    Henry ignorierte die dargebotene Hand und sah James verwirrt an. »Verzeihung?«


    »Mein Gott. Sagen Sie nicht, dass Sie nie West Side Story gesehen haben? Bitte sagen Sie mir, dass das nicht so ist.«


    »Und wer sind Sie?«


    »James Milford, offenbar auch bekannt als Toto. Der klischeehaft schwule Freund von Melissa Atkins, alias die böse Hexe aus dem Westen, und Valerie Rowe, auch bekannt als Evans Frau. Noch-Frau, wie wir sie gern nennen.« Er warf Jennifer einen eisigen Blick zu. »Das erwähnte Horrortrio. Und wie ich sehe, haben Sie Jennifer bereits kennengelernt, in manchen Kreisen auch liebevoll …«


    »Okay, ich denke, das reicht mit den Spitznamen für einen Abend«, ging Melissa entschlossen dazwischen und drängte sich in die Mitte der kleinen Gruppe.


    »Mein Gott«, jammerte Jennifer. »Sind denn alle da?«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben Sie weggehen sehen und uns Sorgen gemacht, als Sie nicht zurückgekommen sind. Albern von uns.«


    »Hören Sie, es tut mir leid, wenn Sie sich durch das, was ich gesagt habe, gekränkt fühlen?«


    »Nur um das klarzustellen, es tut Ihnen nicht leid, es gesagt zu haben?«, fragte James.


    »Ich war sauer. Das können Sie doch bestimmt verstehen.«


    »Wieso? Nur weil ich schwul bin, muss ich noch lange nicht besonders sensibel sein.«


    »Er ist eigentlich überhaupt nicht sensibel«, sagte Melissa.


    »Danke«, sagte James.


    »Er ist sogar ziemlich stieselig.«


    »Oh, das sagst du nur so.«


    »Finden Sie das witzig?« Henrys Geduld war offensichtlich aufgebraucht. »Ich meine, was zum Teufel soll das sein?«


    »Schon gut«, sagte Jennifer. »Es ist meine Schuld. Ich habe es verdient.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld«, widersprach Henry.


    »Doch, ist es. Es ist alles ihre Schuld«, beharrte James. »Ich muss jedenfalls mal. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen …« Und mit diesen Worten verschwand er im nächsten Dixi-Klo.


    »Der Abend wird immer besser«, stellte Melissa fest.


    »Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen«, sagte Jennifer.


    »Ich finde, das ist eine großartige Idee.« Melissa wandte sich an Henry. »Vielen Dank für all Ihre Mühe. Ich bin sicher, ab hier kommen wir auch allein zurecht.«


    »Danke, Henry«, sagte Jennifer, bevor Henry protestieren konnte.


    »Sie rufen an, wenn Sie mich brauchen?«


    Jennifer klopfte auf die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Ich habe Ihre Nummer«, sagte sie.

  


  
    


    KAPITEL 17


    »Machst du Witze? Sie hat dich die böse Hexe aus dem Westen genannt?« Val wusste nicht, ob sie mit ihrer Freundin gekränkt sein oder laut lachen sollte.


    »Sie meinte, das sei lediglich eine Anspielung auf mein Faible für Schwarz gewesen, aber das habe ich ihr nicht abgekauft.«


    »Sie hat tatsächlich gesagt ›eine Anspielung auf dein Faible für Schwarz‹?«, fragte Val erstaunt. »Das waren ihre exakten Worte?«


    »Nein, natürlich nicht. Das sind meine Worte. Ich paraphrasiere. Aber darum geht es doch auch gar nicht.«


    »Und sie hat James tatsächlich ›Toto‹ genannt?«


    »Ich dachte, ihm würden die Augen aus dem Kopf fallen. Du hättest ihn sehen sollen. Du hättest ihn hören sollen. Der Hund, hat er ständig wiederholt. Sie denkt, ich bin der verdammte Hund? Jeder bei halbwegs Verstand erkennt, dass ich Dorothy bin, Herrgott noch mal. Und dann hat er angefangen, die Fersen zusammenzuschlagen und zu singen. Am schönsten ist es zu Hause. Am schönsten ist es zu Hause. Das allein war schon mehr als das Eintrittsgeld wert.«


    Diesmal lachte Val nicht. »Ihr nehmt diese ganze Sache wirklich tapfer und mit viel Humor. Dafür stehe ich tief in euer beider Schuld.«


    »Bitte, du schuldest uns gar nichts. Ich denke, das ist vielleicht der beste Ausflug, den wir je gemacht haben.«


    Val betrachtete die Wände aus harter Plane, die das enge Zelt begrenzten, das sie sich mit Melissa teilte, und stellte sich die hohe Decke und die pompöse, in Blau gehaltene Einrichtung der Suite vor, die im Plaza auf sie gewartet hätte. Mein Königreich für eine Federkernmatratze, dachte sie und versuchte, es sich in dem Schlafsack bequem zu machen, der vom Campingplatz mit dem Zelt zur Verfügung gestellt wurde. Sie wunderte sich, wie sie es jemals genießen konnte, zwischen zwei dünne Flanellschichten zu schlüpfen und die Unebenheit des Bodens unter ihrem Rücken zu spüren. »Meinst du, die werden je gewaschen?«, fragte sie sich laut, schnupperte an dem braunen Innenfutter, schnappte einen Hauch von Garys Geruch auf und fragte sich, ob Melissa es auch riechen konnte.


    »Das darfst du mich nicht fragen«, antwortete Melissa. »Du bist der Campingprofi aus unserer Truppe. Ich dachte, du wärst in deinem Element.«


    »Ich schätze, die Zeiten ändern sich.«


    »Das tun sie immer. Und soo schlimm ist es auch nicht.«


    »Das sagst du nur.«


    »Stimmt. Aber man muss mit den Karten leben, die das Schicksal einem zuteilt.«


    »Und wenn ich ein paar davon eintauschen will?«


    »Dann musst du mit jemand anderem spielen. Ich bin zu müde für komplizierte Metaphern. Jedenfalls«, sagte Melissa und drehte sich stöhnend in ihrem Schlafsack um, »mach ich jetzt die Augen zu und träume davon, was für köstliche Überraschungen der morgige Tag für uns bereithält.«


    »O Gott, mich schaudert’s beim bloßen Gedanken.«


    »Du sollst nicht schaudern, sondern schlafen.«


    »Melissa?«


    »Hmm?«


    »Wo bitte hast du einen schwarzen Pyjama gefunden?«


    Melissa antwortete mit ihrem typischen Glucksen, einem Geräusch, das Val am ehesten als akustische Entsprechung eines Korkenziehers beschreiben würde, sagte jedoch nichts. Kurz darauf erfüllte ihr leises Schnarchen das Zelt.


    »Gute Nacht«, flüsterte Val, hörte ihre Worte in der kühlen Bergluft verwehen und schloss die Augen, obwohl sie bezweifelte, dass sie in dieser Nacht schlafen würde. Zu viel ging ihr im Kopf herum. Zuerst war da natürlich Brianne und dieser dumme Junge – Mann – Tyler. Gott sei Dank war ihre Tochter in Sicherheit und hatte mit Haydens Handy auch keinen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen können. Dann war da Jennifer mit dem permanent selbstgefälligen Ausdruck in ihrem selbstzufriedenen Gesicht, von den blöden, endlos langen Beinen ganz zu schweigen. Neben Frauen wie Jennifer hatte Val sich immer unbeholfen und unterlegen gefühlt, es weckte schmerzhafte Erinnerungen an das Gefühl ständiger Verlegenheit, unter dem sie während ihrer gesamten Highschool-Zeit gelitten hatte. Und apropos Highschool, wer könnte Gary und ihr unerwartetes und unerwartet wundervolles Techtelmechtel zwischen den Laken oder genauer gesagt den Schlafsäcken vergessen? Ein unwillkürliches Stöhnen drang über ihre Lippen, als sie sich an ihr Gebalge in dem beengten Zelt erinnerte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht noch einmal zu stöhnen, und konnte Gary noch in sich spüren. Gütiger Gott, was hatte sie sich dabei gedacht? Hatte sie komplett den Verstand verloren? Warum ausgerechnet jetzt? Warum ausgerechnet hier? Warum ausgerechnet unter diesen Umständen?


    Unmittelbar nach Evans Auszug waren andere Männer auf sie zugekommen, und sie hatte keine Probleme gehabt, sie abzuweisen. Ehrlich gesagt war sie nicht einmal vage in Versuchung gewesen, so fertig war sie nach Evans Entscheidung. Warum also jetzt nachgeben, wo Evan gerade ein paar nicht allzu subtile Andeutungen zu streuen begann, dass er zu ihr zurückkommen wollte?


    Wollte sie das denn, fragte sie sich, und der Gedanke ließ sie überrascht die Augen aufreißen. War ein Leben voller Lügen und Selbstzweifel einem Leben voller Einsamkeit und Bedauern wirklich vorzuziehen? Und waren das die einzigen Alternativen?


    Und wo sie gerade beim Thema streunende Ehemänner war, wo genau steckte David Gowan, und würden sie je erfahren, was mit ihm geschehen war?


    Es gab also definitiv eine Menge Stoff zum Nachdenken. Val drehte sich auf den Rücken und ergab sich der Unvermeidlichkeit, eine lange schlaflose Nacht vor sich zu haben.


    Im nächsten Augenblick war sie fest eingeschlafen.


    »Machst du Witze?«, fragte Brianne und versuchte, nicht über den gequälten Ausdruck zu lachen, der James’ ohnehin übertriebene Züge noch weiter verzerrte. »Sie hat dich Toto genannt?«


    »Wie den Hund«, sagte er und zog sich ein graues T-Shirt über die knallroten Haare. »Der scheiß Hund.«


    »Erkennt sie nicht, dass du vielmehr Dorothy bist?«, fragte Brianne.


    »Genau. Was, wenn ich dich nicht hätte, mein Kind. Wenigstens einer versteht mich.«


    »Gott. Du bist wirklich voll das Klischee«, sagte Brianne wie schon viele Male zuvor und umarmte ihn.


    »Selber.« James hielt den Schlafsack hoch. »Guck dir das blöde Ding an. Was genau soll man damit machen?«


    »Man soll hineinschlüpfen.«


    »O bitte. Weiß Gott, wie viele Leute schon in diesem Ding gesteckt haben.«


    »Komisch, ich habe Leute schon das Gleiche über dich sagen hören.«


    James stockte der Atem, und er ließ in gespielter Empörung die Finger flattern. »Du unartiges Mädchen. Das werde ich deiner Mutter erzählen.«


    Brianne kicherte über ihre eigene schmutzige Fantasie. Trotz ihrer sauren Miene und der laut verkündeten Abscheu über den Verlauf dieses verlängerten Wochenendes fing sie allmählich an, richtig Spaß zu haben. Vielleicht weil sie wusste, dass es bald enden würde. Sie sah auf die Uhr. Fast zehn Uhr. Nur noch zwei Stunden. Und dann The Big Escape, dachte sie dramatisch. »Ich muss mal«, verkündete sie. Zeit für einen weiteren Besuch der Toilette.


    »Schon wieder?«


    »Ich hab eben eine kleine Blase.«


    »Seit wann?«


    »Seit ich ein Baby war. Hat dir meine Mutter nicht erzählt, dass ich als Kleinkind ungefähr alle zehn Minuten auf die Toilette musste und irgendwann einfach in die Hose gemacht habe, weil ich keine Lust hatte zu gehen?«


    »Ich glaube, dieses Detailwissen hat sie mir erspart.«


    »Offenbar habe ich in die Hose gemacht, bis ich sieben war«, fuhr Brianne ungeniert fort. »Meine Mutter war aber der Meinung, dass es keinen Sinn hätte, uns beide verrückt zu machen – sie fand, bis ich zum Hochzeitsaltar schreiten würde, hätte ich es wohl gelernt. Also hat sie mich einfach mit einer Tüte voller Kleider zum Wechseln in die Schule geschickt.«


    »Wie tolerant und verständnisvoll. Kein Wunder, dass du sie hasst.«


    »Wer sagt, dass ich sie hasse?«


    »Etwa nicht?«


    »Natürlich nicht. Sie ist meine Mutter. Ich liebe sie.«


    »Und warum bist du dann so gemein zu ihr?«


    »Ich bin nicht gemein zu ihr.«


    »Bist du wohl«, sagte James.


    »Bin ich nicht«, beharrte Brianne.


    Sie lachten beide.


    »Du bist voll das Klischee.«


    »Selber.«


    »Ich muss mal«, verkündete Brianne ein weiteres Mal.


    »Ich komme mit.«


    »Was? Wieso?«


    »Wieso?«, wiederholte James.


    »Du warst doch schon beim letzten Mal mit«, sagte Brianne.


    »Vielleicht bist du nicht die Einzige mit einer kleinen Blase.«


    »Heißt das, du gehst jetzt jedes Mal auch aufs Klo, wenn ich muss?«


    »Könnte sein.«


    »Das ist doch lächerlich. Vertraust du mir nicht?«


    »Natürlich vertraue ich dir.« Er klang erstaunt, dass sie eine solche Frage überhaupt stellte. Irgendwie schaffte er es, sogar sein Misstrauen liebenswert erscheinen zu lassen. »Aber da draußen ist es dunkel, wilde Tiere streifen umher, und ich hätte gedacht, dass du dich über Gesellschaft freuen würdest.«


    »Dann hast du falsch gedacht.«


    »Ich könnte dich beschützen vor allen … Unbilden«, sagte James.


    »Unbilden?«


    »Unerwarteten. Unerwünschten. Ungünstigen. Unseligen Dingen.«


    »Unglaublich«, meinte Brianne kopfschüttelnd.


    »Ich kann Kung-Fu.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich musste es vor Jahren für ein Musical lernen. Es hieß High Jinks and High Kicks. Leider wurde die Produktion noch vor der offiziellen Premiere eingestellt. Wirklich schade. Ich war echt gut.«


    »Willst du einen Bär treten?«, fragte Brianne.


    »Ich werde tun, was nötig ist, um dich zu beschützen.«


    »Und wenn ich gar keinen Schutz brauche?«


    »Jeder braucht das.«


    »Nein«, widersprach Brianne. »Was jeder braucht, ist Schlaf. Und jetzt schlüpf in deinen Schlafsack. Ich bin sofort zurück.«


    »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du nicht möchtest, dass ich dich begleite?«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Ich weiß nicht. Sag du es mir.«


    »Denkst du, ich will mich davonschleichen und mich mit meinem Freund treffen?«, fragte Brianne, allmählich gelangweilt von der Unterhaltung und zugleich von dem unangenehmen Gefühl geplagt, dass der Abend vielleicht nicht so laufen würde wie geplant.


    »Willst du?«


    »Wie könnte ich? Tyler weiß ja nicht einmal, wo ich bin.«


    »Weißt du, deine Mutter hat recht, was ihn angeht«, sagte James.


    »Was soll das heißen? Wie kann sie recht haben, wenn sie ihn nicht einmal kennt? Genauso wenig wie du.«


    »Ich weiß, dass er zu alt für dich ist.«


    »Vielleicht bin ich reifer, als du denkst.«


    »Du hast mit sieben noch in die Hose gemacht«, erinnerte er sie.


    »Das hab ich dir im Vertrauen erzählt«, erwiderte Brianne wütend. »Und jetzt verwendest du es gegen mich?«


    »Tut mir leid. Ich wollte bloß besonders clever sein.«


    »Nun, du bist aber nicht clever. Du bist kein bisschen clever. Vielleicht hat Jennifer recht. Vielleicht bist du nur so wie … Toto.« Wütend wühlte sich Brianne aus ihrem Schlafsack, schlug das Zelt auf und atmete die Abendluft tief ein. »Wann bist du so, so … uncool geworden?«, fauchte sie James an und krabbelte ins Freie.


    Kurz darauf stapfte sie zu den Dixi-Klos am anderen Ende des Zeltplatzes.


    Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass James ihr auf dem Fuße folgte.


    Jennifer hörte Brianne und James im Zelt neben ihrem streiten und fragte sich, ob sie eingreifen sollte. Ich denke, du hast fürs Erste genug gesagt, mahnte eine leise Stimme sie zu bleiben, wo sie war. Der wütende Wortwechsel wurde lauter und brach dann abrupt ab. In der folgenden Stille stampften zwei Paar Füße an ihrem Zelt vorbei zum Ende des Campingplatzes. Sie kuschelte sich fröstelnd tiefer in ihren Schlafsack, obwohl sie extra einen zweiten Pullover übergezogen hatte. Sie fragte sich, was Evan machte, ob sein Meeting endlich zu Ende und er erfolgreich gewesen war, ob er in diesem Augenblick in ihrem gemeinsamen Bett lag und sie so vermisste wie sie ihn.


    Oder vielleicht vermisste er auch Val, überlegte sie, zu müde, um den beunruhigenden Gedanken zu verdrängen.


    In Wahrheit wäre es kein allzu großer Schock zu erfahren, dass er immer noch etwas für seine Frau empfand. Das hatte er im Prinzip schon zugegeben. »Natürlich empfinde ich noch etwas für sie«, hatte er ihr eines Abends erklärt, nachdem zu viele Drinks sie so kühn und dumm gemacht hatten zu fragen. »Wir waren eine lange Zeit zusammen. Und ich war nicht immer der beste Ehemann«, hatte er beinahe wehmütig hinzugefügt.


    Du warst ein lausiger Ehemann, dachte Jennifer jetzt, obwohl sie die Schuld dafür damals rasch Val zugeschoben hatte.


    Das verheißt nichts Gutes, hörte sie ihren Vater sagen.


    Geh weg, Daddy, dachte sie. Das Zelt ist nicht groß genug für uns alle.


    Doch sie sah ihn bereits vor sich, Essensflecke auf seiner zerknitterten Kleidung, das schüttere Haar ungekämmt und ungewaschen, mit sichtbarem Schorf auf der zu rötlichen Kopfhaut. Vorwurfsvoll starrte er sie an. Sie fragte sich, ob Cameron sich die Mühe gemacht hatte, nach ihm zu sehen, und wenn ja, ob sie mehr als ein paar Minuten geblieben war. Hatte ihre Schwester sich vergewissert, dass er gegessen hatte? Hatte sie mit ihm eine kleine Spritztour in ihrem neuen Wagen gemacht? Oder hatte sie bloß dagesessen und mit ihm über seine egoistische, jüngere Tochter geklagt?


    Scheiße, dachte Jennifer, als sie Brianne und James zu ihrem Zelt zurückkehren hörte. Wahrscheinlich sollte sie sich noch einmal bei James entschuldigen. Schließlich war nichts von allem seine Schuld. Andererseits war dieses Wochenende so oder so eine Katastrophe.


    Scheiße, fluchte sie noch einmal, legte sich wieder hin und versuchte, eine bequeme Position zu finden. War es möglich, dass Val wirklich Spaß an so was hatte? Oder hatte sie bloß mitgemacht, weil sie wusste, wie gerne Evan in den Adirondacks war? Und würde sie selbst nicht genau das Gleiche tun, wenn Evan hier wäre?


    Aber er war nicht hier, dachte Jennifer und sparte sich jegliche weitere Selbstbetrachtung. Wenn Evan hier wäre, wäre alles ganz anders. Nichts von alldem würde passieren.


    Sie hatte das Gefühl, dass die Zeltwände enger zusammenrückten und der missbilligende Blick ihres Vaters auf ihr Gesicht fiel wie ein erstickendes Kissen. Das verhieß nichts Gutes.


    Eine Stunde später hörte Brianne das Geräusch von James’ gleichmäßigem Atem und wagte es, aus ihrem Schlafsack und dem Zelt zu krabbeln.


    »Hi«, begrüßte Jennifers Stimme sie, als sie ins Freie kam.


    »Scheiße!«, rief Brianne und sank auf die Knie. Ihr Herz pochte so wild, dass es ihre Brust zu sprengen drohte. Was zum Teufel machte Jennifer um diese Zeit noch hier draußen? Und was sollte sie jetzt tun?


    »Sorry. Hab ich dich erschreckt?«


    »Was glaubst du denn?«, fauchte Brianne und dachte: Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße! »Was machst du hier?«


    »Ich konnte nicht schlafen. Im Zelt kriegt man irgendwie Platzangst, findest du nicht?«


    Brianne zuckte die Achseln. Sie hatte nie Probleme mit beengten Räumen gehabt.


    »Ich mag nirgendwo sein, wo ich nicht aufrecht stehen kann«, fuhr Jennifer fort. »In Tunneln schlage ich mich ganz gut, solange man nicht in die Hocke muss. Ich hab auch keine Probleme mit Aufzügen. Einmal bin ich sogar in einem stecken geblieben. In New York. Zwischen der zweiunddreißigsten und dreiunddreißigsten Etage, in dem Gebäude der William Morris Agency in der Avenue of the Americas. Kennst du das?«, fragte sie und redete weiter, bevor Brianne antworten konnte, dass sie nicht nur das Gebäude nicht kannte, sondern auch nicht das geringste Interesse an Jennifers Geschichte hatte. »Also, ich hatte da ein Meeting. Es war kurz nach dem Firmenzusammenschluss, und es gab Überlegungen, eine Kampagne zu starten … wie auch immer, das spielt ja auch keine Rolle.«


    Garantiert nicht, dachte Brianne.


    »Ich war also mit etwa einem halben Dutzend Leute in dieser Fahrstuhlkabine, und alles war bestens. Drei Leute sind ausgestiegen, ein paar andere eingestiegen. Und plötzlich fängt das blöde Ding an zu ruckeln und bleibt stehen. Und wir stecken fest. Zu viert. In diesem alten Fahrstuhl. Und das für fast eine Stunde. Und einer der Typen ist regelrecht ausgeflippt. Ich meine, er hat geschwitzt und die ganze Zeit gebrüllt. ›Lasst mich hier raus. Lasst mich hier raus.‹ Wir konnten ihn beruhigen, aber es war heiß in der Kabine, es war Sommer, und die Klimaanlage funktionierte nicht, und die anderen Leute in dem Lift wurden auch immer unruhiger. Mir ging es zum Glück gut, absolut bestens.«


    »Wow, echt krass«, sagte Brianne ausdruckslos.


    Jennifer nickte. »Und trotzdem, wenn ich irgendwo sein muss, wo ich nicht aufrecht stehen kann, in einer Höhle oder so. Oder in diesem blöden Zelt«, sagte sie und schlug mit der Hand danach, während sich ihre Stimmer verlor. »Mir war nicht klar, dass Zelte so beengend sind. Dir?«


    »Es ist ein Zelt«, antwortete Brianne, als ob das Erklärung genug wäre.


    »Ich hab mal einen Film gesehen. Über ein Mädchen, das in einer Höhle unter der Erde gefangen gehalten wurde, und um zu entkommen, musste sie durch einen langen Tunnel kriechen. Hin und wieder kam sie an eine Stelle, wo sie so eben aufrecht sitzen konnte, aber mehr nicht, sie konnte nie richtig aufstehen. Als ich das gesehen habe, bin ich total ausgerastet. Ich musste das Kino verlassen. Ich möchte sterben, hab ich gedacht.«


    Gute Idee, dachte Brianne und sah verstohlen auf die Uhr. In zwanzig Minuten war es Mitternacht.


    »Oder zu Zeiten der alten Römer …«


    »Boah!«, bremste Brianne sie. »Ich hab verstanden. Du magst nirgendwo sein, wo du nicht aufrecht stehen kannst.«


    »Als meine Mutter krank war«, fuhr Jennifer fort, die Briannes Desinteresse entweder nicht bemerkte oder nicht beachtete, »musste sie eine Kernspintomographie machen. Weißt du, was das ist?«


    Brianne nickte. Sie hatte genug Wiederholungen von Emergency Room und House gesehen, um die Apparate selbst bedienen zu können.


    »Na ja, also das musste meine Mutter machen. Und wie du weißt, wird man in diese Röhre geschoben …«


    »Ich weiß.«


    »Und als sie so dalag auf dem schmalen Tisch und von diesem schrecklichen Ding verschluckt werden sollte, dachte ich …«


    »… Ich will sterben«, sagte Brianne.


    »Ich dachte, dass sie schreckliche Angst haben muss.« Plötzlich kullerten Tränen über Jennifers Wangen. »So eingesperrt und hilflos und mit dem Wissen, dass sie sterben wird und dass man nichts dagegen machen kann.«


    Brianne war ein paar Sekunden lang ganz still und fragte sich, was zum Teufel sie tun sollte. In weniger als zwanzig Minuten war sie mit Tyler am Eingang des Campingplatzes verabredet und steckte hier mit Miss Weltschmerz fest. »Nun, war wirklich nett, mit dir zu reden«, sagte sie und klappte den Eingang des Zeltes hinter sich auf, »aber ich glaub, ich versuch jetzt, ein bisschen zu schlafen.«


    »Tut mir leid. Warst du nicht auf dem Weg zum Klo?«


    »Jetzt muss ich nicht mehr.« Brianne war schon wieder halb im Zelt. »Es wird ziemlich kühl hier draußen. Meinst du nicht, du solltest wenigstens versuchen zu schlafen?«


    »Ich glaub, ich kann nicht.«


    »Ich denke, du solltest es versuchen. Wenn du die Augen zumachst, vergisst du vielleicht all deine Phobien.«


    Jennifer rührte sich nicht. »Ich hab mal irgendwo gelesen, dass alle Phobien im Grunde nur Angst vor dem Tod sind.«


    »Klingt logisch.« Brianne kroch zurück ins Zelt und in ihren Schlafsack und lag, die Augen weit offen, im Dunkeln. Ich will sterben, dachte sie.

  


  
    


    KAPITEL 18


    Das Mädchen richtete sich in dem zu weichen Bett auf und blickte zum Fenster. Okay, wo steckte er, fragte sie sich und sah auf der Uhr auf dem Nachttisch, dass es schon fast zwei war. Er sollte mittlerweile längst zurück sein, dachte sie. Wie lange brauchte man, um eine Leiche zu beseitigen?


    Sie ließ den Abend noch einmal im Schnelldurchlauf Revue passieren: seine Verspätung, sein erleichterter Gesichtsausdruck, als er erkannt hatte, dass sie nicht wütend war – »ich bin gestört worden«, war seine einzige Erklärung; die unbekannten Klamotten, die er trug und anbehalten hatte, als er ihre Jeans herunterzerrte und in sie eindrang, erst auf einer Decke aus kaltem, feuchtem Laub, dann im Haus der Laufers in dem zu weichen Bett ihrer unfreiwilligen Gastgeber. Liebevoll zeichnete sie den blutigen Abdruck seiner Hand auf ihrer linken Brust nach und lächelte bei der Erinnerung an den Geschmack frischen Blutes auf seinen Lippen.


    Wessen Blut, hatte sie sich still gefragt.


    Er hatte wieder getötet, das wusste sie mit Sicherheit, und sie spürte einen Stich der Eifersucht, nicht an seiner Seite gewesen zu sein, ein Aufflackern von Wut, dass er nicht auf sie gewartet hatte, doch sie war klug genug, ihn nicht darauf anzusprechen oder auszufragen. Es gab für alles einen Grund. Er würde es ihr erzählen, wenn es so weit war. »Später«, hatte er nur geantwortet, als er ihren fragenden Blick gesehen hatte. Dieses einzelne Wort – voller Versprechen und Faszination – hatte sie noch mehr erregt. Und nachdem er sie ein drittes Mal genommen und von hinten geritten hatte wie ein wildes Pferd, hatte er erklärt, dass er noch mal wegmüsse.


    »Ich komme mit«, hatte sie sofort gesagt.


    »Nein. Bleib hier«, hatte er geantwortet. »Ich muss noch ein bisschen sauber machen. Und das hasst du. Ich bin bald zurück.«


    Und wo war er jetzt? Warum brauchte er so lange?


    Sie stieg aus dem Bett, schaltete das Deckenlicht ein und sah das Schlafzimmer unvermittelt in greller Deutlichkeit. »Ugh«, sagte sie, als ihr Blick auf das vergilbte Spitzendeckchen auf der dunklen Eichenkommode fiel und weiter zu den passenden Gardinen vor dem großen rechteckigen Fenster wanderte. Alte-Leute-Kram. Obwohl die Schmerztabletten, die sie im Medizinschrank gefunden hatte, ganz gut knallten, dachte sie und schob sich eine weitere in den Mund.


    Auf dem Spitzendeckchen stand ein kunstvoll silbern gerahmtes Foto der beiden Menschen, bei deren Ermordung sie mitgeholfen hatte. Die Laufers lächelten freundlich zurück, als sie das Bild zur Hand nahm, ahnungslos über das Schicksal, das sie von ihrer Hand erwartete. Warum sahen alle alten Menschen gleich aus, fragte sie sich ohne Mitleid oder Reue. Austauschbare Gesichter. Austauschbare Leben.


    Austauschbare Tode, fügte sie hinzu und lächelte.


    Sie dachte an die anderen Paare, die sie ermordet hatten. Nichts an den Opfern war in irgendeiner Weise außergewöhnlich gewesen bis auf ihren außergewöhnlich gewaltsamen Tod.


    Aber selbst unter diesen spektakulären Umständen hatten sie am Ende alle ähnlich reagiert, alle hatten den gleichen entsetzten Ausdruck in ihren blassen, wässrigen Augen – als ob sie, nachdem sie es geschafft hatten, so alt zu werden, ihr Schicksal nicht fassen konnten. Als ob die bloße Tatsache, dass sie ein so langes, langweiliges und absolut belangloses Leben gelebt hatten, sie dazu berechtigte, mit einem Minimum an Aufregung und Schmerz in die friedliche Umarmung des Todes zu sinken.


    »Überraschung!«, rief das Mädchen ausgelassen, warf eine weitere Tablette ein und ließ das Foto auf den Boden fallen. Sie riss die Kommodenschubladen auf und wühlte gedankenlos darin herum. Die oberste enthielt einen Haufen hässlicher Strassbroschen und bunter Ketten, die mittlere eine Sammlung feiner Unterwäsche und Nachthemden. »Ich glaube, das brauchst du jetzt alles nicht mehr«, sagte sie, hob ein blass rosafarbenes Spitzenunterhemd auf, das herausgefallen und an ihrem dicken Zeh hängen geblieben war, und hielt es vor ihre nackten Brüste. Sie ging zum Kleiderschrank und betrachtete sich in dem großen Spiegel in der Innentür. »Großmutter, warum hast du so große Titten?« Sie warf das Kleidungsstück in die Luft und sah zu, wie es sanft wieder zu Boden schwebte wie ein Fallschirm. »Was hast du denn sonst noch?« Sie wühlte durch die Kleider, die ordentlich nebeneinander gereiht auf grünen Plastikbügeln hingen. Sie probierte kurz nacheinander ein lilafarbenes Hängerkleid, einen königsblauen Kaschmirpullover und eine weiße Capri-Hose an, die ihr alle mehrere Nummern zu groß waren, sodass sie sie achtlos auf den Boden warf. »Du bist nicht der Einzige, der Verkleiden spielen darf«, sagte sie laut, dachte an Kenny und fragte sich, was er in diesem Augenblick machte. Es musste einen sehr guten Grund dafür geben, dass er sie bei seinem letzten Mord nicht hatte dabeihaben wollen.


    »Es sei denn, du hast eine neue Gespielin gefunden«, sagte sie und hörte die Verärgerung in ihrer Stimme zwischen den Wänden widerhallen. Ließ er in dem Ferienhotel, in dem sie sich in den letzten paar Tagen mehrmals ein Abendessen zur Feier ihrer Erfolge gegönnt hatten, schon Ersatzkandidatinnen für sie vorsprechen?


    Der Gedanke machte sie nervös. Hatte sie nicht alles getan, worum er sie gebeten hatte, und mehr? Hatte sie nicht jede ihr zugeteilte Aufgabe zu seiner Befriedigung erfüllt, sogar das anschließende Saubermachen, das sie hasste? War sie nicht diejenige gewesen, die nicht nur ihr letztes Opfer gefunden, sondern es auch direkt zur Schlachtbank geführt hatte?


    Es war so leicht gewesen, dachte sie. So leicht und lustig. Sie schloss seufzend die Augen bei der Erinnerung.


    »Hi«, hörte sie sich sagen, als sie auf ihn zuging. Er saß am anderen Ende des langen Hotelpools, das strahlend blaue Chlorwasser schimmerte im Mondlicht.


    »Einschlafprobleme?«


    »Ja, das soll manchmal vorkommen.«


    »Das kenne ich. Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«


    Ein Blick, der seine Faszination verriet. »Sind ja genug leere Stühle da.«


    »Ich hab Sie heute Abend gesehen. Im Speisesaal. David, stimmt’s? Ich hab gehört, wie Ihre Frau Sie David genannt hat.«


    »Unter anderem.«


    »Ja. Sie wirkte ziemlich erregt.«


    »Tut mir leid.«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen.«


    »Und Sie sind …?«


    »Nicole. Aber du kannst mich Nikki nennen.«


    »Hübscher Name.«


    »Danke. Ich mochte den Namen David auch schon immer.«


    Er zuckte die Achseln, aber sie erkannte, dass er sich geschmeichelt fühlte. Männer lechzten so sehr nach ein paar netten Worten, erinnerte sie sich, gedacht zu haben. »Ziemlich gewöhnlicher Name«, sagte er.


    »Mag sein. Aber auch ein starker Name. Und ein attraktiver. Passt gut zu dir«, fügte sie noch hinzu, einen Satz, den sie irgendwann mal in einer Reality-TV-Show gehört hatte.


    David lachte, und einen Moment lang fürchtete sie, zu weit gegangen zu sein und ihn mit ihrer Direktheit verschreckt zu haben. Doch nachdem er ein paar Sekunden herumgezappelt hatte, lehnte er sich wieder in seinen Stuhl zurück, als würde er in absehbarer Zeit nirgendwohin gehen. »Willst du mich nicht fragen, worum es bei dem Streit ging?«


    »Nicht nötig.«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich hab das Ganze mehr oder weniger mit angehört.«


    Er lachte noch einmal, und sie blickte sich um, nervös, dass das laute Geräusch Aufmerksamkeit erregt haben könnte. Aber niemand war in der Nähe und beobachtete sie.


    »Also ich finde jedenfalls, du hattest recht.«


    »Nett von dir.« Er zögerte. »Ist es nicht ein bisschen spät für dich, noch auf zu sein?«


    »Für wie alt hältst du mich denn?«, fragte sie zurück.


    »Ich weiß nicht. Sechzehn. Siebzehn.«


    »Ich bin zwanzig.«


    »Nie im Leben.«


    »Also gut. Erwischt. Neunzehneinhalb.«


    »Du siehst jünger aus.«


    »Soll ich dir meinen Ausweis zeigen?«


    Ein Lächeln der Erleichterung. »Ich denke, das ist nicht nötig.«


    »Und ich denke, dass es dein gutes Recht ist, angeln zu gehen«, erklärte sie ihm. »Wenn du das willst.«


    »Was ich will, spielt offenbar keine große Rolle.«


    »Das sollte es aber.«


    »Es ist nicht mal besonders wichtig. Ich hab bloß für dieses Wochenende schon was geplant und ihr auch davon erzählt. Wirklich.«


    »Und ich kann auch wirklich nicht erkennen, wo das Problem liegt. Du willst angeln gehen, sie will sich mit ihrer Familie treffen. Warum könnt ihr nicht beide machen, was ihr wollt?«


    »Exakt meine Meinung.«


    »Vielleicht sieht sie es noch ein.«


    »Vielleicht friert die Hölle zu.« Er stieß einen Laut aus, irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schnauben, und sie versuchte sich vorzustellen, was für ein Geräusch er machen würde, wenn sie ein langes Messer zwischen seine Rippen stieß. »Ich hätte sie nicht eine Zicke nennen dürfen.«


    »Und sie hätte dich kein Arschloch nennen sollen«, erinnerte sie ihn und drehte das imaginäre Messer in der Wunde.


    »Vielleicht bin ich das ja.« Davids Tonfall flehte um Widerspruch.


    Sie tat ihm den Gefallen. »Du bist kein Arschloch.«


    »Du kennst mich nicht besonders gut.«


    »Ich kenne dich überhaupt nicht. Aber ich habe einen guten Instinkt.«


    »Und was genau sagt dir dein Instinkt?«


    »Dass du ein ziemlich anständiger Kerl bist. Und dass du es nicht verdient hast, in der Öffentlichkeit angeschrien und gedemütigt zu werden.«


    Die Erinnerung ließ ihn erstarren. »Weißt du, was mein Instinkt mir gerade sagt?«


    Sie hielt den Atem an und sah ihn mit strategisch niedergeschlagenen Lidern an.


    »Ich sollte wahrscheinlich hier verschwinden, bevor ich eine richtige Dummheit mache.«


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte sie provokant.


    Er zögerte und rang sichtlich mit seinem Gewissen. Dann beugte er sich vor und küsste sie. »Scheiße«, sagte er. »Ich bin ein Arschloch. In meinen scheiß Flitterwochen, Herrgott noch mal.« Er stand entschlossen auf. »Tut mir leid. Ich muss jetzt wirklich wieder nach oben gehen.«


    »Klar. Das Ganze war meine Schuld.«


    »Nein, es war nicht deine Schuld. Du warst bloß nett.«


    »Bin ich nicht«, sagte sie. »Nett, meine ich.«


    Er wandte sich lächelnd zum Gehen.


    »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


    Er drehte sich wieder um.


    »Ach, vergiss es. Das ist zu viel verlangt.«


    »Was denn?«


    »Ich wohne eigentlich gar nicht im Hotel«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ich bin bloß zum Essen hergekommen. Ich übernachte im Ferienhaus eines Freundes. Ein Stück die Straße hoch. Und ich wollte dich fragen … ob du was dagegen hast, mich nach Hause zu begleiten. Es ist so dunkel und alles. Ich verspreche, es dauert nur ein paar Minuten. Einen Gutenachtkuss hast du mir ja schon gegeben«, fügte sie leise hinzu, um an sein schlechtes Gewissen zu appellieren.


    Nun war es an ihm zu zögern. »Klar. Was soll’s? Was sind schon ein paar Minuten mehr? Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    Und das Letzte, dachte sie und erinnerte sich, wie sie an dem Bach entlanggegangen waren, der hinter dem Hotel und der gewundenen Schotterstraße floss. »Wir sind fast da«, hatte sie mehrmals gesagt und nach weiteren zehn Minuten: »Mir war nicht bewusst, dass es so weit ist.« Und dann, als das Häuschen endlich in Sicht kam: »Wenn du noch kurz warten könntest, bis ich sicher im Haus bin …« Und zuletzt: »Hättest du was dagegen, einen Moment reinzukommen? Nur bis ich das Licht angemacht habe.«


    Das Messer war in seinem Rücken, sobald er den Fuß auf die Schwelle gesetzt hatte. Er taumelte grunzend nach vorn. Die Luft wich aus seinen Lungen, als er herumfuhr und die anfängliche Verwirrung in seinem Gesicht zunächst der Erkenntnis und schließlich einer unerwarteten Wut wich. Er stürzte sich auf sie und griff, während er zusammenbrach, nach ihrem Hals.


    »Geh mein Püppchen flink und frisch«, neckte sie ihn, duckte sich und sah seine Hände ohnmächtig ins Leere greifen.


    Und dann waren sie beide über ihm und hackten mit ihren Messern auf ihn ein, schlitzen ihn mit der Machete auf und trennten lustvoll Muskeln von Knochen von Haut von Knorpel, bis ihre Kleider durchgeschwitzt waren und David praktisch unkenntlich in einer riesigen Blutlache lag. »Ich hoffe, du genießt deine scheiß Flitterwochen genauso sehr wie wir«, hatte sie lachend gesagt, als sie neben seiner zerfetzten Leiche miteinander geschlafen hatten. Danach hatten sie einen Mordshunger bekommen, sich Sandwiches gemacht und ihren nächtlichen Snack mit einer weiteren Flasche teurem Bordeaux aus dem Weinkeller der Laufers heruntergespült, während sie die Vor- und Nachteile von jüngeren im Vergleich zu älteren Opfern erörtert hatten.


    Sie waren sich einig gewesen, dass Junge wie Alte ihre eigenen Gefahren und Belohnungen boten. Die Jungen waren kräftiger und reagierten schneller, womit sie eine größere Herausforderung darstellten. Trotzdem brachte es einfach nicht so viel Spaß und Befriedigung wie die Ermordung von alten Menschen, dachte sie.


    Aber wie ging noch das Sprichwort? Abwechslung ist die Würze im Leben.


    Und im Tod, dachte sie und erinnerte sich lächelnd daran, wie sie am nächsten Morgen zum Hotel zurückgekehrt war, wo Davids Verschwinden bereits in aller Munde war. Als sie später wieder zu dem Ferienhaus gegangen war, war der Fußboden geschrubbt und Davids Leiche verschwunden, obwohl sie immer noch einzelne Fleischreste ausmachen konnte wie widerspenstige Staubflocken.


    Sie zupfte ein geblümtes Kleid vom Bügel, streifte es über, nahm eine Brosche aus der Kommode, heftete sie an die großen Stofffalten zwischen ihren Brüsten und verließ das Schlafzimmer. »Guck, guck, ich seh dich«, sagte sie, als sie einen Blutspritzer an der gegenüberliegenden Wand entdeckte. »Mir ist langweilig«, erklärte sie einem großen, immer noch feuchten und wahrscheinlich permanenten Flecken auf dem beigefarbenen Teppich.


    Das war das Problem mit dem Morden. Es machte süchtig. Wie Marihuana, dachte sie und wühlte in den Sofakissen nach der Plastiktüte mit frisch gedrehten Joints, die sie vorhin dort hatte liegen lassen. »Da bist du ja, du kleiner Teufel«, sagte sie lachend, steckte sich den fettesten Joint aus der Tüte in den Mund und schlurfte in die Küche, wo sie ihn an der Zündflamme des Gasherds anzündete. Sie inhalierte tief, schluckte den meisten Rauch und blies den Rest in einer Folge perfekter Kringel wieder aus. Den Trick hatte ihr Großvater ihr beigebracht, allerdings mit normalen Zigaretten, etwa zur selben Zeit, als er aufgehört hatte, sie auf seinen Knien reiten zu lassen, und stattdessen angefangen hatte, seine Hand in ihr Höschen zu schieben.


    Oder vielleicht hatte er das auch nicht getan, dachte sie. Vielleicht hatte ihre Großmutter recht, und sie war bloß ein dummes, kleines Mädchen, das sich das Ganze nur ausgedacht hatte. »Irgendwas stimmt nicht mit dem Kind«, hatte ihre Großmutter ihrer Mutter eines Abends zugeflüstert. »Ich glaube, sie braucht professionelle Hilfe.«


    »Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht«, sang sie, während die Ringe aufstiegen und wie winzige Heiligenscheine über ihrem Kopf schwebten. »Also ehrlich«, brüllte sie im nächsten Augenblick und drehte sich frustriert im Kreis, »wie kann jemand keinen Fernseher haben?« Sie hätten den Apparat von dem Paar in den Berkshires mitbringen sollen, anstatt ihn zu versetzen. Aber wer konnte auch ahnen, dass sie ein Ferienhaus ohne Fernseher erwischen würden? »Wer hat denn keinen Fernseher, verdammt noch mal?«


    »Wir haben ein Radio«, hatte Stuart Laufer gesagt.


    »Ja. Toll!« Sie paffte wütend an dem Joint und rauchte ihn bis zu Ende, drückte ihn auf dem Küchentresen aus, wo er einen kleinen, kreisrunden Fleck auf dem Laminat hinterließ, und spürte, wie sich von ihrem Nacken ein angenehmer Glimmer ausbreitete, der sie wärmte wie ein Schal. Ihre Mutter würde ausflippen, wenn sie sie so sehen könnte, dachte sie lächelnd und fragte sich beiläufig, was ihre Mutter gerade machte, ob sie überhaupt wusste, dass sie weg war, ob die Frau irgendeine Ahnung hatte, wo sie steckte und was sie in den letzten Wochen getrieben hatte.


    Wenn nicht, würde sie es in Kürze erfahren.


    »Mir ist schon wieder langweilig«, verkündete sie den Wänden in einem leicht irren Singsang, während sie sich einen weiteren Joint nahm. Kenny würde wütend sein, dass sie nicht gewartet hatte, bis er zurück war. Er würde ihr vorwerfen, egoistisch zu sein. Aber na und? Was er tat, war schließlich auch nicht besser. So spät zu kommen, dann alleine wieder loszuziehen und ganz ohne sie zu morden. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihn dabei ertappt hatte, wie er in dem Hotel neulich abends auf den Arsch der Kellnerin gestarrt hatte, als er dachte, sie würde es nicht sehen. Und dann hatte er angedeutet, sie könnten ja mal einen Dreier probieren, als ob ihm der Gedanke gerade erst gekommen wäre. »Ich bin nicht dumm«, sagte sie laut und erinnerte sich plötzlich an Stuarts Computer. Vielleicht fand sich dort irgendwas, was sie sich angucken konnte. »Okay, mal sehen, was wir hier haben«, sagte sie, holte den Laptop vom Küchentresen, setzte sich im Schneidersitz auf das Sofa, schaltete den Rechner ein und wartete, bis er sich hochgefahren hatte und der Bildschirm in verschiedenen, hübschen Blautönen aufleuchtete. Sie verbrannte sich den Finger an dem Rest des Joints und zog ein letztes Mal daran. »Mal sehen, was ihr so für Mails kriegt«, sagte sie, drückte auf die entsprechenden Tasten und hoffte, dass man kein Passwort brauchte. »So ist’s brav, Ellen«, sagte sie, als eine beängstigend enthusiastische Stimme fröhlich verkündete: Sie haben Post. »Keine blöden Passwörter. Wahrscheinlich hättest du sie sowieso vergessen.« Kichernd sah sie, dass drei neue Mails im Eingangsordner warteten. »Nicht besonders beliebt, was? Und eine ist auch noch Werbung. Ein Sonderverkauf bei Saks am Wochenende, den du wohl verpassen wirst. Wirklich schade. Sommerware dreißig Prozent reduziert, manche Stücke sogar bis zu fünfzig. Das ist wirklich ein Schnäppchen. Zumal ich gesehen habe, dass deine Garderobe ein bisschen dürftig ist.« Sie musterte das Blumenkleid, das sie übergezogen hatte. »Ich denke, du könntest ein paar neue Sachen gebrauchen.« Sie löschte die Nachricht und öffnete die nächste, während der Glimmer sich langsam in ihrem ganzen Kopf ausbreitete.


    Hi, Ellen, las sie die über den Bildschirm tanzenden Worte. Wollte bloß berichten, dass Wayne und ich gestern aus Paris zurückgekommen sind – du kannst dir unsere Fotos auf franandwaynemcquaker.com ansehen –, und es war wie immer wundervoll. Es ist wirklich die schönste Stadt der Welt. Natürlich hat der Rücken Wayne Probleme bereitet, und ich hatte während der ersten Hälfte unserer Reise eine hartnäckige Erkältung. Und auf dem Rückflug sind wir in so heftige Turbulenzen geraten, dass meine Ohren völlig dicht waren. Ehrlich gesagt fühlt es sich immer noch so an, als ob jemand hinter mir stehen und mir die Ohren zuhalten würde. Sehr lästig. Aber ich erzähle dir alles am Wochenende. Wayne und ich freuen uns so auf unseren Besuch bei euch. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen. Alles Liebe, Fran.


    »Franandwaynemcquaker.com«, sagte das Mädchen laut, und der Nachname blieb an ihrer Zunge kleben. »McQuaker … McQuaker«, schimpfte sie spuckend, als wollte sie einen Speiserest zwischen den Zähnen lösen, und versuchte sich in dem immer dichter werdenden Nebel zu konzentrieren. Was hatte die gute alte Fran McQuaker gemeint: Ich erzähl dir alles am Wochenende? »Wayne und ich freuen uns so auf unseren Besuch bei euch«, wiederholte sie laut, ohne dass die Bedeutung der Worte dadurch wirklich gesackt wäre.


    Sie sah, dass die Nachricht von diesem Nachmittag war. »Sieht so aus, als würden wir Gesellschaft bekommen«, sagte sie laut und schloss die Augen. Sie musste Kenny erzählen, dass neue potentielle Opfer im Anmarsch waren. Obwohl er sich jetzt nicht mehr Kenny nannte, wie ihr einfiel, ohne dass sie sich an den neuen Namen erinnern konnte, den er sich ausgesucht hatte.


    Wahrscheinlich hätte ich nicht so viel Gras rauchen sollen, dachte sie lachend und öffnete die dritte und letzte neue E-Mail. Von den Schmerztabletten ganz zu schweigen. »Dann kann ich auch gucken, was sich hinter Tür Nummer drei verbirgt.«


    Hallo Mutter, begann die Nachricht.


    Das Mädchen rutschte auf ihrem Platz nach vorn und hatte die vorherige E-Mail schon wieder vergessen. Das könnte interessant werden, dachte sie.


    Katarina hat mir gerade erzählt, dass du es gewesen sein könntest, die neulich hier angerufen hat. Sie war gerade sehr beschäftigt und konnte nicht sprechen. Sie bittet um Entschuldigung. Was macht das Leben in Shadow Creek? (Ich finde übrigens immer noch, dass das unheimlich klingt.) Hier im sonnigen Kalifornien läuft alles bestens. Willow und Mason haben Spaß in ihrem Sommercamp. Katarina hat angefangen, Schauspielunterricht zu nehmen, und hofft, einen Agenten zu finden. Meine Anwaltspraxis läuft gut, mein Golfspiel sogar noch besser. Neulich habe ich eine 78er-Runde gespielt. Mein Handicap kommt langsam in den einstelligen Bereich. (Das ist gut.) Ich fürchte allerdings, es sieht nicht gut aus, was unseren Besuch bei euch im Herbst angeht. Der September ist ein sehr voller Monat. In der Kanzlei überlegen wir, mit einer anderen Kanzlei zu fusionieren, für die Kinder fängt ein neues Schuljahr an, und es ist Hochsaison für Castings. Warum musstet ihr auch im September heiraten? Was haltet ihr davon, im Frühling ein paar Tage zu uns zu kommen? Dann könnten wir euren fünfzigsten Hochzeitstag hier nachfeiern. Euren Fünfzigeinhalbten. Ziemlich beeindruckend. Denkt einfach mal drüber nach. Grüß Dad von mir. Bis bald, Ben.


    »Na, du bist aber ein liebevoller Sohn«, dachte sie und wurde seltsamerweise an Ellens Stelle wütend. »Schaffst es nicht zur Goldenen Hochzeit deiner Eltern, aber hey, du hast eine 78er-Runde gespielt. Gut zu wissen, dass jemand seine Prioritäten klar gesetzt hat.« Sie gähnte und streckte die Arme über den Kopf. »Wie soll man darauf antworten, wie soll man darauf antworten. Mal sehen«, sagte sie und beugte sich über den Computer. »Mein lieber Ben. Lieber, lieber Ben, mein geliebter Sohn, du Haufen Scheiße …« Sie grinste von einem Ohr zum anderen. »Nein, ich glaube, das kann ich besser.«


    Lieber Ben, tippte sie langsam mit den Daumen. Mach dir keine Gedanken, weil ihr im Herbst nicht zu unserer Goldenen Hochzeit kommen könnt. Dein Vater und ich haben beschlossen, uns scheiden zu lassen. Alles Liebe. Mutter.


    Sie drückte auf Senden und brach kichernd zusammen.


    Im selben Moment hörte sie das Geräusch von draußen. Sie sprang auf und ließ den Computer auf den Boden fallen. »Hallo?« Vorsichtig schlich sie zur Haustür. »Ist da jemand?«


    Ihre Frage wurde von einem lauten Klopfen beantwortet.


    Sie rannte in die Küche und nahm ein großes Messer von dem Tresen. »Wer ist da?«, fragte sie mit einem Mal ganz klar im Kopf und hielt ein Ohr an die Tür.


    »Tut mir leid, dass ich störe, Mrs Laufer«, kam die prompte Antwort. »Hier ist Henry Voight. Ich bin Park Ranger.«


    Das Mädchen verbarg das Messer hinter dem Rücken, als sie einem attraktiven, jungen Mann in Uniform die Tür öffnete. »Meine Großmutter schläft schon«, begann sie.


    »Tut mir wirklich leid, sie so spät noch zu stören«, sagte er noch einmal. »Ich wusste nicht, dass die Laufers Besuch haben. Ich habe in der Gegend patrouilliert und noch Licht gesehen, sonst hätte ich nicht geklopft. Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«


    »Das ist wirklich süß«, erklärte sie ihm. »Ihnen ist bestimmt kalt. Warum kommen Sie nicht rein? Ich mach Ihnen einen heißen Pfirsich-Preiselbeer-Tee.« Lächelnd bat sie ihn herein und schloss die Tür.

  


  
    


    KAPITEL 19


    Um exakt zwei Uhr morgens erwachte Val aus einem unangenehmen Traum, dessen Details bereits verwehten, als sie die Augen ganz aufgeschlagen hatte. Sie hatte sich in einem kristallklaren Ozean auf der Stelle strampelnd über Wasser gehalten, während unter ihr die Haie bedrohlich kreisten. Na super, dachte sie, als ein Druck auf ihrer Blase die letzten Fetzen des Traums zerstreute.


    Sie richtete sich auf, merkte, dass sie musste, und fragte sich, ob sie warten konnte, bis es hell wurde. Ein neuerliches Zwicken sagte ihr, dass sie unmöglich die ganze Nacht durchhalten würde, weshalb sie genauso gut gleich gehen konnte, statt stundenlang unbequem wach zu liegen, um dem Ruf der Natur dann doch irgendwann folgen zu müssen. Wenn sie sofort ging, bestand immerhin die Chance, dass sie hinterher wieder einschlafen würde. »Melissa«, flüsterte sie in der Hoffnung, dass ihre Freundin wach genug war, sie zu begleiten, und wand sich aus ihrem Schlafsack. »Melissa, bist du wach?« Aber Melissa schlief tief und fest und war nicht einmal durch ein leichtes Ruckeln an ihrer Schulter zu wecken. »Ich muss mal«, erklärte Val ihr trotzdem. Vielleicht würde sie auf dem Rückweg einen kleinen Umweg machen, dachte sie und krabbelte aus dem Zelt. Wer weiß, womöglich konnte Gary auch nicht schlafen.


    Über dem Campingplatz hatte sich unheimliche Stille ausgebreitet wie ein dichter Nebel. Bis auf die unzähligen Insekten, die in dem Licht der Laternen kreisten, bewegte sich nichts. Es lag Regen in der Luft, die Feuchtigkeit heftete sich an Vals Kleider und kroch unter ihre Haut wie ein Wurm in feuchte Erde. Was hatte sie bloß geritten, sich auf diesen Ausflug einzulassen, fragte sie sich zum hundertsten Mal, und die unbeantwortete Frage verfolgte sie bis zu den zwei Dutzend Dixi-Klos, die wie Wachtposten in der Dunkelheit standen, auf drei Seiten umringt von hohen Kiefern und Fichten. Sobald es hell wurde, würde sie zusehen, dass sie von hier verschwand. Sie hätte nie herkommen dürfen. Was in Gottes Namen hatte sie sich dabei gedacht?


    Sie öffnete die Tür eines Toilettenhäuschens und hielt instinktiv nach unerwünschten Spinnen und Schlangen Ausschau. »Das wäre die Krönung«, sagte sie, ließ rasch ihre Jeans herunter und hockte sich über den Plastiksitz.


    Und im selben Moment hörte sie, wie sich draußen etwas bewegte.


    Verdammt. Sie wartete mit angehaltenem Atem.


    Eine Weile rührte sich nichts, sodass Val schon glaubte, dass ihre Fantasie ihr zusammen mit ihrer Blase Streiche spielte. Aber dann hörte sie es wieder. Das verräterische Knacken von Zweigen, das Schlurfen von näher kommenden Schritten. Ein Tier? Dann wurde plötzlich so heftig an der Klinke gerüttelt, dass das ganze Häuschen wackelte.


    Irgendjemand – irgendetwas – versuchte, die Tür zu öffnen.


    Der Hakenmann, dachte sie, und hätte vielleicht gelacht, wenn sie nicht stattdessen geschrien hätte.


    »Verzeihung«, sagte eine vertraute Stimme sofort. »Ich wusste nicht, dass besetzt ist.«


    »Jennifer?«


    »Valerie?«


    »Sie haben mir einen Scheißschrecken eingejagt.«


    »Na ja, wenigstens sind Sie am richtigen Ort.«


    Sekunden später kam Val aus dem Toilettenhäuschen, noch immer zitternd, jedoch mittlerweile nicht mehr vor Angst, sondern eher vor Wut. »Sollte das etwa witzig sein?«


    »Tut mir leid«, entschuldigte Jennifer sich sofort, obwohl sie sich ihr Grinsen kaum verkneifen konnte. »Haben Sie gedacht, an der Klinke hängt ein blutiger Haken?«


    »Seien Sie nicht albern«, erwiderte Val gereizt. Dieser verdammte James mit seiner blöden Geschichte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte Jennifer sich zum dritten Mal und ging um Val herum in die Nachbarkabine.


    Wie konnte man mitten in der Nacht so verdammt gut aussehen, fragte sich Val unwillkürlich. Die junge Frau trug kein Make-up, aber selbst im fahlen Licht der Laternen wirkte ihre Haut noch makellos. Jedes perfekt blonde Haar saß nach wie vor akkurat. Es war ungerecht. Val fuhr sich durch den ungekämmten Mopp auf ihrem Kopf, wusste, dass ihre Haut gerötet und fleckig war, und spürte das Gewicht der Tränensäcke unter ihren Augen, als würden sie bis zum Kinn hängen.


    Wem wollte sie etwas vormachen? Selbst wenn sie sich für einen Abend in der Stadt herausgeputzt hätte, würde sie trotzdem niemals so mühelos vollkommen aussehen, sondern immer so, als bräuchte sie noch zehn Minuten.


    Genau das hatte Evan immer an ihr geliebt, hatte er jedenfalls gesagt; dass sie so unkompliziert war.


    Du warst furchtlos, hatte Gary vorhin gesagt. Aber vielleicht war leichtsinnig treffender. Unüberlegt und unvorsichtig. Fahrlässig. Dessen hatte sie sich in letzter Zeit auf jeden Fall schuldig gemacht. Wie anders ließ sich erklären, was sie hier machte?


    Die Tür zu Jennifers Toilettenhäuschen öffnete sich, Jennifer kam heraus und riss ihre leuchtend blauen Augen auf, als sie Valerie noch immer dort stehen sah. »Sie mussten nicht auf mich warten«, sagte sie, offenbar ehrlich gerührt. »Das war sehr nett von Ihnen.«


    Val wollte ihr widersprechen und sagen, dass sie in Wahrheit keineswegs bewusst auf irgendjemand gewartet, sondern sich nur in Gedanken verloren hatte, entschied sich jedoch dagegen. Verdammt, wenn Jennifer trotz aller gegenteiligen Beweise glauben wollte, dass sie nett war, war sie schlicht zu erschöpft, um es zu dementieren. »Keine Ursache«, sagte sie stattdessen und machte sich auf den Rückweg zu den Zelten.


    »Ich muss mich bei Ihnen noch entschuldigen.« Jennifer beeilte sich, mit Val Schritt zu halten. »Wegen der gemeinen Sachen, die ich vorhin gesagt habe.«


    Val ging unbeirrt weiter.


    »Ich war müde, schlecht gelaunt und wütend.«


    Val ließ sich weiterhin nicht zu einer Antwort herab.


    »Ich habe mir selbst leidgetan.«


    Val blieb stehen, drehte sich auf dem Absatz um und sah Jennifer an. »Es ist wirklich nicht nötig, dass Sie sich ständig entschuldigen.«


    »Nein, so viel schulde ich Ihnen zumindest.«


    Ja, es war definitiv das Mindeste, dachte Val, sagte aber: »Das ist schon okay. Ich kann Sie verstehen.«


    Jennifer riss ihre blauen Augen noch weiter auf als zuvor. »Wirklich?«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, ja«, überraschte Val sich selbst mit ihrer Antwort und merkte noch erstaunter, dass es die Wahrheit war. »Sie haben sich auf dieses Wochenende gefreut. Sie dachten, Sie würden drei Tage mit dem Mann, den Sie lieben, und seiner Tochter in einem luxuriösen Wellness-Hotel verbringen. Stattdessen zelten sie nun mit seiner verbitterten Exfrau und ihren beiden gelinde gesagt unkonventionellen Freunden im Wald. Das verstehe ich. Wirklich. Also hören Sie auf damit.«


    Jennifers Lippen zitterten, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Vielen Dank.«


    Val wies die bezeugte Dankbarkeit mit einem müden Winken ab. Zu vergeben war anstrengender, als sie es sich vorgestellt hatte. »Und Sie müssen sich keine Sorgen machen. Morgen früh sind wir aus Ihrem makellosen Leben verschwunden.« Sie setzte sich wieder in Bewegung.


    Sofort war Jennifer wieder an ihrer Seite. »Es tut mir leid, was heute mit Brianne passiert ist.«


    »Es reicht mit den Entschuldigungen.«


    »Ich hätte Ihnen von Tyler erzählen sollen.«


    »Sie wollten ihr Vertrauen nicht enttäuschen, das habe ich kapiert.«


    »Ich wollte bloß, dass sie mich mag.«


    Seufzend blieb Val ein weiteres Mal stehen. »Sie mag sie.«


    »Danke«, sagte Jennifer noch einmal. »Ich weiß, dass das für Sie alles sehr schwer sein muss.«


    »Ich brauche Ihr Mitleid nicht.«


    »Tut mir leid.«


    »Bitte. Ich denke, für einen Abend haben Sie sich mehr als genug entschuldigt. Lassen wir es gut sein.«


    Sie kehrten in die Mitte des Zeltplatzes zurück, und Val überlegte, ob sie zu Garys Zelt weitergehen sollte, sobald Jennifer in ihrem verschwunden war, aber stattdessen ließ Jennifer sich vor ihrem Zelt auf den Boden sinken und zog die Knie an die Brust.


    »Gehen Sie nicht rein?«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Ich mag es da drin nicht.«


    So viel zu dem Nachschlag mit Gary, dachte Val – und dass es vermutlich besser so war. Sie blickte zu den fetten, dunklen Wolken auf, die sich um den Mond ballten wie eine Bande Verbrecher, die das Licht an der Flucht hindern wollten. »Sieht so aus, als gäbe es Regen. Sie werden pitschnass.«


    Jennifer blickte zum Himmel und dann zu dem Zelt hinter sich und rührte sich nicht. »Ich bekomme da drin Platzangst.«


    »Oh.« Val zögerte, unsicher, was sie noch sagen konnte. »Ich dachte, Sie mögen es bloß nicht, wenn Sie keine Kontrolle über Ihre Füße haben«, erinnerte sie sich an ihr Gespräch vom Vortag. Gab es irgendetwas, wovor dieses Mädchen zur Abwechslung mal keine Angst hatte?


    »Wahrscheinlich finden Sie mich ziemlich erbärmlich.«


    »Nicht mehr, als Sie mich umgekehrt wahrscheinlich auch.«


    »Ich finde Sie nicht erbärmlich.«


    »Ich Sie auch nicht.«


    Nach einer kurzen Pause ertönte eine dritte Stimme. »Darf man sich dem kleinen Love-in anschließen?«, fragte James und krabbelte aus seinem Zelt. »Oder sind Hunde bei Tisch nicht willkommen?«


    »Das tut mir wirklich schrecklich leid«, sagte Jennifer, und Val stöhnte laut auf.


    »Bitte sag ihr, sie soll aufhören, sich zu entschuldigen.«


    »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen«, sagte James gehorsam und setzte sich auf den Boden. »Und was ist hier los? Freunden wir uns an?«


    »Jennifer leidet unter Platzangst.«


    »Wirklich? Ich hab mal irgendwo gelesen, dass alle Phobien eigentlich Angst vor dem Tod sind.«


    »Das habe ich auch gelesen«, sagte Jennifer munter und sichtlich begeistert, eine Gemeinsamkeit entdeckt zu haben.


    »Und wovor genau hast du Angst, James?«, fragte Val.


    James überlegte einen Moment und antwortete dann: »Vor Mädchen. Teenagern, um genau zu sein.«


    Val lachte und drehte sich zu seinem Zelt um. »Apropos, was macht meine Tochter?«


    »Schläft wie ein Stein. Hat die ganze Nacht keinen Mucks gemacht. Jedenfalls nicht mehr, nachdem sie endlich aufgehört hat, alle zwei Sekunden aufs Klo zu rennen.«


    Val spürte, wie sich von ihren Schläfen ein matter Kopfschmerz ausbreitete. Sie schloss die Augen, um den Gedanken auszublenden, der ihr gerade gekommen war.


    »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte James.


    »Hast du was dagegen, wenn ich mal nach ihr sehe?« Val kroch schon in James’ Zelt.


    James war direkt hinter ihr. »Warum habe ich plötzlich ein so flaues Gefühl im Magen?«


    Val schlug die Klappe des Zeltes auf und wartete, bis die Augen sich an die höhlenartige Dunkelheit gewöhnt hatten. Auf dem Boden vor ihren Füßen konnte sie James’ leeren Schlafsack ausmachen, dann Briannes Schlafsack an der Zeltwand. Es sah so aus, als würde Brianne tatsächlich fest schlafen. Der Schlafsack war halb in Embryonalstellung gerollt, und oben ragte die Kapuze von Briannes Sweatshirt heraus. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht. Val rückte näher und spitzte die Ohren, um Briannes Atem zu hören.


    Es war zu still, wie ihr im selben Moment klar wurde, und sie tastete vorsichtig über die Rundungen des Schlafsacks, um die Hüfte, den Rücken und die Beine ihrer Tochter zu spüren. »Scheiße«, rief sie laut, schlug den Schlafsack ein Stück zurück und enthüllte das leere Sweatshirt und die anderen Kleider aus Briannes Reisetasche, die in die untere Hälfte des Schlafsacks gestopft waren. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«


    »Diese kleine Ratte«, rief James.


    »Lassen Sie mich raten«, sagte Jennifer, als Val und James wieder aus dem Zelt kamen. »Sie ist nicht da?«


    »Wissen Sie, wo Sie ist?«, fragte Val sie anklagend.


    »Nein, ich schwöre, ich würde es Ihnen sagen.«


    »Oh Val«, sagte James. »Es tut mir so leid. Ich habe sie zwei Stunden lang bewacht wie ein Habicht. Ich bin mit ihr weiß der Himmel wie oft aufs Klo gegangen. Ich dachte, sie wäre endlich eingeschlafen. Und dann bin ich wohl selber kurz eingenickt.«


    »Es ist nicht deine Schuld. Du bist nicht für sie verantwortlich. Ich hätte aufpassen müssen.«


    »Du konntest nicht ahnen, dass sie so etwas macht.«


    »Sie muss das Ganze mit Tyler ausgeheckt haben.«


    »Glauben Sie, die beiden sind zusammen?«, fragte Jennifer.


    »Wo sollte sie sonst sein?« Val war sich nicht sicher, welche Variante ihr lieber war – dass ihre Tochter mit Tyler zusammen war oder dass sie allein in der Nacht durch den Wald lief. Im Regen, dachte sie, als sie den ersten Tropfen auf den Schultern spürte. »Scheiße.«


    »Vielleicht ist sie mit dem Sohn Ihres Freundes zusammen«, sagte Jennifer. »Hayden, nicht wahr? Ich meine, die beiden waren auch vorhin zusammen weg. Vielleicht ist sie bei ihm.«


    »Meinen Sie?« Val merkte, dass sie unbedingt glauben wollte, dass das eine Möglichkeit war.


    »Was ist hier los?«, fragte Melissa schläfrig und steckte ihren Kopf aus dem Zelt.


    »Brianne ist nicht da«, sagte Jennifer.


    »Scheiße.« Melissa zwängte sich aus dem Zelt, während Val schon zur anderen Seite des Zeltplatzes lief.


    Dort rannte sie blindlings umher, weil sie sich nicht mehr erinnern konnte, wo genau Garys Zelt lag. Im Dunkeln sah ein Teil des Geländes aus wie das andere, und auch die Zelte selbst waren im Grunde nur Variationen ein und derselben Form. »Wo bist du, Gary«, flüsterte sie laut in der Dunkelheit.


    »Komm raus, wo immer du steckst«, wisperte James melodramatisch übertrieben hinter ihr.


    »Was glaubst du, in welchem Zelt er ist?«


    »Ich glaube, es war da drüben«, vermutete Melissa, die, dicht gefolgt von Jennifer, zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Das da.«


    »Bist du sicher?«


    »Das könnte es gewesen sein.«


    Val trat näher. »Gary?«, rief sie erst leise und dann kräftiger, den Mund an den steifen Stoff gepresst.


    Keine Antwort.


    »Verdammt.«


    »Es fängt an zu regnen«, stellte Jennifer fest.


    »Vielen Dank für den Wetterbericht«, gab Melissa zurück.


    »Es ist nicht meine Schuld, dass es regnet.«


    »Gary?«, rief Val noch einmal. »Gary, bist du da drin?«


    »Würden Sie mit dem Geschrei aufhören?«, meldete sich eine wütende Stimme. »Es gibt Leute, die versuchen zu schlafen.«


    »Entschuldigung.« Ein lautes Schluchzen drang aus Vals Kehle. »Scheiße.« Heulen war wirklich das Letzte, was sie jetzt brauchte.


    »Val?« Etwa zehn Meter entfernt streckte Gary den Kopf aus einem Zelt.


    Val rannte auf ihn zu. »O Gott sei Dank.«


    »Was ist denn los?«


    »Wir können Brianne nicht finden.«


    »Was?«


    »Wir dachten, sie ist vielleicht mit Hayden zusammen.«


    »Hayden schläft.«


    »Bist du sicher?«


    Gary verschwand wieder in seinem Zelt und war Sekunden später kopfschüttelnd und mit besorgtem Blick wieder draußen. »Er ist weg.«


    »Das heißt, sie sind vermutlich zusammen«, sagte Jennifer. »Das ist gut, oder? Das bedeutet, sie ist zumindest nicht mit Tyler zusammen.«


    »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte Val. »Hayden hat dir nichts davon gesagt, dass er sich noch mit Brianne treffen wollte?«


    »Nein. Kein Wort. Wir haben unsere Pläne für morgen besprochen, uns eine gute Nacht gewünscht und zum Schlafen hingelegt. Bis du vor zwei Minuten meinen Namen gerufen hast, hab ich tief und fest geschlafen.«


    »Vielleicht ist er auf der Toilette«, sagte Melissa.


    »Ich sehe nach«, bot James an.


    »Ich komme mit.« Jennifer folgte ihm eilig.


    »Ich guck noch mal bei unseren Zelten nach«, bot Melissa an.


    »Ich kann nicht glauben, dass das schon zum zweiten Mal passiert«, sagte Val.


    »Wenn sie mit Hayden zusammen ist, geschieht ihr nichts«, versicherte Gary ihr.


    »Wirklich?«


    »Könnt ihr da draußen endlich die Klappe halten?«, rief irgendjemand.


    »Ruhe!«, antwortete eine andere Stimme.


    Melissa war sofort zurück, rasch gefolgt von Jennifer und James. An ihren Mienen erkannte Val, dass sie weder Hayden noch Brianne gefunden hatten. »Wir sollten ausschwärmen«, sagte sie, »jeder in eine andere Richtung …«


    »Wartet«, unterbrach Gary sie mit ruhiger und fester Stimme. »Es nutzt niemandem was, wenn alle planlos losrennen und sich am Ende selber verirren. Bevor es hell wird, finden wir sie sowieso nicht.« Er legte besänftigend eine Hand auf Vals Arm. »Hayden kennt sich hier aus. Wenn er mit Brianne zusammen ist, finden sie bestimmt hierher zurück. Das garantiere ich dir.«


    »Und wenn er nicht mit Brianne zusammen ist?«


    »Wo sollte er denn sonst sein?«


    »Wir sollten die Park Ranger alarmieren«, sagte Val.


    »Einverstanden. Aber bis morgen früh können wir nichts machen, und ich bin sicher, bis dahin wird es nicht mehr nötig sein.«


    »Vielleicht müssen wir nicht bis morgen warten«, sagte Jennifer.


    »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Val.


    Jennifer griff in ihre Jeanstasche und zog den Zettel hervor, auf den Henry Voight seine Telefonnummer geschrieben hatte. »Ich kenne jemanden, den wir anrufen können.«

  


  
    


    KAPITEL 20


    Brianne spürte mehrere Regentropfen auf den Schultern und starrte wütend zum Himmel. »Vielen Dank. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


    »Was für ein Problem hast du jetzt wieder?«, fragte ihr Begleiter und stolperte weiter durch den dunklen Wald, bis er sie eingeholt hatte.


    »Es fängt an zu regnen, falls du es noch nicht bemerkt hast.«


    »Und das ist wohl auch meine Schuld.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Klar«, gab der junge Mann zu. »Es ist ja alles meine Schuld.«


    »Kein Widerspruch meinerseits.« Brianne drehte sich mehrmals hilflos im Kreis. »Verdammt! Wo zum Teufel sind wir?«


    »Glaubst du, das wüsste ich?«


    »Ich dachte, du weißt alles, Supermann.«


    »Hör mal, ich weiß nicht, warum du so wütend auf mich bist. Ich war derjenige, der gesagt hat, lass uns im Wagen bleiben.«


    »Verzeihung, aber meinst du den Wagen, den du in den scheiß Graben gesetzt hast?«


    »Es war stockfinster. Du hast mich angeschrien. Ich hab das blöde Ding nicht gesehen.«


    »Du hast ihn nicht gesehen, weil du zu betrunken warst, um irgendwas zu sehen.«


    »So betrunken nun auch wieder nicht.«


    »Betrunken genug, eine halbe Stunde zu spät zu kommen; betrunken genug, um dich zu prügeln; betrunken genug, den Wagen in einen scheiß Graben zu fahren!« Brianne stapfte davon. Ihre Absätze bohrten winzige Löcher in den feuchten Boden, während Zweige tief hängender Äste ihr ins Gesicht schlugen. »Autsch. Verdammter Mist!«


    »Ich hatte etwa sechs Bier«, beharrte ihr Begleiter und folgte ihr.


    »Wohl eher sechzehn. Du hattest eine Fahne. Du hast immer noch eine Fahne. Scheiße – du riechst genau wie meine Oma.«


    »Was?«


    »Ich hab gesagt, du stinkst wie meine Oma, Cowboy. Ich kann nicht glauben, was für einen scheiß Schlamassel du angerichtet hast.«


    »Und warum bist dann zu mir ins Auto gestiegen?«


    »Weil du meinen Arm gepackt und mich reingestoßen hast, verdammt noch mal. Du hast mich praktisch gekidnappt.« Brianne blieb so abrupt stehen, dass ihr Begleiter auflief und ihr auf die Zehen trat. »Autsch. Scheiße. Pass doch auf, wo du langläufst.«


    »Reg dich ab. Das war ein Versehen.«


    »Ja, darin bist du gut. Warum musstest du überhaupt so viel trinken? Du wusstest doch, dass wir uns noch treffen.«


    »Ich war in einer Kneipe, als du mich angerufen hast. Was sollte ich denn bis Mitternacht machen?«


    »Ich weiß nicht. Darts spielen? Musik hören? Etwas nicht Alkoholisches trinken, statt sich volllaufen zu lassen?«


    »Allmählich denk ich, ich hab noch nicht genug getrunken.«


    »Denk nicht. Das ist nicht deine Stärke.«


    Tyler Currington wischte sich ein paar Regentropfen von der Nasenspitze. »Scheiße, Brianne. Wann bist du so eine Zicke geworden?«


    »Ich weiß nicht, Tyler. Vielleicht ungefähr zur selben Zeit, als du dich in scheiß Muhammad Ali verwandelt hast.«


    »Muham … was? Wovon redest du?«


    »Ich rede davon, dass du diesen Jungen fast umgebracht hättest.«


    »Was? So ein Quatsch. Ich hab ihn kaum angefasst.«


    »Du hast ihn k.o. geschlagen.«


    »Das war ein Glückstreffer.«


    »Für ihn nicht so.«


    »Ihm geht es gut«, beharrte Tyler. »Außerdem habe ich es für dich getan.«


    »Für mich?«


    »Du hast geschrien, er soll dich in Ruhe lassen.«


    »Ich wollte bloß, dass er zum Zeltplatz zurückgeht.«


    »Und da ist er jetzt wahrscheinlich auch. Und erzählt allen, was passiert ist.«


    »Das bezweifle ich, weil du ihn ja bewusstlos am Straßenrand liegen gelassen hast«, erinnerte Brianne ihn. »Was, wenn ihm etwas zustößt?«


    »Ihm passiert schon nichts.«


    »Das weißt du doch nicht. Verdammt. Ich muss zurück.« Damit stapfte sie wieder blindlings los.


    »Wo, zum Teufel, willst du hin?«


    »Ich suche die Hauptstraße.«


    »Dann läufst du in die falsche Richtung.«


    »Tue ich nicht.«


    »Ich glaube schon.«


    »Okay, Supermann, was glaubst du, in welcher Richtung es ist?«


    Tyler blinzelte in die Dunkelheit und wies in eine Richtung. »Da entlang. Nein, warte, vielleicht doch hier. Ich weiß nicht«, gestand er schließlich seine Niederlage ein.


    »Viel weißt du ja nicht.« Sie ging weiter.


    »Könntest du bitte wenigstens langsamer gehen?«


    »Ich will nicht langsamer gehen. Ich will nach Hause.«


    »Willst du bis nach Brooklyn laufen? In den Schuhen?«


    Brianne wusste nicht genau, ob Tyler es ernst meinte oder einen Witz gemacht hatte, doch ihre Geduld war in jedem Fall aufgebraucht. Sie war müde, nass und stinksauer und wusste nicht einmal, ob sie wütender auf ihn oder auf sich selbst war. Sie hätte sich nicht mit ihm treffen dürfen. Sie hätte auf ihre Mutter hören sollen. Zumindest hätte sie auf Hayden hören sollen, der ihr geraten hatte, zum Campingplatz zurückzukehren. Er meinte es nur gut, und sie hatte es ihm gedankt, indem sie ihn bewusstlos am Straßenrand zurückgelassen hatte. Wenn ihm etwas zustieß, war das allein ihre Schuld. Ich will zu meiner Mama, dachte sie und musste mehrmals schlucken, um die Worte nicht laut auszusprechen.


    »Alles wäre okay, wenn wir im Wagen geblieben wären«, murmelte Tyler irgendwo hinter ihr. »Zumindest würden wir dann jetzt nicht am Arsch der Welt durch den Regen rennen und bis auf die Haut nass werden. Wir könnten uns auf der Rückbank um den Verstand vögeln, was ja auch irgendwie der Plan war, dachte ich …«


    »Ja klar, als ob du in einem Zustand wärst, irgendwas zu machen.«


    »Hey. Tyler Currington wächst immer mit seinen Aufgaben.«


    »Bitte. Erspar mir dein Gequatsche.« Bei der Vorstellung, wie sie zu zweit auf der Rückbank seines Wagens herumrollten, drehte sich ihr der Magen um. Sie konnte nicht begreifen, dass sie ihn irgendwann mal tatsächlich attraktiv gefunden hatte. So attraktiv, dass sie ihm ihre Jungfräulichkeit geopfert hatte. Sie stöhnte bei der Erinnerung, wie sie versucht hatte, das Blut mit ihrem T-Shirt aufzuwischen, das ihre Mutter dann später auf dem Fußboden ihres Zimmers entdeckt hatte.


    Was ist das, hatte sie argwöhnisch gefragt und das fleckige Hemd ins Licht gehalten. Ist das Blut?


    Tut mir leid, Mami, entschuldigte sie sich stumm und versuchte, ihre Mutter aus ihren Gedanken zu verdrängen. »Scheiße.« Musste sie immer so … recht haben?


    »Was ist jetzt wieder los?«


    »Der Regen ist heftiger geworden, falls du es nicht bemerkt hast.«


    In der Ferne grollte Donner.


    »Das ist jetzt nicht wahr, oder?« Brianne blickte in den Himmel und wartete auf einen Blitz.


    »Ich hab ja gesagt, wir sollen im Wagen bleiben.«


    »Danke. Wirklich sehr hilfreich. Willst du es noch mal sagen?«


    »Warum muss es so scheiß dunkel sein?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht weil wir mitten in der Nacht am beschissenen Arsch der Welt sind.«


    »Meinst du, du könntest dir deinen Sarkasmus eine Zeitlang sparen?«


    »Weiß nicht«, antwortete Brianne. »Meinst du, du könntest dir deine Blödheit sparen?«


    »Okay, ich mach dir einen Vorschlag. Warum hältst du nicht einfach die Klappe? Okay? Was hältst du von dieser großartigen Idee?«


    »Idiot.« Die Tränen in Briannes Augen vermischten sich mit den Regentropfen auf ihren Wangen. Du kannst mich mal, Tyler Currington, dachte sie und kämpfte sich weiter voran ohne den Hauch einer Ahnung, wohin. Und Sasha, die sie überhaupt erst miteinander bekannt gemacht hatte, konnte sie auch mal. Und ihr Dad, weil der sich verspätet und alles durcheinandergebracht hatte. Wieder einmal. Wie immer. Die ganze Welt konnte sie mal, dachte sie, blieb mit dem Absatz an einem Baumstamm hängen, stolperte und fiel in einen Blätterhaufen. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«


    Tyler war sofort bei ihr. »Alles in Ordnung?«


    Brianne wischte sich Erde und feuchte Blätter aus dem Gesicht und von den Händen und brach in Tränen aus. In ihrem Knöchel breitete sich erneut ein pochender Schmerz aus. »Nein, nichts ist in Ordnung. Ich bin pitschnass und durchgefroren, und ich glaube, ich habe mir gerade den scheiß Knöchel gebrochen.«


    »Komm, er ist nicht gebrochen.«


    »Ach ja? Entschuldige, aber wann genau hast du dein Medizinexamen gemacht?«


    »Er ist wahrscheinlich nur verstaucht. Was hast du auch erwartet in diesen blöden Schuhen?«


    »Die Schuhe sind nicht blöd«, sagte Brianne. »Du bist blöd.«


    »Ich bin nicht derjenige, der mit High Heels durch den Wald rennt. Komm, hör auf zu heulen, und versuch aufzustehen.«


    Brianne gehorchte schniefend und widerwillig, aber der Schmerz war so intensiv, dass sie sofort wieder zu Boden sank. »Ich kann nicht. O Gott, es fängt an, richtig wehzutun.«


    Erneutes Donnergrollen erschütterte den Himmel wie eine ferne Explosion.


    »War das ein Blitz?«


    »Ich hab nichts gesehen«, antwortete Tyler.


    »Ich schon. Ich habe einen Blitz gesehen. Na toll. Jetzt sterben wir an einem Stromschlag.«


    »Niemand stirbt an einem Stromschlag. Komm, versuch es noch mal.« Er fasste ihren Arm.


    »Rühr mich nicht an, du Blödmann.« Um ihren Punkt zu unterstreichen, riss sie sich die Schuhe von den Füßen und warf sie in seine Richtung.


    »Was zum …?« Tyler duckte sich und warf frustriert die Hände in die Luft. »Okay, gut. Ich gebe auf. Du willst meine Hilfe nicht? Du willst nichts mit mir zu tun haben? Du willst, dass ich dich in Ruhe lasse? Meinetwegen. Dann helfe ich dir nicht und lass dich in Ruhe.« Er drehte sich um und stampfte wütend davon.


    »Willst du mich hier einfach allein lassen?«, rief Brianne ihm ungläubig nach.


    Tyler drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht glänzte von einer Mischung aus Regen und Wut. »Was willst du von mir, Brianne? Sag es mir. Was immer du willst, ich tue es. Sag mir einfach nur, was du willst.«


    Ich will zu meiner Mutter! »Ich will hier weg.«


    »Dann musst du als Erstes aufstehen.«


    »Nicht, ehe ich nicht weiß, wohin wir gehen. Wir können nicht einfach die ganze Nacht weiter im Sturm durch die Dunkelheit irren.«


    Es blitzte erneut, diesmal gab es keinen Zweifel, Sekunden später gefolgt von krachendem Donner.


    »Probier noch mal dein Handy«, wies Brianne Tyler an.


    Tyler zog sein Telefon aus der Tasche und begann, auf die Tasten zu drücken. »Ich krieg kein verdammtes Netz.«


    »Scheiße.«


    »Okay, pass mal auf«, sagte Tyler. »Vor einer Weile sind wir an einer Lichtung vorbeigekommen. Ich glaube, da wären wir sicherer. Dort gibt es nicht so viele Bäume.«


    »Ich kann mich an keine Lichtung erinnern.« Brianne mühte sich aufzustehen. »Scheiße. Ich kann den Fuß nicht belasten.« Sie versuchte zu hüpfen und spürte die kalte Erde unter ihren nackten Füßen. Die Zweige am Boden pieksten ihre Haut wie Akupunkturnadeln. »Das geht so nicht.«


    »Also gut. Sieht so aus, als müsste ich dich tragen.«


    »Ich denke nicht …«


    »Gute Idee«, gab er ihr ihre vorherige Spitze zurück. »Denken ist nicht deine Stärke.« Er hob sie mit beiden Armen hoch, verlor dabei fast das Gleichgewicht und stolperte ein paar Schritte vorwärts, bis er wieder festen Stand hatte.


    »Lass mich bloß nicht fallen«, warnte sie ihn.


    »Fordere es bloß nicht heraus.« Er trug sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und versuchte, ihre Schritte zurückzuverfolgen. »Verdammt. Ich seh überhaupt nichts.«


    »Vielleicht hätten wir Brotkrumen streuen sollen.«


    »Brotkrumen?« Regen tropfte von Tylers Nasenspitze in seinen Mund, sodass er das Wort förmlich ausspuckte.


    »Hat deine Mutter dir nie die Geschichte von Hänsel und Gretel vorgelesen?«


    »Kann sein. Ich erinnere mich nicht.«


    »Du erinnerst dich nicht an die Geschichte von Hänsel und Gretel.«


    »Ich erinnere mich nicht an meine Mutter.«


    »Was soll das heißen, du erinnerst dich nicht an sie?« Brianne vergrub das Gesicht an seiner Brust, um sich gegen den stärker werdenden Regen zu schützen.


    »Sie ist gestorben, als ich zwei war.«


    »Wirklich? Das hast du mir nie erzählt. Wie ist das passiert?«


    »Ich glaube, das ist jetzt der ideale Zeitpunkt, dieses Gespräch zu führen.« Wieder blitzte es, und diesmal folgte der Donnerschlag unmittelbar.


    »Das Gewitter kommt näher«, stelle Brianne fest. »Wo ist denn diese blöde Lichtung?«


    »Die sollte hier irgendwo sein.«


    »Super. Wirklich sehr beruhigend.«


    Sie gingen noch eine Minute weiter, der Regen prasselte von allen Richtungen auf sie ein, und der Wind wurde stärker. »Okay, da sind wir«, sagte Tyler nach einer weiteren Minute, setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab und kniete sich neben sie.


    Brianne schirmte die Augen gegen den Regen ab und sah sich mutlos um. »Was soll das heißen, da wären wir? Wir sind nirgendwo.«


    »Wir sind weg von den Bäumen und laufen damit weniger Gefahr, vom Blitz getroffen zu werden.«


    »Aber hier werden wir patschnass.«


    »Das sind wir sowieso schon.«


    »Wir holen uns eine Lungenentzündung.«


    »Würdest du lieber vom Blitz getroffen werden?« Tyler setzte sich, zog seine nasse Jacke aus und hielt sie über ihre Köpfe. »Ich hatte mal eine Lungenentzündung«, sagte er. »Das war kein Spaß.«


    »Im Gegensatz zu dem hier?«


    Wieder blitzte und donnerte es, diesmal fast gleichzeitig.


    »Das sollte das Schlimmste gewesen sein«, sagte er.


    »Und wie ist deine Mutter gestorben?«, fragte Brianne nach einer weiteren Minute. Sie konnten sich auch genauso gut unterhalten, dachte sie. Alles, was sie von ihrer Zwangslage ablenkte.


    »An einer Überdosis.«


    »Drogen? Wirklich?«


    Er nickte und wandte sich ab.


    Brianne fragte sich, ob er weinen würde, und bedauerte es schon, so gemein zu ihm gewesen zu sein. »Ein Unfall oder Absicht?«


    »Man ist davon ausgegangen, dass es ein Unfall war.«


    »Was soll das heißen, man ist davon ausgegangen? Weiß man es nicht genau?«


    »Es war schwer zu sagen. Sie hat ziemlich harte Sachen genommen. Heroin, Crack und solchen Dreck.«


    »Sie war drogenabhängig?«


    »Und eine Prostituierte.«


    Verdammte Scheiße, dachte Brianne. Was zum Teufel machte sie mit diesem Typen. »Und was ist mit deinem Dad?«


    »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er in einem texanischen Knast verrottet.«


    »Wow. Das ist echt krass.«


    »Schon irgendwie.«


    »Warum hast du mir vorher nichts von alldem erzählt?« Und warum hatte Sasha nichts davon gesagt?


    »Hätte das einen Unterschied gemacht.«


    »Nein.« Wahrscheinlich. »Natürlich nicht.« Definitiv.


    »Wir haben eigentlich nie viel geredet«, erinnerte er sie.


    »Was hat er gemacht? Dein Vater, meine ich.«


    Tyler murmelte etwas Unverständliches.


    »Was?«


    »Serienmörder«, sagte Tyler, und diesmal war er klar und deutlich zu verstehen.


    »Was?!«


    Ein Lächeln schlich sich in die Winkel seiner dunklen Augen.


    »Du denkst dir das alles nur aus, oder, du krankes Stück Scheiße?«


    Tyler lachte. »Tut mir leid. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Du musst zugeben, dass du es geradezu drauf angelegt hast.«


    »Und deine Mutter ist gar nicht tot?«


    »Nein, sie war putzmunter, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe.«


    »Und dein Vater?«


    »Nicht mal ein Strafzettel wegen zu schnellem Fahren, soweit ich weiß.«


    »Wie konntest du mir das antun?«


    »Immerhin hast du für ein paar Minuten aufgehört, rumzuzicken, oder?« Er lachte wieder und schlug mit der flachen Hand auf den feuchten Boden.


    »Das ist nicht witzig. Gott, du bist echt so ein Schwachkopf.«


    »Du hast es verdient. Als ob ich die Geschichte von Hänsel und Gretel nicht kennen würde. Ha! Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als ich gesagt habe, mein Vater wäre ein Serienmörder. Dafür hat sich der ganze beschissene Abend gelohnt.«


    »Weißt du was? Ich hab genug von dir. Hau einfach ab, okay? Such dir ein Loch, in das du mit den anderen Ratten kriechen kannst.«


    Tyler stemmte sich auf die Füße. »Meinetwegen. Ich hab selbst auch mehr als genug von dir.« Er zögerte.


    »Na, dann geh. Worauf wartest du noch?«


    »Keine Sorge. Ich bin ja schon weg. Fang bloß nicht an zu plärren, dass ich zurückkommen soll.«


    »Bestimmt nicht. Verschwinde.«


    »Du klingst genau wie deine Mutter, weißt du das?«


    »Gut. Das nehm ich als Kompliment.«


    »Das würde ich nicht tun. Deine Mutter ist eine Hexe.«


    »Meine Mutter ist keine Hexe. Wag es bloß nicht, so über meine Mutter zu reden.«


    Er schüttelte den Kopf, Wasser tropfte aus seinen Haaren.


    »Du bist verrückt.«


    »Lass mich einfach in Ruhe.«


    »Bist du sicher, dass du das willst?«


    Brianne wandte sich kurz ab und sah Tyler wieder an. »Tut mir leid. Bist du noch da?« Sie wandte den Blick wieder ab. Als sie sich einen Moment später wieder umdrehte, war er verschwunden.


    Was war verdammt noch mal mit ihr los, fragte Brianne sich und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Was hatte sie sich dabei gedacht, Tyler einfach wegzuschicken? Sie hatte alles nur noch schlimmer gemacht: Sie war nach wie vor mitten in der Nacht im Wald und wusste nicht weiter. Nur dass sie jetzt auch noch alleine war. Okay, es hatte zumindest aufgehört zu regnen. Dafür waren die Moskitos in voller Stärke zurück. Schliefen die nie?


    Sie fragte sich, wie spät es war, blickte auf ihre Uhr, konnte jedoch die Zeiger nicht erkennen. Tyler war seit schätzungsweise einer halben Stunde weg, das heißt, es musste mindestens drei, vielleicht sogar schon vier Uhr sein. Das bedeutete, in ein paar Stunden müsste es hell werden. Bis dahin sollte sie durchhalten können. Es sei denn, ein Tier erwischte sie, dachte sie schaudernd, lauschte auf verdächtige Geräusche und sah sich verstohlen über beide Schultern um.


    Meine arme Mutter, dachte sie unwillkürlich. Als ob sie nicht schon genug Sorgen hätte. Die eigene Mutter eine Alkoholikerin, der ominöse 40. vor der Tür, die Verlobung ihres zukünftigen Exmannes mit einer jüngeren Frau. Egal was ihre Mutter sagte, sie liebte ihren Vater immer noch und wollte ihn verzweifelt zurückhaben. Der Gedanke, dass er eine andere heiratete, brach ihr das Herz. Und ohne dass es ihr jemand sagen musste, wusste Brianne auch, dass ihr Vater nicht wirklich die Absicht hatte, zu ihrer Mutter zurückzukehren, dass er sie nur bei der Stange und in einem Zustand nie erfüllter Hoffnung hielt, falls die Sache mit Jennifer nicht klappte. »Man muss immer eine Rückzugsoption haben«, hatte er in Bezug auf irgendeinen Deal einmal gesagt, den er gerade verhandelte. Ihre Mutter hatte es nicht verdient, so rücksichtslos behandelt zu werden, dachte Brianne wütend. Nicht von ihm. Und nicht von ihr, gestand sie sich reumütig ein. »Es tut mir so leid, Mom«, flüsterte sie in der Dunkelheit. »Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.«


    Ihre Mutter würde hysterisch werden, wenn sie beim Aufwachen feststellte, dass ihre Tochter nicht da war. Sie würde die Park Rangers alarmieren, und die würden Tylers Wagen in dem Graben finden. Man würde eine Suchmannschaft losschicken, die sie irgendwann nass, durchfroren und hungrig finden und ihren gebrochenen Knöchel verarzten würde. Es würde Tränen und gegenseitige Beschuldigungen geben, und irgendwann würde ihre Mutter ihr vergeben. Sie hatte es nie geschafft, über längere Zeit wütend zu bleiben, obwohl sie das BlackBerry wahrscheinlich permanent einkassieren würde, was kein Weltuntergang war. Das Teil hatte ihr schon mehr als genug Ärger eingebracht. Es war ihr ehrlich gesagt egal, ob sie in ihrem Leben je wieder ein Mobiltelefon sah. Außerdem würde ihr Vater ihr sowieso ein neues kaufen, als Wiedergutmachung dafür, dass er ihr das Wochenende versaut hatte.


    Brianne wickelte Tylers Jacke enger um ihren Körper, dankbar, dass er sie ihr mit Absicht zurückgelassen oder wahrscheinlich einfach vergessen hatte. Sie versuchte, einen bequemen Fleck auf dem Boden zu finden. Vielleicht schaffte sie es sogar einzuschlafen. Vielleicht auch nicht, dachte sie und richtete sich beinahe sofort wieder auf, als sie im Unterholz knackende Zweige und raschelndes Laub hörte. »Hallo? Ist da jemand?« Sie tastete im Laub vor sich nach einem Stock, der ihr als Waffe dienen könnte, stieß jedoch nur auf Erdhaufen und ein paar nutzlose Zweige. »Hallo? Wer ist da?«


    Plötzlich stand Tyler über ihr wie ein großer Bär. »Nenn mich einfach Hänsel.«


    Brianne stockte der Atem. Wie hatte er so nah herankommen können, ohne dass sie ihn bemerkt hatte? »Mein Gott, du hast mich halb zu Tode erschreckt, du Idiot.« In Wahrheit war sie fast unerträglich dankbar, ihn zu sehen. »Was machst du hier? Hast du dich wieder verlaufen?«


    »Ja«, gab er zu. »Aber ich hab auch etwas entdeckt. Eine Straße. Nicht die Hauptstraße«, fügte er rasch hinzu. »Es ist bloß eine Schotterstraße, allerdings sieht es so aus, als würde sie zu einer Hütte führen.«


    »Eine Hütte?«, fragte Brianne hoffnungsvoll und dann skeptischer: »Aber sie ist nicht aus Lebkuchen, oder?« Sie würde sich nicht noch einmal von seinen blöden Geschichten hinters Licht führen lassen.


    »Das denke ich mir nicht aus. Ich schwöre es.«


    »Das hoffe ich für dich.«


    »Hör mal, ob du es glaubst oder nicht, etwa eine Meile von hier ist eine Straße und an deren Ende eine Hütte. Ich weiß nicht, ob sie bewohnt ist, aber ich denke, einen Versuch ist es wert.«


    »Eine Meile? Mit diesem Knöchel kann ich keine Meile laufen.«


    »Du hast keine Wahl.« Er fasste ihren Ellenbogen und zog sie auf die Füße.


    »Ich warne dich: Wenn das ein Scherz ist …«


    »Ist es nicht«, sagte er. »Vertrau mir.«

  


  
    


    KAPITEL 21


    »Wie spät ist es?«, fragte Val und spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen schossen.


    »Ich bin zu müde, um auf die Uhr zu schauen«, erklärte James ihr.


    »Kurz vor vier«, sagte Melissa mit einem Gähnen.


    Val nickte. »Immer noch kein Glück mit der Nummer?«, fragte sie Jennifer.


    »Ich kriege kein Netz«, kam die Antwort, die Val befürchtet hatte. Henry Voight mochte ein Satellitentelefon haben, aber sie hatten keins. »Ich denke, wir müssen warten, bis das Büro morgen früh aufmacht.« Das Büro des Starbright-Campingplatzes hatte einen Festnetzanschluss, öffnete jedoch erst um sieben Uhr. »Aber bis dahin ist Brianne bestimmt zurück.«


    »Ich kann nicht glauben, dass das schon wieder passiert.«


    »Aller guten Dinge sind drei«, meinte James.


    Melissa unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Sie wollte garantiert zurück sein, bevor irgendeiner von uns merkt, dass sie weg war.«


    »Hört mal, warum versucht ihr nicht, noch ein bisschen zu schlafen?«, schlug Val vor. »Es ist doch sinnlos, wenn wir alle die ganze Nacht lang wach bleiben.«


    »Und du bist sicher, dass du nichts dagegen hast?«, fragte Melissa.


    »Absolut.«


    »Und du rufst, wenn sie zurückkommt?«, fragte James.


    »So laut, dass man mich noch in Kanada hört.«


    Sie umarmten sich, und Val sah ihre beiden Freunde in ihren Zelten verschwinden.


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich lieber hier draußen bleiben«, sagte Jennifer.


    Val nickte. Offen gestanden hatte sie nichts dagegen. In Wahrheit war sie sogar ziemlich dankbar für Jennifers Hilfe. Die junge Frau war fast eine Stunde lang auf dem Gelände des Campingplatzes hin und her gelaufen und hatte versucht, irgendwo Netzempfang für ihr Handy zu bekommen, damit sie Henry Voight anrufen konnte, leider ohne Erfolg.


    »Wenigstens hat es aufgehört zu regnen«, sagte Jennifer.


    Ein kleiner Trost, dachte Val, starrte geradeaus und betete, dass sich unvermutet die Gestalt ihrer Tochter aus der Dunkelheit herausschälte. Aber sie sah nur wiegende Äste, hörte nur das Rauschen der Blätter. Deine Tochter ist in Gefahr, flüsterten sie ihr zu. Deine Tochter braucht dich.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jennifer nach mehreren Minuten Schweigen.


    Val nickte. »Ich bin bloß besorgt. Und wütend. Und enttäuscht. Vermutlich eine ziemlich exakte Zusammenfassung vom Gefühlzustand aller Teenager-Eltern.«


    Jennifer lachte traurig. »Sieht so aus, als müsste ich mir deswegen keine Sorgen machen.«


    »Sie wollen keine eigenen Kinder?« Val merkte, dass sie ernsthaft neugierig war.


    »Ich weiß nicht. Früher bin ich immer davon ausgegangen, dass ich irgendwann mal einen Haufen Kinder habe«, gestand Jennifer. »Aber Evan …« Sie hielt abrupt inne. »Tut mir leid.« Sie schlang die Arme um die Knie und starrte zu Boden.


    »Evan will keine Kinder mehr«, beendete Val den Satz für sie.


    »Ich kann sein Zögern verstehen«, sagte Jennifer rasch. »Wirklich. Er ist älter, und er kennt das alles schon.«


    »Aber Sie nicht.«


    »Nein, aber … Na ja, mal sehen. Vielleicht ändert er seine Meinung ja noch.«


    Darauf würde ich mich nicht verlassen, dachte Val, ohne es laut zu sagen, weil sie spürte, dass das nicht nötig war. Was seinen Widerstand gegen weitere Kinder betraf, war Evan immer unerbittlich gewesen. »Ich möchte dein Baby sein«, hatte er jedes Mal erklärt, wenn sie das Thema aufgebracht hatte.


    »Wahrscheinlich wäre ich sowieso keine gute Mutter«, sagte Jennifer.


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Ich bin nicht sehr geduldig.«


    »Nicht? Sie kommen mir vor wie jemand mit viel Geduld.«


    Jennifer lachte, doch es klang nicht besonders fröhlich. »Nicht laut meiner Schwester. Sie sagt, dass ich ständig nerve.«


    »Nun, Schwestern sind nicht unbedingt die freundlichsten Richterinnen.«


    »Haben Sie eine Schwester?«, fragte Jennifer.


    »Eine jüngere. Allison.«


    »Meine ist älter. Cameron.«


    »Stehen Sie sich nahe?« Val dachte, sie würde nur fragen, um die Zeit zu vertreiben und sich von den Sorgen um Brianne abzulenken, aber sie wartete tatsächlich gespannt auf Jennifers Antwort.


    »Nein, wir standen uns nie nahe. Ich weiß nicht genau, warum. Ich schätze, wir sind einfach zu verschieden. Mir kommt es vor, als würden wir uns nur gegenseitig auf die Nerven gehen. Was ist mit Ihnen und Allison?«


    »Als Kinder waren wir sehr eng miteinander. Das hat sich geändert, als mein Vater uns verlassen hat.«


    »Warum ist er gegangen?«


    »Eine andere Frau«, antwortete Val mit einem gequälten Lächeln. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    Jennifer starrte betreten zu Boden. »Mein Vater hat Alzheimer«, sagte sie nach einer Pause.


    »Das tut mir leid.« Wieder merkte Val selbst überrascht, dass sie es aufrichtig meinte.


    »Das heißt, in gewisser Weise hat er uns auch verlassen.«


    Val nickte. »Das muss hart sein.«


    »Ist es.«


    »Was ist mit Ihrer Mutter?«


    »Sie ist tot. Und Ihre?«


    »Arbeitet dran.«


    Jennifer suchte im Dunkeln Valeries Blick, sagte jedoch nichts.


    »Sie trinkt«, fuhr Val unaufgefordert fort. »Viel. Eigentlich mehr oder weniger ständig.«


    »Wegen Ihres Vaters?«


    »Am Anfang vielleicht schon. Aber ich finde es zu bequem, ihm die alleinige Schuld zu geben. Sie hatte die Wahl. Wir haben alle die Wahl.«


    Wieder trafen sich die Blicke der beiden Frauen.


    Und in diesem Moment hörten sie Schritte und sahen eine Gestalt aus dem Schatten treten und auf sie zutaumeln.


    »Hayden?« Val sprang auf, lief ihm entgegen und fing ihn auf, bevor er zusammenbrach. »Mein Gott, was ist denn mit dir passiert?«


    »Ist er verletzt?«, fragte Jennifer.


    »Holen Sie Gary!« Vals Stimme klang mehrere Oktaven höher als sonst und auch in ihren eigenen Ohren bedrohlich hysterisch. Selbst im Dunkeln konnte sie erkennen, dass Hayden eine geschwollene Platzwunde an der Wange hatte und seine Kleidung durchnässt und schlammverschmiert war. »Was ist passiert? Wo ist Brianne?«


    »Was ist los?«, fragte Melissa und kroch aus ihrem Zelt.


    »Ist Brianne zurück?«, fragte James, der im selben Augenblick auftauchte.


    »Kann bitte jemand Wasser holen?«, fragte Val und wischte behutsam kleine Steinchen und verklebte Haare aus Haydens Gesicht.


    James verschwand sofort wieder in seinem Zelt und war Sekunden später mit einer Flasche Mineralwasser zurück. Val hielt dem Jungen die Flasche an die Lippen und sah ihn eindringlich an, während er versuchte, einen Schluck zu trinken.


    »Hayden, bitte, mein Junge, wo ist Brianne?«, drängte sie.


    »Hayden! Hayden!«, rief im selben Augenblick sein Vater, der auf sie zugelaufen kam, stolperte und beinahe stürzte. Er sank auf den Boden und nahm seinen Sohn in die Arme. »Alles in Ordnung? Mein Junge, was ist passiert? Wer war das?«


    Hayden starrte seinen Vater mehrere Sekunden lang wortlos an.


    »Geht es Brianne gut?« Gary fuhr herum. »Wo ist sie?«


    »Sie ist mit diesem Typen zusammen«, brachte Hayden endlich über die Lippen.


    »Mit welchem Typen? Du meinst Tyler?«


    Er nickte.


    »Erzähl uns, was passiert ist«, sagte Gary, und die anderen drängten sich enger um Vater und Sohn.


    Hayden gehorchte und erzählte von Briannes Versuchen, Tyler auf ihrem Spaziergang zu erreichen. »Die Verbindung war schlecht, und sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich durchgekommen war. Aber ich habe gehört, wie sie gesagt hat, dass er sie um Mitternacht am Eingang des Campingplatzes treffen sollte. Ich wollte nicht, dass sie allein dorthingeht – sie hat keinen besonders guten Orientierungssinn –, also bin ich ihr gefolgt. Ich hätte dir etwas sagen müssen …«, wandte er sich an seinen Vater.


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Val. Es war müßig, darüber zu diskutieren, was hätte sein können oder sollen. Wichtig war nur, was tatsächlich passiert war.


    »Er kam echt spät. Ich hatte sie schon fast überredet, wieder mit zurück zum Zeltplatz zu kommen, als er doch noch auftauchte. Er hatte offensichtlich getrunken …«


    »O Gott.«


    »Wir sind aneinandergeraten, und dann hat er ausgeholt.«


    »Er hat dich geschlagen?«


    »Und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich am Straßenrand wieder zu mir gekommen bin.«


    »Und Brianne?«


    »Weg.«


    »Die haben dich da einfach so liegen lassen?«, fragte Jennifer.


    »O Gott«, sagte Val zu Vater und Sohn. »Das tut mir schrecklich leid.«


    »Moment mal. Sie ist noch nicht zurück?«, fragte Hayden, als ihm das volle Ausmaß der Situation klar wurde.


    »Nein. Hat sie denn irgendwas darüber gesagt, wohin sie vielleicht wollten?«


    Hayden schüttelte den Kopf, zunächst zögerlich, dann mit mehr Überzeugung. »Ich glaube, sie hatten nicht direkt einen Plan.«


    »Wahrscheinlich haben sie sich ein Plätzchen zum Parken gesucht«, sagte Melissa, »und dann hat das Gewitter angefangen, und sie haben beschlossen zu bleiben, wo sie sind, und zu warten, bis es vorbei ist.«


    »Das Gewitter hat vor einer Stunde aufgehört«, erwiderte Val.


    »Vielleicht hat am Ende doch noch der gesunde Menschenverstand gesiegt, und sie warten, bis der Schwachkopf ausgenüchtert ist, bevor sie zurückfahren«, schlug James vor.


    »Gesunder Menschenverstand war noch nie Briannes Stärke«, sagte Val. »O Gott, was, wenn sie einen Unfall hatten? Was, wenn …?«


    »Wir sollten keine Spekulationen anstellen«, mahnte Gary.


    »Aber was, wenn …?« Was, wenn … Was, wenn … Was, wenn?


    »Alles wird gut«, sagte Jennifer und fasste Vals Arm, bis diese aufhörte zu zittern. »Es geht ihr gut, Val. Brianne ist zäh. Sie ist schließlich Ihre Tochter! Wo immer sie ist und was immer auch passiert ist, es geht ihr bestimmt gut.«


    »Sollten wir diese Straße nicht mittlerweile gefunden haben?«, fragte Brianne und stieß einen weiteren Ast aus ihrem Gesicht, während sie Tyler hinterherhüpfte und -hinkte.


    »Wir gehen erst seit zehn Minuten«, informierte Tyler sie.


    Obwohl sie nur seinen Rücken sah, konnte sie sich seine Miene vorstellen, und das war kein schönes Bild. Er hatte die Nase gestrichen voll, und sie konnte es ihm ehrlich gesagt nicht verdenken. Sie war eine echte Nervensäge, und sie wusste es. Ihr Gequengel ging ihr allmählich selbst auf die Nerven, genauso wie ihm wahrscheinlich auch. Aber verdammt, sie war nass bis auf die Knochen, ihr war kalt, und sie hatte starke Schmerzen. Und das war alles seine Schuld.


    Nein, nicht nur seine Schuld, räumte sie ein. Man durfte nicht vergessen, dass das Ganze ihre Idee gewesen war. Und niemand hatte sie gezwungen, in seinen Wagen zu steigen. Wie hatte sie zulassen können, dass er Hayden am Straßenrand liegen ließ und einfach wegfuhr? Sie hoffte inständig, dass es ihm gut ging. Sie betete, dass er mittlerweile zu sich gekommen war und es zurück zum Zeltplatz geschafft hatte. Die Konsequenzen waren ihr scheißegal. Wichtig war nur, dass Hayden heil aus der Sache rauskam. Dass sie alle heil aus der Sache rauskamen.


    »Jetzt sind wir doch bestimmt schon eine Meile gelaufen«, sagte sie nach einigen weiteren Minuten.


    »Soll das ein Witz sein? Bestenfalls eine Viertelmeile.«


    »Was? Ist das dein Ernst?«


    »Ich bin ganz bestimmt nicht zum Blödeln aufgelegt.«


    »Das heißt, wir haben noch nicht mal den halben Weg?«


    »Korrekt.«


    »In dem Tempo sind wir erst morgen früh da.«


    »Wenn du vielleicht versuchen würdest, ein bisschen schneller zu gehen …«


    »Wenn du vielleicht noch mal versuchen würdest, mich zu tragen …«


    Er drehte sich wütend zu ihr um.


    »Was? Denkst du, ich bin zu schwer?«


    »Unter den Umständen wäre selbst Tinkerbell zu schwer?«


    »Willst du sagen, ich wäre zu fett?«


    »Nein, das will ich nicht sagen.«


    »Was willst du denn sagen?«


    »Ich will sagen, du redest zu viel.«


    »Und du trinkst zu viel«, konterte Brianne sofort.


    »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich bin schon lange wieder nüchtern.«


    »Du hast recht, das war mir nicht aufgefallen.«


    Tyler fuhr herum und blieb stehen. »Meinst du, du könntest es mal kurz gut sein und mich in Frieden lassen? Nur für ein paar Minuten? Mehr verlange ich ja gar nicht. Von ein wenig Dankbarkeit oder so will ich gar nicht reden.«


    »Dankbarkeit? Du erwartest, dass ich dir dankbar bin? Wofür denn genau, bitte?«


    »Na, erst mal dafür, dass ich zurückgekommen bin. Das musste ich schließlich nicht.«


    »Und warum bist du dann?«


    »Ich weiß nicht. Weil ich ein Idiot bin, nehme ich an. Ich glaube, das war das Wort, das du benutzt hast.« Er ging weiter.


    »Das tut mir leid«, sagte sie leise, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    Er blieb wieder stehen und drehte sich zu ihr um. »Was hast du gesagt?«


    »Nichts.«


    »Hab ich da tatsächlich eine Entschuldigung gehört?«


    »Nur dafür, dass ich dich einen Idioten genannt hab.«


    »Selbstverständlich.«


    »Für sonst nichts.«


    »Natürlich nicht.«


    »Alles andere war deine Schuld.«


    »Klar doch«, sagte er, und um seine Mundwinkel deutete sich ein Lächeln an. »Ist außerdem kein großes Drama. Wie heißt es noch? Worte dürfen einen nicht treffen.«


    »Worte können einen aber schon verletzen«, sagte Brianne. »Manchmal mehr als alles andere.«


    »Na ja, ich bin schon übler beschimpft worden.«


    »Ach ja? Zum Beispiel?«


    Er lachte. »O nein. Ich liefere dir doch nicht noch Munition. Komm.« Er griff nach ihrer Hand.


    Und zu Briannes eigener Überraschung ergriff sie sie, und sie gingen fünf Minuten im Schneckentempo weiter. »Sind wir bald da?«, fragte sie in der Hoffnung, sehnsüchtig oder vielleicht sogar charmant zu klingen, doch es kam eher trotzig als spielerisch heraus.


    »Wir haben jetzt wahrscheinlich ungefähr die Hälfte.«


    Brianne ließ Tylers Hand los und sank resigniert zu Boden.


    »Was zum Teufel machst du jetzt?«


    »Ich kann nicht weitergehen. Mein Knöchel …«


    »Tut weh, ich weiß. Aber du musst es wenigstens versuchen, Brianne.«


    »Ich habe es versucht. Und ich versuche es weiter.«


    Tyler schüttelte den Kopf, jede Andeutung eines Lächelns war lange verflogen. »Ja. Und wie du es versuchst.«


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    »Nichts. Es bedeutet überhaupt nichts, verdammt noch mal. Können wir es einfach noch mal versuchen?«


    »Nein. Ich kann nicht laufen. Auf gar keinen Fall schaffe ich noch eine halbe Meile.«


    »Und was schlägst du vor? Dass wir einfach hier sitzen bleiben und hoffen, dass uns irgendjemand zufällig findet?«


    »Nein«, sagte Brianne. Was schlug sie vor? Glaubte sie, ihre Mutter würde sie wundersamerweise finden und retten?


    »Was dann? So viele Möglichkeiten haben wir nicht, Brianne. Entweder du stehst auf, oder ich gehe alleine weiter.«


    Einen Moment lang schwiegen beide. »Ich kann nicht aufstehen«, sagte sie dann. »Ich kann einfach nicht.«


    Tyler ließ sich neben sie auf den feuchten Boden sinken. »Okay, hör zu. Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, wenn ich allein weitergehe. Allein sollte ich von hier aus ziemlich schnell bei der Straße sein.«


    »Vorausgesetzt, du verläufst dich nicht«, unterbrach Brianne ihn.


    »Vorausgesetzt, ich verlauf mich nicht«, wiederholte Tyler. »Und vielen Dank für dein Vertrauen.«


    »Immer gerne.«


    »Jedenfalls wohnt hoffentlich jemand in dieser Hütte, und ich erschreck die Leute nicht halb zu Tode, wenn ich sie mitten in der Nacht wecke …«


    »Und dann erzählst du ihnen, was passiert ist …«


    »Und sie alarmieren die Polizei oder irgendwen …«


    »Und dann kommst du zurück und holst mich.«


    »Und dann kommen wir zurück und holen dich«, wiederholte Tyler.


    »Und wenn niemand zu Hause ist?«


    »Dann breche ich die Tür auf und telefoniere von dort aus …«


    »Und wenn du die Tür nicht aufbrechen kannst? Oder wenn es kein Telefon gibt?«


    »Was, wenn ich unterwegs dem bösen Wolf begegne?«, erwiderte Tyler scherzhaft.


    »Das ist nicht witzig, Tyler.«


    »Hör mal, was kann denn Schreckliches passieren? Niemand ist zu Hause? Ich schaffe es nicht, die Tür aufzubrechen? Ich komme zwar rein, aber sie haben kein Telefon? Im allerschlimmsten Fall wäre ich umsonst dorthingelaufen. Dann kehre ich um und komme wieder zurück.«


    »Versprichst du mir das? Du lässt mich nicht hier liegen?«


    »Wenn ich das vorhätte, wäre ich schon beim ersten Mal nicht zurückgekommen.«


    »Warum hast du das getan? Ich war so gemein zu dir.«


    »Na, ich schätze, das hatte ich irgendwie verdient.«


    »Ja, das kann man allerdings sagen.«


    Er lachte. »Ich denke, ich sollte aussteigen, solange ich in Führung bin.« Er richtete sich zu voller Größe auf.


    Brianne hatte sofort Zweifel. »Ich weiß nicht. Vielleicht solltest du einfach hier bei mir bleiben.«


    »Deine Entscheidung«, erklärte er ihr und hockte sich wieder neben sie. »Aber ich kann in weniger als einer halben Stunde dort sein und wieder zurück.«


    »So schnell?«


    »Okay, ich brauche höchstens eine Stunde.«


    »Okay.«


    »Okay? Im Sinne von …?«


    »Okay im Sinne von okay, bevor ich es mir wieder anders überlege.«


    »Okay«, wiederholte er und richtete sich erneut auf. »Ich bin bald zurück.«


    »Beeil dich«, rief sie ihm nach und stellte verzweifelt fest, dass sie ihn schon nicht mehr sehen konnte. »Scheiße!« Sie hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. »Tyler«, rief sie. »Tyler, ich hab es mir anders überlegt. Komm zurück.«


    Aber wenn er sie hörte, antwortete er nicht. Und er kam auch nicht zurück.


    »Scheiße«, sagte Brianne noch einmal und saß, so schien es ihr, eine Ewigkeit völlig reglos da, obwohl es wahrscheinlich nur fünf Minuten waren. Schließlich legte sie sich erschöpft von der Tortur dieser Nacht auf den Boden, rollte sich fest zusammen, schloss die Augen und stellte sich vor, sich in die warmen Arme ihrer Mutter zu schmiegen, während sie den Tropfen lauschte, die nach dem Regen von den rauschenden Blättern fielen.


    Die Hand um einen kleinen Hügel feuchter Erde gelegt schlief sie wenige Minuten später ein.

  


  
    


    KAPITEL 22


    Nikki lag mit geschlossenen Augen, aber hellwach im Bett, hörte, wie Kenny unter der Dusche sang, und ging im Kopf noch einmal die Ereignisse des Abends durch, als sie ein Klopfen am Fenster hörte. Anfangs tat sie das Geräusch als ein letztes Zeichen des abklingenden Sturms ab, hilflose Äste, die von feindlichen Winden gepeitscht auf der vergeblichen Suche nach Schutz an den Scheiben kratzten. Hier gibt es keinen Schutz, dachte sie und lächelte bei der Erinnerung an die letzten panischen Anstrengungen ihrer jüngsten beiden Opfer. Nur dass die verzweifelt versucht hatten, raus- und nicht reinzukommen. Das Ergebnis war am Ende dasselbe gewesen. Es hatte kein Entkommen gegeben. Und keine Gnade.


    Nikki liebte es, die Details jedes Mords zu rekapitulieren, sich noch einmal die strenge Folge der Ereignisse vor Augen zu führen, sorgfältig darauf bedacht, nichts auszulassen: die Ausgangssituation oder das »meet-and-greet«, wie Kenny es nannte; die angenehm harmlose Unterhaltung, die unweigerlich folgte; das leise Misstrauen, das sich im weiteren Verlauf in diese Gespräche schlich und allmählich in Angst umschlug und zuletzt in Panik, wenn Märchen von der grausamen Realität eingeholt wurden und Messer mit dem Glücklich-bis-ans-Lebensende kurzen Prozess machten.


    Nikki hatte Märchen nie gemocht. Die Vorstellung einer wunderschönen Prinzessin in einem hauchzarten Kleid war ihr regelrecht widerwärtig. Sie hatte die blöde, weinerliche Cinderella gehasst und ihre gemeinen Stiefschwestern viel lieber gemocht; sie hatte zu der bösen Königin gehalten, nicht zu dem schalen Schneewittchen; und für Dornröschen, die hundert Jahre darauf gewartet hatte, dass ein schöner Prinz sie fand und rettete, hatte sie nur Verachtung übrig.


    Genauso wenig wie sie an die Zahnfee, das Keksmonster oder den Weihnachtsmann geglaubt hatte, trotz größter Anstrengungen ihrer Eltern, sie von der Existenz dieser Wesen zu überzeugen. »Sieh mal, was der Weihnachtsmann dir gebracht hat«, konnte sie ihre Mutter noch mit ans Manische grenzender Begeisterung jeden Weihnachtsmorgen quieken hören, während sie mit der neuesten Barbiepuppe vor ihrer Nase herumwedelte. Gott, wie sie diese albernen Puppen mit ihren übertriebenen Outfits und ihren riesigen Plastikbrüsten gehasst hatte. Sie hatte eine angemessene Zeitlang Freude vorgetäuscht, ihnen dann die Designer-Klamotten vom Leib gerissen, die glänzenden blonden Haare abgeschnitten und schließlich den blöden Kopf ganz abgerissen. »O nein. Sieh nur, was mit deiner armen Barbie passiert ist«, klagte ihre Mutter unweigerlich jedes Mal, als ob der bedauernswerte Zustand der Puppe ein Akt Gottes gewesen sei.


    Zum Glück hatte ihre Mutter eine enorme Gabe, das Offensichtliche zu übersehen.


    Im Gegensatz zu ihrer Großmutter.


    »Vielleicht solltest du mit ihr jemanden konsultieren«, hatte Nikki sie mehr als einmal zu ihrer Mutter flüstern hören, ein ermüdender Refrain, der immer häufiger erklang, je älter sie wurde. »Irgendwas stimmt nicht mit ihr.«


    »Sei nicht albern. Es ist alles in Ordnung mit ihr«, widersprach ihre Mutter.


    »Ich weiß nicht. Diese Geschichte mit dem Muttermal …«


    »Kannst du dieses blöde Muttermal nicht einfach mal vergessen? Sie war noch ein Kind, Herrgott noch mal.«


    »Und die schrecklichen Dinge, die sie sich über deinen Vater ausgedacht hat?«


    »Das haben wir jetzt doch schon weiß der Himmel wie oft besprochen. Es war ein dummes Missverständnis. In der Schule kriegen sie die Köpfe vollgestopft mit Geschichten über gute Berührungen und schlechte Berührungen. Sie war durcheinander, das ist alles.«


    »Ich sag dir, sie ist nicht wie andere Kinder. Ich kann es nicht genau benennen. Ich weiß nur, dass irgendwas … fehlt.«


    »Du irrst dich«, sagte ihre Mutter.


    Aber Nikki wusste, dass ihre Großmutter recht hatte. Und dass sie künftig vorsichtiger sein musste. Sie lernte, die Gesichter der Menschen zu studieren, ihre Reaktionen einzuschätzen und die Gefühle vorzutäuschen, die offensichtlich von ihr erwartet wurden. Gefühle, die andere Mädchen offenbar ganz natürlich empfanden. Gefühle, die sie einfach nicht hatte.


    Sie gab vor, ihre Eltern zu lieben, obwohl sie ihr in Wahrheit gleichgültig waren; sie täuschte Interesse an ihren Spielkameraden vor, während sie sie eigentlich endlos langweilten; sie schloss leicht Freundschaften und verwarf sie mit noch größerer Bereitwilligkeit wieder, ersetzte alte Freunde durch neue. Welchen Unterschied machte das schon? Ein Mensch war so gut wie jeder andere. Jeder war ersetzbar.


    Und als wenige Tage vor ihrem dreizehnten Geburtstag ihr Großvater starb und ihre Mutter deswegen die Party absagte, auf die Nikki sich schon seit Wochen gefreut hatte, unterdrückte sie ihren Ärger über die Rücksichtslosigkeit ihres Großvaters und schaffte es sogar, sich bei der Beerdigung ein paar beeindruckende Tränen abzuquetschen. »Sie muss ihn sehr geliebt haben«, hörte sie einen Trauergast murmeln und lächelte still vor sich hin. Gut gemacht, dachte sie.


    Und dann blickte sie zu ihrer Großmutter, die neben dem offenen Sarg stand und sie beobachtete, und das Lächeln erstarrte in ihrem Gesicht und verblasste. Doch der Schaden war bereits angerichtet. Ihre Großmutter hatte in ihre Seele geblickt. Sie kannte die Wahrheit.


    Irgendetwas … fehlt.


    Nun, wenn ihre Großmutter recht hatte, war es offensichtlich etwas, das sie nicht brauchte, dachte Nikki und drehte sich im Bett um.


    Ihr Großvater war der erste Tote gewesen, den sie gesehen hatte. Sie erinnerte sich, wie sie mit demonstrativ ernster Miene an seinen Sarg getreten war. Ihre Hände hatten gezittert, in einer Mischung aus Beklommenheit und Trauer, wie jeder beiläufige Beobachter zweifelsohne denken musste, obwohl es in Wahrheit Erregung war. Sie hatte auf seine teigige Haut und die stark geschminkten Wangen gestarrt, seine Lippen, die mit einem unschmeichelhaft dunklen Lippenstift abgetönt waren, und gedacht, dass er sie vor allem an die seltsamen Wachsfiguren in Madame Tussauds berühmtem Kabinett erinnerte. Seine Augen waren geschlossen, und sie musste den Impuls unterdrücken, hinzulangen und sie gewaltsam zu öffnen. »Sieh mich an, Großvater«, wollte sie schreien, während ihr Blick über seinen dunkelblauen Anzug und die unmodisch breite, dunkelblau und rot gestreifte Krawatte wanderte. Sie war enttäuscht, keinerlei sichtbare Spuren des Herzinfarkts zu entdecken, an dem er gestorben war, also schloss sie die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sein Herz sich zu zehnfacher Größe aufblähte und wie eine Granate explodierte. Das hätte sie gerne gesehen, dachte sie. Dafür hätte sie sogar Geld bezahlt.


    Sie beugte sich vor, als wollte sie ihm einen Abschiedskuss geben, doch stattdessen ließ sie die Lippen über die kalte graue Haut seiner Wange bis zu seinem Ohr gleiten. »Von mir aus kannst du in der Hölle schmoren«, flüsterte sie beim Gedanken an ihre ruinierte Geburtstagsparty.


    Sie fragte sich, ob sie die Geschenke der eingeladenen sogenannten Freundinnen trotzdem einkassieren konnte, nachdem sie wochenlang Andeutungen auf das tolle neue Parfüm von Juicy Couture und den V-Pullover hatte fallen lassen, den sie im Fenster von Forever 21 gesehen hatte. Wahrscheinlich würde sie jetzt nur ein paar langweilige, alte Klamotten von Gap kriegen, dem Lieblingsladen ihrer Mutter, sowie einen Haufen nutzloser Bücher von ihrer Großmutter. Sie bezweifelte, dass sich in diesem Jahr jemand die Mühe machen würde, auch nur einen Kuchen zu backen. Keinen Kuchen zu haben, ihre Freundinnen enttäuschen zu müssen oder dreizehn zu werden, war ihr im Grunde gleichgültig. Aber sie genoss es, im Mittelpunkt zu stehen, und ihr blöder Großvater hatte sie um ihren Beifallssturm gebracht.


    Sie dachte an den plötzlichen Sturm von heute Abend. Kein Vergleich zu dem Gewitter, das getobt hatte, als sie und Kenny diese Hütte entdeckt hatten, aber trotzdem eine angenehme Erinnerung an die Verwüstung, die sie angerichtet hatten. Sie hatte Gewitter schon immer geliebt, ihre Dramatik – zuckende Blitze, grollender Donner, heulender Wind. Manchmal trat sie während eines besonders heftigen Gewitters ins Freie und forderte die Blitze heraus, sie zu treffen. Sie spürte, wie der Regen in ihr Gesicht peitschte, und empfand eine beinahe sexuelle Euphorie, eine Befreiung, beinahe so intensiv wie in dem Moment, wenn sie ein Messer in einen Körper stach.


    Diese Gefühle waren nicht aufgesetzt, so viel war sicher. Und nichts fehlte.


    Aber in einem Punkt hatte ihre Großmutter die ganze Zeit recht gehabt – sie war nicht wie andere Menschen.


    Sie war besonders.


    Wirklich schade, dass Kenny das nicht immer zu würdigen wusste, dachte sie und hörte, wie sein spontanes Duschbad abrupt endete. Kenny liebte es zu duschen, manchmal bis zu fünfmal an einem einzigen Tag, manchmal wie heute mitten in der Nacht, wenn er zu aufgedreht war, um einzuschlafen. Er hatte wieder von dem Dreier angefangen. »Bin ich dir nicht genug?«, hatte sie zurückgefragt.


    »Natürlich bist du das. Sei nicht dumm. Ich denke bloß, es wäre spaßig, es mal auszuprobieren.«


    »Ich bin nicht dumm.«


    »Aber auch nicht besonders abenteuerlustig.« Er war aus dem Bett gestiegen und, seinen erigierten Schwanz voran, ins Badezimmer marschiert. Kurz darauf hörte sie Wasser laufen.


    Sie wartete, dass er aus dem Bad zurückkam, als sie das Klopfen am Fenster hörte. Keine Zweige, die an der Scheibe kratzten, wie ihr mit einem Mal bewusst wurde, als sie die Augen öffnete und in die Richtung blickte, sondern jemand, der ans Fenster klopfte.


    Konnte das sein?


    »Kenny«, flüsterte sie in Richtung Bad, schlug die Bettdecke zurück und stand auf. »Kenny, ich glaube, da ist jemand.«


    Die Badezimmertür öffnete sich, und heraus trat Kenny, ein Handtuch um die Hüfte gewickelt, wie eine geisterhafte Erscheinung in einer Dampfwolke. Er neigte den Kopf zum Fenster und lauschte dem lauter werdenden Klopfen. »Schwer was los heute Abend«, meinte er lächelnd. »Ich schätze, du siehst besser mal nach, wer da ist.«


    »Und wenn es die Bullen sind?«


    »Dann kümmern wir uns um sie.«


    Nikki fischte Ellens alten blassblauen Morgenmantel vom Fußende des Bettes und ging zum Fenster, während Kenny sich ins Bad zurückzog. Vorsichtig schob sie die Spitzengardinen beiseite.


    Anfangs sah sie ihn gar nicht. Erst nach und nach trat sein Gesicht aus der Dunkelheit hervor, zunächst die Augen, erleichtert aufgerissen, dann der Mund, der sich zu einem breiten Grinsen verzog.


    Wer immer es war, er war verdammt dankbar, sie zu sehen, dachte Nikki und stieß das Fenster auf, um dem jungen Mann Einlass zu gewähren. »Kannst du reinklettern?« Herein, herein, sagte die Spinne zu der Fliege.


    »Gott sei Dank, dass du da bist«, rief er, kletterte über das Fenstersims und fiel in ihre wartenden Arme, wobei ihr Morgenmantel sich öffnete und für einen Moment eine nackte Brust entblößte. »Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt«, sagte er, während sie den Morgenmantel langsam wieder zuzog.


    »Sehe ich verschreckt aus?«, fragte sie.


    Er lachte nervös. »Nein«, musste er zugeben, während sein Blick wieder zu ihrem Ausschnitt wanderte.


    Er war groß und auf eine schmuddelige Art süß. Vielleicht ein bisschen zu dünn. Nicht viel älter als sie. Sie konnte sich ebenso gut noch ein bisschen amüsieren, dachte Nikki und ließ ihren Morgenmantel wieder ein wenig weiter aufgehen, um dem Jungen einen erneuten Einblick zu gewähren. Er guckte nicht weg.


    »Ich bin Tyler. Tyler Currington.«


    »Nikki.« Sie bauschte ihr Haar auf, wodurch sich ihr Morgenmantel noch weiter öffnete. »Es gibt einen Country-Sänger namens Billy Currington. Seid ihr verwandt?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Er singt über Biertrinken und so. Meistens gefällt mir Country nicht, aber ihn mag ich.«


    »Cool«, sagte Tyler. Wenn er ihre Unterhaltung angesichts der Umstände sonderbar fand, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. »Sind deine Eltern hier?«


    »Nein. Ich bin ganz allein.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    Sie lächelte und fühlte eine noch größere Kraft und Macht, als wenn sie es bei Gewitter riskiert hatte, vom Blitz getroffen zu werden. »Sag mir, was macht ein netter Junge wie du in einer Nacht wie dieser da draußen?« Es amüsierte sie, dass er offenbar völlig vergessen hatte, warum er hier war.


    Ein einfältiges Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus, ohne dass er den Blick von ihrem Ausschnitt wandte. »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Bestimmt eine gute.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich hab mein Auto in den Graben gefahren. Wir sind zu Fuß weiter und vom Gewitter überrascht worden.«


    Nikki blickte nervös zum Fenster. »Wir?«


    »Das Mädchen, mit dem ich zusammen war«, sagte er und fügte hastig hinzu: »Niemand Besonderes.«


    Nikki vermutete, dass das fragliche Mädchen überrascht wäre, das zu hören. »Und wo ist diese niemand Besonderes jetzt?«


    »Im Wald. Etwa eine halbe Meile entfernt. Sie hat sich den Knöchel verstaucht, deshalb konnte sie nicht weiterlaufen.«


    »Und du hast sie einfach da liegen lassen? Im Wald? Allein?« Ein Mann nach meinem Herzen, dachte sie. Der Abend wurde immer besser. Sie drehte sich zum Bad um, wohl wissend, dass Kenny jedes Wort hörte. Sag nicht, ich wäre nicht abenteuerlustig, hielt sie ihm stumm vor.


    »Es war ihre Idee, dass ich Hilfe holen sollte«, erklärte Tyler. »Könnte ich vielleicht mal dein Telefon benutzen …«


    »Tut mir leid. Es funktioniert nicht. Beim letzten Sturm hatten wir einen Stromausfall, und bis jetzt war noch niemand hier, um es zu reparieren.«


    »Oh«, sagte er, wirkte jedoch nicht übermäßig enttäuscht.


    »Vielleicht könnte ich dir helfen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich könnte dir helfen, sie hierherzutragen.«


    »Nee. Du bist zu klein.«


    »Ich bin stärker, als du denkst.«


    »Das glaub ich.«


    Sie starrten sich eine Weile an, ohne etwas zu sagen.


    »Und? Was ist jetzt?«, fragte sie schließlich. »Willst du zurückgehen und das Fräulein in Not retten?«


    »Ganz ehrlich, ich glaube, das schaffe ich nicht. Ich bin einfach zu verdammt müde.« Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an dem zerwühlten Bett hängen. »Das sieht echt einladend aus.«


    »Leg dich ruhig hin.«


    »Wirklich?«


    »Ich bin sicher, deine Freundin läuft schon nicht weg.«


    »Sie ist nicht meine Freundin. Ich hab dir doch gesagt, sie ist …«


    »… niemand Besonderes. Ja, ich erinnere mich.« Nikki streckte die Arme über den Kopf und präsentierte ihm eine weitere verlockende Ansicht ihrer Brüste, bevor sie ihre Arme wieder sinken ließ und den Morgenmantel zusammenraffte. »In den nassen Klamotten muss dir doch total kalt sein. Wäre es nicht bequemer, wenn du sie ausziehst?«


    Sein Gesichtsausdruck – irgendwo zwischen »Meint sie, was ich denke?« und »Verdammte Scheiße!« – sagte ihr, dass er sein Glück kaum fassen konnte. Da war er die halbe Nacht im strömenden Regen durch den Wald geirrt, nur um auf Schneeflittchen zu stoßen. So was nannte man wohl Glück!


    Dummer Junge, dachte Nikki, die seine Gedanken so deutlich lesen konnte, als hätte er sie laut ausgesprochen. Hatte ihm nie jemand erklärt, dass etwas, das zu gut ist, um wahr zu sein, gewöhnlich genau das ist? Trotzdem konnte sie ihm vor seinem Tod noch ein bisschen Spaß gönnen. Vielleicht würde Kenny sogar einsteigen. Nicht direkt der Dreier, den er im Sinn gehabt hatte, wie sie wusste, aber was dem einen recht war …


    Das hatte zumindest ihre Großmutter immer gesagt.


    Außerdem würde Kenny nicht allzu lange warten müssen. Tylers Freundin war weniger als eine halbe Meile entfernt. Sie und Kenny konnten sich um sie kümmern, wenn sie mit diesem Ritter der Tafelrunde fertig waren. Sie trat näher an Tyler heran und zerrte an seinem T-Shirt.


    »Mir ist wirklich irgendwie kalt«, sagte er.


    »Natürlich ist dir kalt. Du bist völlig durchnässt. Wir wollen doch nicht, dass du an einer Lungenentzündung stirbst, oder?«


    Statt zu antworten, zog Tyler sein nasses T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden.


    Er war muskulöser, als sie vermutet hatte, und hatte überraschend große Hände. Möglich, dass er heftigeren Widerstand leistete. Vielleicht würde er sogar für Kenny eine kleine Herausforderung darstellen. Obwohl Muskeln natürlich auch nichts nutzten, wenn man nackt und kalt erwischt wurde.


    Im nächsten Moment zog sie den Reißverschluss seiner Jeans herunter und stellte keineswegs schockiert fest, dass er keine Unterhose trug. Er streifte die Hose hastig ab und kickte sie ungeduldig beiseite. »Jetzt du«, sagte er.


    Nikki öffnete den Morgenmantel und ließ ihn von ihren Schultern gleiten.


    »Wow«, sagte Tyler.


    »Gefällt es dir?«


    »Gefällt mir sehr.« Er zog sie zum Bett, ließ seine Hände an ihrem Körper hinabgleiten und fasste ihre Pobacken.


    »Ich wette, das hast du nicht erwartet, als du an mein Fenster geklopft hast.«


    »Ich muss sagen, das ist besser als meine wildesten Träume.«


    »Sag mir, was du magst«, sagte Nikki und kletterte auf ihn, als sie auf die Matratze sanken. »Sag mir, was ich machen soll. Ich mache alles, was du willst.« Sie zeichnete mit der Zungenspitze eine Spur von seiner Brust bis zu seinem Unterleib.


    »Das tust du schon«, sagte er heiser.


    »Und was ist damit?«, fragte sie, blickte zum Bad und nahm seinen Schwanz in den Mund, wohl wissend, dass Kenny gebannt zusah.


    »Fragst du mich das im Ernst?«


    »Hast du ein Gummi?«


    »Was?«


    »Wir brauchen ein Gummi.«


    »Ich hab welche in meiner Jeans«, brachte Tyler krächzend hervor.


    »Dann holst du sie besser.«


    »Klar.«


    Nikki sah, wie Kenny sich wieder ins Badezimmer zurückzog, als Tyler im Dunkeln nach seiner Jeans tastete, sich Sekunden später wieder aufrichtete und triumphierend ein Kondom präsentierte. Er wollte gerade ins Bett zurückkehren, als er stutzte. »Mein Gott, was stinkt denn hier so?«


    Nikki schnupperte träge. »Weiß nicht. Wahrscheinlich ist irgendwas unter die Hütte gekrochen und da gestorben.«


    »Kein schöner Gedanke irgendwie.«


    »Dinge sterben.« Nikki warf einen spitzen Blick auf Tylers erschlafften Penis.


    »Keine Sorge«, sagte Tyler, der ihren Blick bemerkt hatte. »Ich bin abgelenkt worden. Aber ich bin sicher, du kannst ihn wiederbeleben.«


    »Weißt du, was ich gern hätte?«, fragte Nikki, als Tyler wieder ins Bett steigen wollte.


    »Du musst es nur sagen«, erwiderte Tyler eifrig.


    »Ich hätte gern einen Tee.«


    »Was? Tee? Jetzt?«


    »Ich habe einen tollen Pfirsich-Preiselbeer-Tee. Er ist so eine Art Aphrodisiakum.«


    »Eine Art was?«


    »Er macht dich scharf. Und du kannst die ganze Nacht.«


    »Wirklich?«


    »Es ist super.« Nikki stand auf, fasste Tylers Hand und führte ihn aus dem Schlafzimmer, während sie sich fragte, ob alle Männer so bescheuert waren. Es wurde Zeit, die Show auf den Weg zu bringen, dachte sie, als sie das Wohnzimmer betraten. Tyler Currington war in etwa so bedrohlich wie ein kleines Lämmchen.


    »Hier drinnen stinkt es ja noch übler«, sagte Tyler, während Nikki entschlossen zu dem Tresen mit den Küchenmessern ging und Kenny mit der blutverkrusteten Machete aus dem Bad trat. »Und der Teppich ist ganz klebrig? Mein Gott, was ist das? Vielleicht solltest du das Licht anmachen.«


    Nikki schaltete die Deckenlampe ein, und ihr leises Lachen glitt über das Blut auf dem Boden wie eine Schlange durch hohes Gras. »Damit ich dich besser sehen kann, mein Schatz.«

  


  
    


    KAPITEL 23


    »Wo zum Teufel sind alle?« Val lief vor dem verlassenen Büro des Campingplatzes auf und ab, einem kleinen Fertighäuschen aus Kiefernholz und Glas. »Es muss doch inzwischen sieben Uhr sein.«


    »Noch fünf Minuten«, beschied Melissa sie nach einem erneuten Blick auf ihre Uhr.


    »Man sollte meinen, irgendjemand würde ein bisschen früher kommen. Ich meine, müssen die nicht das eine oder andere vorbereiten, bevor sie anfangen?«


    »Schätze, da gibt es nicht viel vorzubereiten.« James starrte durch den Morgennebel zu Jennifer, die im Kreis um den Parkplatz lief und immer noch versuchte, ein Handynetz zu empfangen.


    »Ich glaube, ich höre ein Auto«, verkündete Gary und blickte zur Straße.


    Kurz darauf hielt ein dunkelgrüner Van vor dem Büro, und eine stämmige Frau mittleren Alters in einer braunen Uniform und mit einem Riesenbecher dampfend heißem Kaffee in der Hand stieg aus. Ihr Namensschild wies sie als Carolyn Murray, Managerin, aus. Sie wirkte nicht glücklich, als sie sie sah. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie nervös und ging forschen Schrittes zu dem Häuschen.


    Val sah zu Gary, mied jedoch seinen Blick. Gary wollte die Park Ranger ebenso dringend erreichen wie sie. Der Freund ihrer Tochter hatte seinen Sohn bewusstlos geschlagen und ihn am Straßenrand liegen lassen, mitten in der Nacht während eines heftigen Gewitters. Gary wollte verständlicherweise Anzeige gegen den jungen Mann erstatten, und Val hatte sich bisher nicht getraut, ihn zu fragen, ob das auch Brianne betraf.


    Val folgte Carolyn Murray zur Tür des Häuschens und versuchte, die Situation so schnell und einfach zu erklären, wie sie konnte. Die Worte purzelten nur so aus ihrem Mund: Ihre Tochter hatte sich mitten in der Nacht davongestohlen, um ihren Freund zu treffen; der Freund war betrunken, er hatte Garys Sohn bewusstlos geschlagen, ihn am Straßenrand liegen lassen und war mit ihrer Tochter in dem schrecklichen Gewitter verschwunden; ihre Tochter war nicht zum Zeltplatz zurückgekehrt, sie wurde vermisst …


    »Nun, vermisst kann man ja nicht direkt sagen, oder?«, unterbrach Carolyn Murray sie und kramte in ihren Taschen nach dem Schlüssel. »Sie wissen bloß nicht, wo sie ist.«


    »Was ist bitte der Unterschied?« Val spürte Melissas besänftigenden Händedruck auf ihrem Arm.


    »Ich will bloß sagen, dass es nicht so ist, als wäre sie entführt worden, mehr nicht. Sie haben gesagt, sie hat sich rausgeschlichen, um ihren Freund zu treffen …«


    »… der betrunken war …«


    »Er hat meinen Sohn angegriffen«, ging Gary dazwischen. Hayden war im Zelt geblieben, um sich auszuruhen und auf Briannes Rückkehr zu warten.


    »Verzeihung, aber wollen Sie andeuten, dass der Starbright-Campingplatz in irgendeiner Weise dafür verantwortlich ist?«


    »Nein, das wollen wir selbstverständlich nicht andeuten …«


    »Wir wollen bloß sagen«, begann Val, und die Worte klebten an ihrer Zunge. »Wir wollten bloß sagen …« Mein Gott, was wollten sie sagen? »Könnten wir bloß bitte Ihr Telefon benutzen, um die Park Ranger anzurufen?«


    »Oh«, sagte Carolyn ein wenig milder. »Sicher.« Sie schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vergeblich hin und her. »Das blöde Ding«, fluchte sie. »Das macht es immer.«


    Konnte sonst noch irgendwas schiefgehen, fragte Val sich.


    Plötzlich schrie Jennifer auf. »Ich hab’s geschafft. Ich bin durchgekommen. Sein Telefon klingelt. Es klingelt tatsächlich … Hallo? Hallo, Henry, bist du das?«


    Besser spät als nie, dachte Val und versuchte, den selten geäußerten Nachsatz zu verdrängen, den ihr eine leise Stimme ins Ohr flüsterte: besser nie als zu spät …


    »Henry? Bleib, wo du bist. Ich ruf dich gleich noch mal vom Festnetz an«, sagte Jennifer und folgte den anderen in das Häuschen.


    »Sie können das Telefon da drüben benutzen.« Carolyn wies auf die Wand, wo auf einem wackeligen Beistelltisch zwischen zwei türkisfarbenen Clubsesseln ein altmodisches schwarzes Telefon stand. Carolyn ging hinter den Empfangstresen, trank einen großen Schluck von ihrem Kaffee und beobachtete sie weiter misstrauisch, während sie so tat, als würde sie irgendwelche Papiere durchsehen. Wahrscheinlich machte sie sich immer noch Sorgen wegen möglicher Schadensersatzansprüche gegen den Campingplatz, falls es zu einem Gerichtsverfahren kommen sollte.


    Jennifer wählte Henrys Nummer, die sie inzwischen auswendig kannte. Er nahm sofort ab. »Henry, ich bin’s wieder, Jennifer.«


    »Sagen Sie ihm, Brianne wird vermisst«, wies Val sie an und blickte verstohlen zu Carolyn Murray.


    Jennifer nickte. »Sie kennen ja die Tochter meiner Freundin«, begann sie und stolperte nur kurz über das Wort »Freundin«, »das Mädchen, das Sie gestern Abend zurück zum Zeltplatz begleitet haben. Genau die.«


    »Was sagt er?«, fragte Val.


    Jennifer legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Er erinnert sich an sie.« Rasch setzte sie Henry über die Ereignisse der vergangenen Nacht in Kenntnis und räumte ein, dass Brianne auch mit Tyler weggefahren sein könnte und womöglich gar nicht mehr in der Gegend war. »Was für einen Wagen fährt er?«, wiederholte sie Henrys Frage für Val.


    »Einen schwarzen Honda«, antwortete Gary, bevor Val etwas sagen konnte. »Einen Civic. Hayden hat gesagt, er ist mindestens zehn Jahre alt.«


    »Hat er zufällig das Kennzeichen lesen können?«, wiederholte Jennifer Henrys nächste Frage wortgetreu.


    Gary schüttelte den Kopf.


    Jennifer gab die Information an den Ranger weiter. »Wirklich? Sofort? Okay. Okay, ja. Vielen herzlichen Dank.« Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel.


    »Er hat gesagt, er würde sofort die Zentrale informieren, dass Brianne vermisst wird, und ihnen eine Personenbeschreibung und so weiter durchtelefonieren. Er hat gesagt, wir sollten zurück zum Zeltplatz gehen und warten, falls sie von sich aus zurückkommt, und er schickt ein paar Ranger vorbei, die uns wegen Tyler und dem Wagen und allem befragen. Wahrscheinlich geben sie eine Suchmeldung für den Wagen raus, und in der Zwischenzeit macht er sich schon mal selbst auf die Suche, obwohl heute sein freier Tag ist. Das ist also schon mal gut. Zumindest haben wir den Ball ins Rollen gebracht.«


    Val nickte dankbar und spürte, wie ihre Knie nachgaben. Gary fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Im nächsten Moment wurde sie von allen umringt.


    »Mein Gott? Bist du okay?«, fragte James.


    »Können wir bitte ein bisschen Wasser haben?«, sagte Melissa.


    »Was ist passiert?«, fragte Jennifer. »Ist sie ohnmächtig geworden?«


    »Nicht ganz. Aber fast«, sagte Val, die sich mit aller Kraft mühte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    »Hier ist Wasser.« Carolyn Murray drängte sich in die Mitte der Gruppe. »Sie müssen der armen Frau ein bisschen Platz und Luft zum Atmen lassen. Sie haben sich doch nicht den Kopf gestoßen, oder?«


    »Nein.«


    »Sie haben eine Verzichtserklärung unterschrieben …«, erinnerte Carolyn sie.


    »Ich werde Sie nicht verklagen«, sagte Val heftig und trank ein paar kleine Schlucke Wasser. »Ich bin bloß ein bisschen wackelig auf den Beinen.«


    »Verständlich«, sagte Melissa.


    »Wir haben letzte Nacht nicht viel geschlafen«, erklärte James.


    »Denkst du, du kannst aufstehen?«, fragte Gary.


    »Ich glaube schon.«


    Er half Val auf die Füße. »Lass dir Zeit.«


    »Es tut mir so leid«, flüsterte Val, lehnte sich an ihn und spürte, wie er erst erstarrte und sich dann von ihr löste.


    »Ich weiß.«


    »Ich fühle mich schuldig.«


    »Nichts von alldem ist deine Schuld, Val.«


    Val seufzte. Aber sie wusste, dass er ihr trotzdem Vorwürfe machte. Sie verstand seinen Zorn sogar und war sich sicher, dass es ihr umgekehrt genauso gehen würde. Sein Sohn war verletzt worden. Ihre Tochter war zwar nicht für die Schläge verantwortlich, aber zumindest an der Sache beteiligt gewesen. Gary hatte alles Recht, wütend zu sein.


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich von Ihrem Telefon einen Anruf nach New York mache?«, fragte Jennifer die Managerin des Campingplatzes. »Ein R-Gespräch.«


    Carolyn nickte, zuckte gleichzeitig die Achseln und zog die Augenbrauen hoch. »Bitte sehr.«


    Val wusste, dass Jennifer Evan anrief. Es war durchaus bemerkenswert, dass er für einen Mann, der gerne gefährlich lebte, nie wirklich zur Stelle war, wenn irgendwas wirklich krachte, und sie fragte sich, ob das Glück oder Feigheit war.


    »Ich erreiche nur seinen Anrufbeantworter«, sagte Jennifer resignierend und hinterließ sowohl im Büro als auch privat eine Nachricht. »Er hat mir gestern versprochen, dass er gleich heute früh losfahren wollte, vielleicht ist er schon unterwegs. Ich ruf noch mal im Hotel an und hinterlasse dort eine weitere Nachricht für ihn«, fügte sie hinzu und tat genau das.


    »Und Sie schicken die Park Ranger zu unseren Zelten, sobald sie ankommen?«, fragte Val Carolyn.


    »Verlassen Sie sich drauf.«


    Verlassen Sie sich drauf, wiederholte Val stumm und genoss den Klang der vier Worte. Heutzutage gab es immer weniger Dinge, auf die man sich verlassen konnte, dachte sie, als sie das Büro verließen und zurück zum Zeltplatz wanderten.


    Nikki kam aus dem Wohn- ins Schlafzimmer, ein flauschiges weißes Badelaken um die Brüste gewickelt, ein kleineres wie ein Turban um ihr nasses Haar. »Habe ich das Telefon klingeln hören, als ich unter der Dusche war?«


    »Das musst du hören«, sagte Kenny aufgeregt und knöpfte den obersten Knopf seines Hemds zu. Selbstgewiss tippte er an das Blechabzeichen an seiner Brust.


    »Erzähl.«


    Er berichtete ihr die Einzelheiten seiner Unterhaltung mit Jennifer. »Ich hab ihr gesagt, dass ich meine Kollegen sofort alarmieren und mich auch persönlich auf die Suche nach Brianne machen würde, obwohl heute mein freier Tag ist.«


    »Du bist so ein guter Mensch.«


    »Zumindest sollte es uns ein paar Stunden Vorsprung verschaffen.«


    »Du siehst so gut aus in deiner neuen Uniform.«


    »Ist sie nicht zu eng?«


    »Nur ein bisschen. Aber es steht dir. Es macht mich schon wieder ganz geil.«


    »Hast du immer noch nicht genug?«


    »Von dir? Nie.«


    »Und was war mit Tyler? Hast du von ihm auch genug bekommen?«


    Nikki winkte abschätzig. »Der brachte es nicht.«


    »Du sahst aber so aus, als hättest du es genossen.«


    »Ich hab es genossen, weil ich wusste, dass du zuguckst.«


    »So wie ich es genießen werde, dass du mir zuguckst«, sagte er und steckte die Waffe des toten Rangers in das Holster, »wenn ich Brianne nach Hause bringe.«


    »Ich dachte, wir erledigen sie zusammen?«, fragte Nikki bemüht beiläufig.


    »Machen wir auch. Nachdem ich die Sache ein bisschen angeheizt habe.«


    Nikki zwang sich zu einem Lächeln und folgte ihm. »Glaubst du, sie ist noch da?« Sie hoffte verzweifelt, dass das Mädchen es irgendwie geschafft hatte, aus dem Wald herauszufinden, denn sie wollte Kenny mit niemandem teilen.


    »Wohin soll sie gegangen sein?«


    Nikki zuckte die Achseln. »Der Name Brianne gefällt mir«, bemerkte sie mit gespielter Gleichgültigkeit. »Vielleicht benutze ich ihn, wenn …«


    »Wenn?«


    »Wenn sie ihn nicht mehr braucht.«


    Er lächelte. »Dann finde ich sie besser mal. In der Zwischenzeit kannst du vielleicht irgendwas gegen den Gestank hier unternehmen. Tyler hatte recht. Er ist wirklich ziemlich übel.«


    »Was soll ich denn machen?«


    »Ich glaube, ich habe im Bad ein Raumdeo gesehen.«


    »Ich hasse das Zeug. Davon muss ich würgen.«


    »Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch ein bisschen von dem Blut aufwischen.«


    »Was? Komm schon. Du weißt, dass ich den Teil hasse.«


    »Wir wollen doch nicht, dass Brianne denkt, wir hätten einen unordentlichen Haushalt«, sagte er. »Was würde das für einen Eindruck machen?«


    »Vielleicht solltest du sie einfach vergessen.«


    »Was? Kommt nicht in Frage.«


    »Uns geht die Zeit aus, Kenny. Ganz zu schweigen davon, dass wir fast unser ganzes Geld für die teuren Abendessen im Hotel ausgegeben haben. Was meinst du wohl, wie lange es dauert, bevor die echten Ranger anfangen rumzuschnüffeln?« Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie Kenny in der Uniform des Park Rangers vor der Tür gestanden hatte, den er kurz zuvor ermordet hatte, weil der arme Mann das Pech gehabt hatte, Kennys Weg zu kreuzen, als der die Leichenteile von David Gowan entsorgte.


    »Mach dir keine Sorgen. Wir haben reichlich Zeit.« Er zupfte an dem um ihre Brüste gebundenen Handtuch. »Und jetzt werde ich unser kleines verirrtes Kindchen im Wald finden. Vielleicht könntest du einen deiner Spezialtee-Cocktails mixen, um sie zu entspannen. Wie klingt das?«


    Klingt blöd, dachte sie. »Klingt gut«, sagte sie laut. Sie hatte gelernt, dass es zwecklos war, mit ihm zu diskutieren, wenn er sich für etwas entschieden hatte. Genau wie sie zu begreifen begann, dass sie sich, wenn sie ihn behalten wollte, an den Gedanken von anderen Frauen gewöhnen musste. Immerhin, dachte sie, als sie in den frühmorgendlichen Nebel trat, durfte sie sie in hundert kleine Stücke hacken, wenn er mit ihnen fertig war. »Kenny …«, rief sie ihm nach, als er gehen wollte.


    Er blieb stehen und drehte sich, das Gesicht halb verdeckt, noch einmal um.


    »Sei vorsichtig.«


    »Bin ich. Und«, sagte er und tippte auf das Abzeichen an seiner Brust, »nicht vergessen, ich heiße jetzt Henry.«


    »Was glaubst du, warum sie so lange brauchen?«, fragte Val nervös. Sie lief vor den Picknicktischen auf und ab, die zwischen dem Lagerfeuerplatz und den Zelten standen. Melissa und James saßen auf einer Seite eines wackeligen alten Tisches, Gary, Hayden und Jennifer auf der anderen.


    »Entspann dich, Val«, sagte Melissa. »Es ist noch nicht einmal eine Stunde vergangen.«


    »Ich dachte, sie müssten mittlerweile hier sein.«


    »Ich bin sicher, sie kommen bald.«


    »Und warum brauchen sie dann so lange?«


    Die Frage wurde mit einem allgemeinen Achselzucken und verschiedenen Mienen der Bestürzung quittiert.


    »Wahrscheinlich müssen sie erst alles auf die Reihe bringen«, meinte James.


    »Auf welche Reihe? Sollten sie nicht erst mit uns reden, bevor sie irgendwas auf die Reihe bringen?«


    »Ich bin sicher, sie sind unterwegs«, beruhigte Melissa sie.


    »Wahrscheinlich ist die Suchmeldung für Tylers Wagen inzwischen raus«, sagte Jennifer. »Vielleicht warten sie, ob irgendwas reinkommt.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Val. »Was, wenn Brianne und Tyler die Gegend schon verlassen haben?«


    »Wohin sollten sie denn fahren?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht zurück nach Brooklyn.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den ganzen Weg bis nach Brooklyn gefahren sind«, sagte James. »Nicht bei dem Gewitter.«


    »Und wo ist sie dann? Warum ist sie nicht hierher zurückgekommen?« Val versuchte vergeblich, das Geräusch quietschender Reifen und ein Bild von Tylers schwarzem Honda zu verdrängen, der auf dem regennassen Highway außer Kontrolle geriet und gegen einen Baum prallte. Sie versuchte vergeblich, nicht Briannes zerquetschten Körper in dem qualmenden Wrack zu sehen. »Glaubst du, sie könnte abgehauen sein?«, fragte sie beinahe hoffnungsvoll, weil die Frage die furchterregenden Licht- und Soundeffekte in ihrem Kopf kurz in den Hintergrund drängte. »Ich meine, das Ganze war ihr ziemlich peinlich, sie war wütend und hatte nach dem, was mit Hayden passiert ist, wahrscheinlich zu viel Angst, hierher zurückzukommen. Bist du sicher, dass sie nichts gesagt hat?«, fragte Val Garys Sohn, obwohl sie diese Frage schon mindestens ein halbes Dutzend Mal gestellt hatte. »Hat sie vielleicht irgendeinen Hinweis fallen lassen, wohin sie wollten?«


    Hayden schüttelte den Kopf, und Val ließ sich zwischen Melissa und James auf die Bank sinken.


    »Ich könnte noch mal zum Büro gehen und es bei Ihnen zu Hause versuchen«, bot Jennifer an und stand im selben Moment auf, als Val sich setzte. »Falls sie dort ist …«


    »Das wäre toll«, sagte Val. »Ihre Nummer ist …«


    »Ich kenne die Nummer.«


    Val nickte wortlos.


    »Und wenn ich schon dort bin, versuche ich auch noch einmal, Henry zu erreichen. Vielleicht weiß er, warum es so lange dauert.«


    »Sieh da«, flüsterte James, als Jennifer außer Sichtweite war. »Sieht so aus, als würde sich das Flittchen doch als ganz nützlich erweisen.«


    Val sah ihn scharf an. »Nenn sie nicht so«, sagte sie.


    Jennifer wollte den Hörer des alten schwarzen Telefons mit Wählscheibe gerade wieder auflegen, als sie am anderen Ende Briannes Stimme hörte.


    »Hi«, grüßte Brianne freundlich.


    »Brianne. Mein Gott, wir haben uns solche Sorgen gemacht …«


    »Hier ist Brianne«, fuhr die Stimme fort, als hätte Jennifer nichts gesagt. »Ich kann den Anruf im Moment nicht persönlich entgegennehmen, aber wenn du Namen und Nummer hinterlässt …«


    »Verdammt.« Jennifer knallte den Hörer auf die Gabel.


    »Vorsicht«, warnte Carolyn Murray hinter dem Empfangstresen und fuhr dann ein wenig sanfter fort: »Immer noch kein Glück?«


    »Wenn sie zu Hause ist, geht sie nicht dran.«


    »Teenager«, sagte Carolyn, als ob das alles erklären würde. »Ich bin sicher, es geht ihr gut. Sie werden sehen. Hinterher lachen Sie alle über die Geschichte.«


    »Das bezweifle ich irgendwie.« Jennifer hob den Hörer wieder ab und wählte noch einmal Henrys Nummer. »Nur noch ein letzter Anruf«, erklärte sie Carolyn. »Um herauszufinden, warum sie so lange brauchen.« Das Telefon klingelte ein-, zweimal, bevor beim dritten Klingeln abgenommen wurde.


    »Henry Voight«, meldete sich eine Stimme.


    »Henry, hier ist Jennifer. Tut mir leid, Sie noch mal zu behelligen …«


    »Ist Brianne zurückgekommen?«, unterbrach er sie.


    »Nein. Und die Ranger sind auch noch nicht hier.«


    Es entstand eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Hören Sie, Jennifer. Ich weiß, dass das schwer für Sie ist, aber Sie müssen allen erklären, dass sie geduldig sein und warten müssen. Sie müssen verstehen, dass ein Mädchen, das in der Nacht mit ihrem Freund abhaut, für die Ranger nicht unbedingt oberste Priorität hat. Der Sergeant hat mir versichert, dass er bis Mittag jemanden vorbeischicken wird.«


    »Bis Mittag?«


    »In der Zwischenzeit läuft die Suche nach Tylers Wagen, und ich patrouilliere weiter zu Fuß.«


    »Tut mir leid, ich wollte nicht undankbar klingen, wirklich nicht. Es ist bloß, dass sich alle schreckliche Sorgen machen …«


    »Das verstehe ich vollkommen.«


    In diesem Moment hörte Jennifer einen Schrei, der durch die Leitung schoss wie eine brennende Flamme über Öl. Diesem ersten Schrei folgte unmittelbar ein zweiter und dritter, wie eine sich steigernde Kadenz, jeder markerschütternder als der vorherige. »Gütiger Gott, was war denn das? Ist das Brianne?«


    Dann verstummten die Schreie abrupt.


    Jennifer starrte auf den Hörer und wusste, dass die Verbindung unterbrochen worden war.

  


  
    


    KAPITEL 24


    Brianne lief verzweifelt im Kreis herum und schrie in die kalte Morgenluft. Ihre Schreie hallten zwischen den Bäumen wider, prallten von ausgedehnten Berghängen ab und wurden vom gleichgültigen Nebel geschluckt. »Nein, nein«, schluchzte sie weiter. »Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein.« Sie packte den nächsten Ast, der Ast brach ab, sie verlor das Gleichgewicht, stolperte und machte die Augen zu, als sie zu Boden fiel. »Nein, bitte. Mach, dass ich noch schlafe«, stöhnte sie, als ihre nackten Knie über Fels schrammten und der harte Stein in ihre Haut schnitt wie ein Messer in Butter. »Das ist alles nur ein böser Traum. Ich schlafe noch. Ich schlafe noch.« Bitte, flehte sie stumm und hielt die Augen weiter fest geschlossen, als sie sich wieder auf die Füße rappelte. Bitte mach, dass ich träume. Bitte mach, dass das alles nicht wahr ist.


    Aber es war wahr. Das wusste sie. Sie hatte es in dem Moment gewusst, als die kalte Sonne sie vor fast zwei Stunden geweckt hatte, so unsanft, als würde ihr jemand mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchten. Sie hatte sich aufgerichtet und gesehen, wie die Sonne beinahe sofort und wie mit Absicht wieder hinter den Wolken verschwunden, Sekunden später erneut aufgetaucht und wie in einem sadistischen Versteckspiel ein weiteres Mal verschwunden war. Sie schien sie regelrecht zu necken, ließ sich immer wieder kurz blicken, warf in einem Moment ihren grellen Spot auf die Umgebung und blendete sie im nächsten direkt.


    Dieser verdammte Tyler Currington, hatte sie gedacht, durch das Dickicht gespäht und gehofft, ihn durch den Wald kommen zu sehen, eine Rettungsmannschaft auf seinen Fersen. Wo zum Teufel steckte er? Hatte er ihr nicht versprochen, sofort zurückzukommen? Hatte er nicht gesagt, die Hütte, die er gesehen hatte, sei nur eine halbe Meile weiter und er würde notfalls einbrechen, um Hilfe zu rufen, bevor er zu ihr zurückkehrte?


    Wo, verdammt noch mal, blieb er also? Er war schon vor Stunden aufgebrochen. Hatte der Idiot sich etwa wieder verlaufen? War er rechts statt links und dann links statt rechts abgebogen und hatte, nur geleitet von seinem unangebrachten Stolz, in der Dunkelheit die Orientierung verloren? Hatte er sich schließlich der Hoffnungslosigkeit seiner Lage und der zunehmenden Erschöpfung ergeben, sich hingelegt und war wie sie auf einem Blätterhaufen eingeschlafen? Wachte auch er gerade auf, erkannte, dass er sich komplett verirrt hatte, und überlegte, wie er am schnellsten zu ihr zurückfand?


    Oder hatte er die Hütte gefunden und feststellen müssen, dass niemand zu Hause und das Telefon abgestellt war? War er, vor die Wahl gestellt zwischen Ritterlichkeit und Bequemlichkeit, der Versuchung eines leeren, warmen Bettes erlegen? Lag er auch jetzt noch friedlich zusammengerollt auf der nackten Matratze, atmete ihren wohlig muffigen Geruch ein und träumte von besseren Wochenenden? Und würden die Bewohner der Hütte im Laufe des Vormittags nach Hause kommen und ihn friedlich schnarchend vorfinden? Würde er von einem Chor geweckt: »Wer hat in meinem Bettchen geschlafen?«


    Ein andauerndes Knurren in ihrem Magen und ein noch hartnäckigerer Schwarm Moskitos überzeugten sie schließlich, dass es an der Zeit war, aufzustehen und aus eigener Kraft loszulaufen. Sie konnte schließlich nicht den ganzen Tag hier sitzen und hoffen, dass Tyler zurückkam. Der Schwachkopf war wahrscheinlich längst weg. Vermutlich hatte er mehr Glück als Verstand gehabt und war auf eine größere Straße gestoßen, zurück in die Stadt getrampt und hatte Brianne sich selbst überlassen.


    Ihre Mutter hätte sie nie allein gelassen, dachte sie, stand vorsichtig auf und spürte, wie sich ihre steifen Gelenke entfalteten. Ihre Mutter würde sie notfalls auf dem Rücken tragen, selbst wenn es ihr das Rückgrat brechen würde und sie sie bis zum Ende der Welt tragen müsste.


    »Und genau da bin ich wahrscheinlich gelandet«, sagte Brianne laut, sah sich um und hörte ihre Halswirbel knacken, als sie den Kopf von einer Seite zur anderen wendete. Alles tat weh. Ihr linker Arm und ihre linke Schulter waren vom Liegen auf dem harten Boden taub, beide Beine waren wackelig und krampfgefährdet. Ihre Mutter würde ihre schmerzenden Glieder einfach mit Küssen bedecken, bis sie wie durch ein Wunder wieder heil waren.


    Sie blickte auf ihre Füße. Nachdem sie sie in den vergangenen paar Stunden in den Boden gesteckt hatte, um sie warm zu halten, waren sie jetzt von der Ferse bis zu den Zehen mit einer getrockneten Erdkruste überzogen, die aussah wie ein Paar kurze schwarze Stiefel. »Absolut topmodisch«, murmelte sie und lachte, erleichtert, dass sie ihren Fuß zumindest leicht belasten konnte. Zumindest in diesem Punkt hatte Tyler recht behalten: Der Knöchel war offenbar nicht gebrochen.


    Sie ging los, und die Wolken am Himmel folgten ihr und wurden dunkler und schwerer, bis erneut Regen in der Luft lag. »Nun, dann hab ich wenigstens was zu trinken, falls mich nicht bald jemand findet«, sagte sie und fragte sich, ob ihre Mutter schon wach war und ob überhaupt irgendjemand mitbekommen hatte, dass sie weg war. Gut, dass sie am Abend zuvor so viel Wasser getrunken hatte, was ihr einen Vorwand für die zahlreichen Gänge zur Toilette geliefert hatte, bevor sie mit Tyler abgehauen war. »O Gott«, stöhnte sie beim Gedanken an den bewusstlos am Straßenrand liegenden Hayden und betete, dass es ihm gut ging. »Es tut mir so leid, Hayden. Ich wollte nicht, dass das passiert. Es tut mir wirklich leid.« Leise weinend fuhr sie fort: »Bitte finde mich, Mami. Ich schwöre, wenn du mich findest, bin ich von jetzt an die beste Tochter überhaupt. Ich räume hinter mir auf und halte mein Zimmer in Ordnung. Ich mache meine Hausaufgaben und gebe ausgeliehene Bücher rechtzeitig ab. Ich lüge dich nie wieder an, und ich gehe nicht mit Idioten wie Tyler Currington aus. Und ich schlafe erst wieder mit einem Mann, wenn ich verheiratet bin.« Nun, das vielleicht nicht, korrigierte sie sich sofort. So weit zu gehen, würde bestimmt nicht einmal ihre Mutter von ihr verlangen.


    »Mammmmmmi!«, rief sie, so laut sie konnte, und dehnte das Wort wie ein Gummiband, bis ihr die Luft ausging. Der Schrei sandte Schockwellen durch die Stille der Umgebung. »Hörst du mich? Bitte! Hört mich irgendwer?« Sie blieb stehen und wartete auf ein Anzeichen dafür, dass irgendjemand sie bemerkt hatte. Um diese Uhrzeit mussten doch schon andere Wanderer in der Gegend unterwegs sein. Irgendjemand musste sie hören. »Mammmmmmi!«, rief sie noch einmal, und ihr wurde bewusst, dass sie ihre Mutter seit Jahren nicht mehr so genannt hatte und wie sehr sie den besänftigenden Klang des Wortes mochte. »Mami«, wiederholte sie leise und wünschte, sie könnte sich in den weichen Armen ihrer Mutter verkriechen.


    Warum war sie so gemein zu ihr gewesen? Warum hatte sie ihr das Leben so schwergemacht? All die Dinge, die sie gesagt hatte! Sie mit ihrer Großmutter zu vergleichen, obwohl sie kein bisschen war wie ihre Mutter. Was sollte das? Und sich bei Jennifer einzuschmeicheln, anstatt loyal zu der Frau zu stehen, die sie ihr Leben lang bedingungslos geliebt hatte; sie zu ignorieren, ihr zu trotzen, sie zu beschämen und fast den Tod an den Hals zu wünschen.


    Und dann traf Brianne unvermittelt der Gedanke, dass sie ihre Mutter vielleicht niemals wiedersehen würde.


    Was, wenn ein Bär sie erwischte oder sie verhungerte? Was, wenn niemand sie fand und sie hier in der Wildnis sterben musste, ohne dass ihre Mutter erfahren würde, wie sehr ihre Tochter sie geliebt hatte? Was, wenn sie nie mehr Gelegenheit bekäme, es ihr zu sagen? Was, wenn …?


    Was, wenn … was, wenn … was, wenn …


    »Hilfe!«, schrie Brianne und brach tränenüberströmt zusammen. »Irgendjemand, bitte helft mir!«


    Welchen Sinn hatte es weiterzulaufen ohne die leiseste Ahnung, wo sie war? Hatte sie nicht mal irgendwo gelesen – vielleicht sogar in einem Reiseartikel ihrer Mutter –, man sollte, wenn man sich verirrt hatte, am besten an Ort und Stelle bleiben und darauf warten, dass man gefunden wurde? Denn irgendwann musste jemand sie finden, sagte sie sich. James würde aufwachen und feststellen, dass sie nicht in dem Schlafsack neben ihm lag. Hayden würde zum Zeltplatz zurückkehren und berichten, was geschehen war. »Es tut mir so leid, Hayden«, flüsterte sie noch einmal. Man würde den Wagen von diesem Idioten Tyler in dem blöden Straßengraben finden. Man würde eine Suchmannschaft losschicken und den Wald durchforsten.


    Aber der Wald war auch tagelang ergebnislos nach David Gowan abgesucht worden.


    Obwohl der wahrscheinlich einfach nach New York zurückgefahren war, entschied Brianne und fragte sich, was man in ihrem Fall vermuten würde. Dass sie mit Tyler abgehauen war, dass sie zurück nach New York getrampt waren, nachdem sein Wagen im Graben stecken geblieben war. Und was dann? Würden die anderen die Polizei alarmieren oder einfach sagen: »Was weg ist, ist weg«? Würden sie mit einem angewiderten Kopfschütteln ohne sie zurück nach Brooklyn fahren? »Scheiße«, sagte sie und gelobte stumm, nie wieder zu fluchen, wenn nur irgendjemand sie finden würde, ehe die Moskitos sie bei lebendigem Leib gefressen hatten. »Mist«, schwächte sie deshalb ab.


    Sie saß ein paar weitere Minuten auf dem feuchten Boden, ehe sie entschied, dass es wahrscheinlich doch besser war, in Bewegung zu bleiben. Mit ein bisschen Glück würde sie irgendwelchen Wanderern oder einem Park Ranger in die Arme laufen. Gestern waren die Park Ranger ja scheinbar auch ständig zur Stelle gewesen, sobald sie nur den Kopf gewendet hatte, um in ihren blöden Uniformen mit missbilligend gerunzelter Stirn ihre blöden Vorträge zu halten. Und wo waren sie jetzt? Wo waren sie, wenn man sie wirklich mal brauchte?


    Immerhin würde sie ein paar lustige Geschichten haben, die sie Sasha erzählen konnte, wenn sie wieder zu Hause war. Falls sie je wieder nach Hause kam.


    Aber als sie jetzt an Sasha dachte, merkte Brianne, dass die hübsche Blondine wahrscheinlich der letzte Mensch war, den sie sehen wollte. Anfangs hatte sie sich von Sashas Aufmerksamkeit geschmeichelt gefühlt, weil Sasha älter, erfahrener und freizügiger war als sie. Es war Sasha gewesen, die ihre Freundschaft gesucht hatte, Sasha, die sie mit Tyler bekannt gemacht und sie zu der Beziehung ermutigt hatte, um dann bohrend nach allen intimen Einzelheiten ihrer Treffen zu fragen und sich über jedes saftige, obschon größtenteils fiktive Detail zu freuen, das Brianne ihr hinwarf. Sashas Männergeschmack war also bestenfalls dubios. Und die traurige Wahrheit war, erkannte Brianne, als sie sich mit beiden Händen vom Boden abstieß, dass sie und Sasha bis auf eine Vorliebe für teure Klamotten praktisch nichts gemeinsam und noch weniger zu besprechen hatten.


    »Ich könnte echt einen Schluck zu trinken brauchen«, sagte sie laut und versuchte, Speichel im Mund zu sammeln, als sie mit der Hand ein zugleich fremdes und vertrautes Objekt streifte. Ihre Finger griffen etwas, das sich zunächst anfühlte wie ein Haufen Würmer, nur dass diese Würmer kalt und dick waren und an der Basis miteinander verbunden zu sein schienen. Schlangen? Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Nein, das konnte nicht sein. Schlangen würden nicht einfach still und reglos in ihrer Hand verharren, sondern sich wimmelnd und windend an ihrem Arm hochschlängeln. Und selbst die kleinste Schlange wäre länger als das, was sie berührte. »Nicht hingucken«, ermahnte sie sich. »Lass es einfach fallen, geh weiter und guck dich nicht um.«


    Aber da war es natürlich schon zu spät. Denn auch ohne hinzusehen, wusste sie, um was es sich handelte.


    Im selben Moment fing sie an zu schreien, ein lautes schauerliches Geräusch, von dem sie kaum glauben konnte, dass es aus ihrer Kehle kam. Sie rannte blindlings von Baum zu Baum und schrie weiter. »Nein, nein, das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Nein, bitte, mach, dass ich noch schlafe. Das ist alles nur ein böser Traum. Ich schlafe noch. Ich schlafe noch.«


    Ihre Schreie verfolgten, verhöhnten und umzingelten sie, knallten ihr auf die Ohren wie Baseballschläger. Aber wenn sie weiter schrie, würden ihre Schreie vielleicht das Gefängnis dieses schrecklichen Albtraums aufbrechen und sie zurück in den Wachzustand katapultieren. Sie würde sich im Hotel in ihrem Doppelbett wiederfinden, neben ihr würde Jennifer schlafen, im Bett nebenan ihre Mutter und Melissa, und auf der Couch im Nebenzimmer James. Oder noch besser, sie wären überhaupt nicht in den Adirondacks. Sie lag warm und sicher in ihrem Bett in Brooklyn und hatte diesen ganzen unglückseligen Ausflug nur geträumt. Es gab kein Hotel und keinen Zeltplatz, keinen blöden Wagen in einem blöden Graben, keinen Wald, in dem sie sich im strömenden Regen verirrt hatte.


    Und keine abgetrennte Hand, die an ihren Fingern baumelte.


    Sie schrie erneut, noch lauter diesmal und schriller. Sie stützte sich am Stamm eines Baumes ab, schüttelte die fremde Hand ab, und würgte mehrmals trocken und am ganzen Leib zitternd.


    Als sie aufblickte, stand er da, keine zehn Meter entfernt. Sein Gesicht war gerötet, als wäre er gerannt, und seine Uniform war schweißnass. Bei Tageslicht sah er nicht ganz so gut aus wie am Abend zuvor, doch in diesem Moment war er für Brianne der attraktivste Mann auf der Welt. »Gott sei Dank, dass Sie da sind!«, rief sie, rannte auf den Park Ranger zu und ließ sich in seine Arme fallen.


    »Was soll das heißen, Sie haben sie schreien gehört?« Val sprang sofort auf, sodass der Picknicktisch, an dem alle saßen, bedrohlich schwankte.


    »Ich glaube, es war ein Schrei«, schränkte Jennifer ein.


    »War es Brianne?«


    »Ich weiß es nicht. Das konnte ich nicht erkennen. Ich habe bloß so etwas wie einen Schrei gehört, und dann wurde die Verbindung unterbrochen.«


    »Das reicht jetzt. Ich sitze nicht länger hier rum und warte.«


    »Val, bitte«, beschwichtigte Jennifer sie. »Henry hat gesagt, wir sollten geduldig sein, womöglich würden die Ranger erst gegen Mittag hier auftauchen.«


    »Das war vor dem Schrei und bevor die Leitung unterbrochen wurde«, erinnerte Val Jennifer daran, was sie selbst gerade berichtet hatte. Sie versuchte, ihre aufkeimende Panik zu bändigen. »Brianne ist ernsthaft in Gefahr. Das spüre ich.«


    »Ich bin sicher, Henry hätte sich sofort gemeldet, wenn er Brianne gefunden hätte.«


    »Vielleicht kann er nicht anrufen. Vielleicht gibt es ein Problem mit dem Telefon. Oder vielleicht ist Brianne etwas Schreckliches zugestoßen, und er will nicht anrufen …«


    »Tu dir das nicht selber an, Val«, mahnte Gary irgendwo neben ihr.


    »Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht. Das weiß ich.«


    »Dein Gefühl ist für mich Grund genug.« Melissa stand von dem Tisch auf und zog James mit sich. »Komm. Wir gehen.«


    »Und wohin?«


    »Wo Val auch immer hinwill«, sagte Melissa.


    »Ich habe dich schreien hören«, sagte Henry, hielt Brianne eine Armlänge auf Abstand und musterte sie von oben bis unten, wie um zu sehen, ob sie verletzt war. »Alles in Ordnung? Du hast dich doch nicht verletzt, oder?«


    Brianne versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur ein abgerissenes Schluchzen heraus.


    »Ganz ruhig. Jetzt wird alles gut. Schön langsam. Lass dir Zeit.«


    »Da … da …« Sie versuchte, in eine Richtung zu zeigen, wedelte jedoch nur schlaff mit der Hand.


    »Atmen«, ermahnte Henry sie. »So ist gut. Tief durchatmen. Noch mal. Aus dem Zwerchfell. So ist gut. Das ist schon viel besser.«


    »Da ist … eine … eine Hand.«


    »Eine … ? Was?«


    Wieder spürte Brianne die Galle bis in ihre Kehle steigen. »Da drüben.« Sie taumelte nach vorn und übergab sich würgend auf einen Haufen Kiefernnadeln.


    »Okay. Okay. Noch mal tief durchatmen. So ist’s brav.« Henry wartete, bis sie sich die Spucke vom Mund und die Tränen aus den Augen gewischt hatte. »Verzeihung, aber hast du gerade gesagt, da ist eine … Hand?«


    Wieder wies Brianne in die Richtung, diesmal etwas genauer, und schlug dann beide Hände vor den Mund, um nicht erneut loszuschreien.


    Henry bückte sich und strich über den Boden, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


    »Sieht aus, als wäre sie mit einer Axt abgehackt worden«, sagte Brianne nach Luft ringend.


    »Nein, das glaube ich nicht.« Henry hielt das anstößige Objekt an seinen kalten toten Fingern hoch. »Das war höchstwahrscheinlich ein Bär«, vermutete er gemessen mit ruhiger Stimme.


    »O Gott.« Brianne sah sich ängstlich um. »Ist er noch da?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wahrscheinlich warten wir lieber nicht, bis wir es herausgefunden haben.«


    »Glauben Sie, sie könnte diesem David gehören, der neulich abends aus dem Hotel verschwunden ist?«


    Henry zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen, wie lange die da schon liegt.« Er warf die Hand auf das Laub am Boden.


    »Wollen Sie sie einfach so da liegen lassen?«


    »Ich kümmere mich später darum. Und jetzt komm.« Er fasste ihren Ellbogen und führte sie durch das dichte Unterholz. »Zeit, dich an einen sicheren Ort zu bringen.«


    Die nächste Dienststelle der Park Ranger war in Bolton Landing, einer malerischen kleinen Ortschaft, etwa zwanzig Minuten Fahrt vom Starbright-Campingplatz entfernt. Das kleine schachtelförmige Gebäude aus rotem Backstein stach aus der ansonsten pittoresken Architektur des Städtchens hervor wie der sprichwörtliche bunte Hund und lag am Fuß einer schmalen Brücke, die das Dorf mit einer Insel verband, auf der das weiß geschindelte historische Sagamore-Hotel stand.


    Val parkte den SUV auf dem Parkplatz, der bis auf einige Fahrzeuge der Rangers leer war. Womit waren sie so verdammt beschäftigt, dass sie nicht früher jemanden für die Befragung hatten losschicken können, fragte sie sich und hastete die von Bäumen gesäumte Außentreppe hinauf in das Hauptbüro, sodass ihre Begleiter Mühe hatten, Schritt zu halten.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der junge Mann am Empfangstresen, als die kleine Gruppe sich um ihn scharte. Val war erkennbar die Anführerin, Melissa und James standen rechts hinter ihr, Jennifer und Gary links. Wieder hatten sie Hayden zurückgelassen für den Fall, dass Brianne zum Zeltplatz zurückkehrte.


    Der Ranger hieß Steve Severin. Er war mittelgroß mit dunklem Haar und einem freundlichen, wenngleich wenig einprägsamen Gesicht. Val sah zwei Schreibtische direkt hinter ihm und ein großes verglastes Büro im hinteren Teil des Raumes. Vier weitere Ranger lungerten herum, darunter auch der ältere der beiden Beamten, die Brianne und Tyler am Tag zuvor zurück zum Hotel eskortiert hatten. Sie meinte sich zu erinnern, dass er Leo hieß, war sich jedoch nicht sicher. Er erkannte sie sofort, nickte ihr zu und kam vorsichtig näher. »Wir warten schon den ganzen Vormittag auf Sie«, beschwerte Val sich, bevor er etwas sagen konnte.


    »Weshalb?«, fragte er und öffnete den Durchgang, um Val und ihren Begleitern Zutritt zum inneren Heiligtum zu gewähren, während die anderen Ranger sich um sie versammelten. »Warum setzen Sie sich nicht und erzählen uns, worum es geht?«


    »Sie sollten wissen, worum es geht«, beharrte Val ungeduldig. »Henry Voight hat Sie doch gleich heute früh angerufen und alles erklärt.« Sie sah sich zur Bestätigung nach Jennifer um.


    Erst in diesem Moment merkte sie, dass Jennifer der Gruppe nicht gefolgt, sondern auf der anderen Seite des Tresens stehen geblieben war, wo sie in eine lange Reihe von Fotos mit Rangern vertieft zu sein schien, die den Flur links von der Eingangstür zierten.


    »Sie haben mit Henry Voight gesprochen?«, fragte Steve Severin.


    »Ähm, nein. Es war Jennifer, die persönlich mit ihm gesprochen hat.« Was zum Teufel machte die Frau da, fragte Val sich ungeduldig. War sie auf der Suche nach einem neuen Rekruten? »Jennifer, dürften wir Sie einen Moment stören?«


    »Officer Voight ist heute Morgen nicht zum Dienst erschienen«, sagte Leo, als Jennifer sich zu ihnen umdrehte.


    »Haben Sie nicht gesagt, dass heute sein freier Tag ist?«, fragte Val Jennifer.


    »Das kann nicht stimmen«, sagte Jennifer. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


    »Was kann nicht stimmen?«, fragte Steve Severin.


    »Der Name unter diesem Bild. Hier steht, dieser Mann ist Henry Voight.« Sie tippte auf das Foto vor sich.


    »Ja, das ist Henry.«


    Jennifer drehte sich beklommen zu Val um, die, auch ohne die folgenden Worte zu hören, schon wusste, was Jennifer sagen würde. »Das ist nicht der Mann, den ich gestern Abend getroffen habe«, erklärte sie ihnen. »Diesen Mann habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«

  


  
    


    KAPITEL 25


    »Wie kommst du zurecht?«, fragte Henry, nachdem sie etwa eine Viertelmeile gelaufen waren. »Gehe ich zu schnell für dich?«


    »Alles okay«, sagte Brianne, obwohl kleine Stöcke und Steine unablässig in die Sohlen ihrer nackten Füße stachen und ihre Waden von dem unebenen Gelände schon ganz hart waren. Erstaunlicherweise tat ihr Knöchel gar nicht mehr weh.


    »Was ist mit den schicken Schuhen passiert, die du anhattest?«


    »Ich hab die blöden Dinger weggeschmissen.«


    Er lachte. »Kluge Entscheidung. Sie waren nicht direkt zum Wandern in den Adirondacks gemacht. Obwohl ich zugeben muss, dass sie ziemlich toll aussahen.«


    Brianne lächelte. »Danke.«


    »Und wahrscheinlich haben sie ein kleines Vermögen gekostet.«


    »Eher ein etwas größeres.« Sie seufzte, und ihr Lächeln verblasste schnell. »Meine Mom bringt mich um.«


    »Ja. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie über all das nicht besonders erfreut sein wird.«


    Brianne seufzte erneut. Sie hatte dem Park Ranger schon erzählt, wie sie sich in der Nacht mit Tyler davongeschlichen hatte – dass sie schon am Nachmittag in flagranti erwischt worden waren, hatte sie geflissentlich unerwähnt gelassen. Ja, dachte sie. Henry hatte recht. Ihr Mutter würde nicht besonders erfreut sein. »Vielleicht könnten Sie zuerst mit ihr sprechen und sie ein bisschen milder stimmen.«


    Henry lächelte schüchtern. »Ich kann es versuchen.«


    Brianne dachte, dass der Ranger süß aussah, wenn er lächelte, und sie fragte sich unwillkürlich, ob er eine Freundin hatte. Obwohl ihre Mutter garantiert der Ansicht wäre, dass er zu alt für sie war, dachte sie, schon wieder ärgerlich auf sie. Er war immerhin ein verantwortungsbewusster, fleißiger, junger Mann, der sie davor gerettet hatte, von einem Bären gefressen zu werden, Herrgott noch mal. Das musste doch irgendwas zählen. »Sind wir bald da?«, fragte sie nach weiteren zehn Minuten, bemüht, nicht allzu quengelig zu klingen.


    »Wir müssten bald da sein.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie den Weg kennen?«


    Henry lachte. »Ich würde sagen, ich kenne diese Wälder wie meine eigene Hand«, scherzte er, »aber ich möchte ja nicht, dass du dich wieder übergeben musst.«


    Brianne sah ihn grimmig an und versuchte die Erinnerung an die wachsartigen, toten Finger der abgetrennten Hand in ihrer eigenen zu verdrängen. »Als ob ich noch irgendwas im Magen hätte, das ich auskotzen könnte.«


    Henry kniff die Augen zusammen. »Wann hast du denn zum letzten Mal was gegessen?«


    »Gestern Morgen zum Frühstück.«


    »Du hast seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen?«


    Brianne zuckte die Achseln, als ob das keine große Sache wäre. Sie hatte sich geweigert, die Hotdogs zu essen, die gestern am Lagerfeuer gegrillt worden waren, obwohl sie köstlich gerochen hatten. »Ich bin Vegetarierin«, hatte sie ihre Mutter gereizt erinnert, obwohl sie beide wussten, dass das streng genommen und auch im weiteren Sinne nicht stimmte. In Wahrheit gefiel ihr die Idee, vegetarisch zu leben, sehr viel besser als die Praxis. In Wahrheit mochte sie nichts lieber als ein gutes, saftiges Steak. In Wahrheit war sie kurz vorm Verhungern. »Ich habe wirklich ziemlichen Hunger«, gab sie nach einigen weiteren Minuten zu.


    »In der Hütte machen wir dir was zu essen«, sagte Henry.


    »In der Hütte?«


    »Man sollte sie jetzt jeden Moment sehen können.« Wie auf Stichwort tauchte hinter einer dünner werdenden Baumreihe plötzlich eine Schotterstraße auf, an deren Ende sich wie eine Fata Morgana eine kleine Hütte abzeichnete.


    »O mein Gott«, rief Brianne. »Das muss die Hütte sein, von der Tyler gesprochen hat.«


    Henry blieb abrupt stehen. »Tyler hat dir von einer Hütte erzählt?«


    Brianne ergänzte hastig ein paar Einzelheiten, die sie in ihrer ersten Version der Geschichte ausgelassen hatte: dass sie und Tyler sich gestritten hatten und er beleidigt weggegangen, jedoch später zurückgekommen war und berichtet hatte, dass er etwa eine Meile entfernt eine Straße und eine kleine Hütte entdeckt hatte; dass sie wegen ihres verstauchten Knöchels nicht hatte weiterlaufen können, weshalb Tyler allein weitergegangen war. »Wessen Hütte ist es?«


    »Meine«, sagte Henry.


    »Deine?«


    »Nun, sie hat meinen Eltern gehört. Und die haben sie mir nach ihrem Tod vermacht.« Er ging weiter. »Ein Autounfall«, sagte er beiläufig über die Schulter, bevor sie fragen konnte.


    »Das ist ja furchtbar. Es tut mir sehr leid.«


    »Vielen Dank. Aber ich schätze, so ist das Leben. Manchmal stoßen guten Menschen schlimme Dinge zu.«


    Brianne verlangsamte ihre Schritte und fragte sich, ob sie ähnlich lässig reagieren würde, sollte ihren Eltern etwas zustoßen. »Und waren Sie letzte Nacht hier? In der Hütte, meine ich.«


    »Ja.«


    »Und Sie haben Tyler nicht gesehen? Niemand hat an Ihre Tür oder an Ihr Fenster geklopft?«


    »Er hat wohl eine andere Hütte gemeint«, sagte Henry, als sie die Straße hinunter zur Hütte trotteten.


    »Wahrscheinlich.« Brianne sah sich um. Sie sah keine anderen Hütten. Also wo zum Teufel war Tyler? »Und Sie haben auch niemanden um Hilfe rufen hören?«, fragte sie und sah, wie der Ranger den Kopf schüttelte.


    »Niemanden außer dir.« Henry lachte. »Du hast ja eine ziemlich kräftige Lunge, Mädchen.«


    Aber wenn Tyler die Hütte nicht erreicht und auch nicht wundersamerweise auf eine Hauptstraße gestoßen war, musste er noch irgendwo dort draußen orientierungslos durch den Wald irren. Und wenn Henry sie aus mehr als einer Meile Entfernung schreien gehören hatte, dann musste Tyler sie auch gehört haben. Warum hatte er nicht auf ihre Schreie reagiert? »O Gott«, sagte sie und blieb plötzlich stehen. »Was, wenn dieser Bär ihn erwischt?« Und dann kam ihr ein noch schlimmerer Gedanke: Was, wenn er ihn schon erwischt hatte?


    »Die Hand war nicht von Tyler«, sagte Henry, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich verspreche dir, Brianne, es ist nicht seine.«


    Brianne nickte, obwohl sie nicht restlos überzeugt war. Immer wieder sah sie sich nervös um, während die Hütte langsam näher kam. Sie war aus großen, runden Kiefernstämmen gebaut, dunkelbraun gestrichen und weiß abgesetzt. Um den Sockel war eine Reihe weißer und orangefarbener Balsaminen gepflanzt, und von einer braunen Markise baumelte ein Windspiel, dessen Glocken in der leichten Briese leise klingelten. Fehlen nur noch die Lebkuchen, dachte Brianne unwillkürlich. »Wohnen Sie gern ganz allein hier draußen?«


    »Ich liebe es. Außerdem bin ich nicht allein.«


    »Nicht?«


    »Ich habe die Vögel, das Wild, die Blumen und den Bach. Und natürlich Nikki«, sagte er, als die Tür der Hütte geöffnet wurde und eine junge Frau heraustrat, mit mürrischer Miene und einem geblümten Kleid, das ihr mehrere Nummern zu groß war.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Val.


    »Sie machen gar nichts«, erklärte ihr der ranghöchste Ranger unmissverständlich. Er hieß Mike Jones und war groß, mit breiter Brust und kantigem Kinn. Er sah aus, wie man sich gemeinhin einen Helden vorstellte, von seinem welligen, braunen Haar über seine schokoladenbraunen Augen und seine gerade Nase bis zu seinen vollen Lippen, auch wenn die nicht lächelten. Nur der verblasste Senffleck an der Manschette seines ordentlich gebügelten, beigefarbenen Hemds ließ zu Vals Beruhigung erkennen, dass er tatsächlich ein menschliches Wesen und nicht einem Disney-Zeichentrickfilm entsprungen war. Irgendwann in der letzten Stunde war er scheinbar aus dem Nichts, wahrscheinlich jedoch aus einem der Hinterzimmer, die Val bis dahin nicht beachtet hatte, aufgetaucht und hatte sich mühelos zum Chef der Ermittlung aufgeschwungen, wobei immer noch nicht ganz klar war, was genau er zu ermitteln gedachte. »Ab hier übernehmen wir.«


    »Was genau übernehmen Sie?«, fragte Val.


    »Wir werden alles tun, um Ihre Tochter zu finden, Mrs Rowe. Ich habe ein Team mit der Suche im Wald beauftragt …«


    »Waren Ihre Suchmannschaften mittlerweile erfolgreich bei der Suche nach David Gowan?«


    Mike Jones sah sich zu den anderen Rangern im Raum um. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass Mr Gowan sich nicht mehr in der Gegend aufhält.«


    »Also nein, Sie haben ihn nicht gefunden.«


    »Wir gehen davon aus, dass er am Montagmorgen wieder an seinem Arbeitsplatz erscheinen wird …«


    »So wie Henry Voight heute an seinem Arbeitsplatz erschienen ist?«


    »Wir kommen vom Thema ab, Mrs Rowe.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Val entschieden und fuhr fort, bevor er etwas einwenden konnte. »Hören Sie, drei Personen werden vermisst: David Gowan, Henry Voight und meine Tochter, alle in den letzten paar Tagen auf rätselhafte Weise verschwunden. Darüber hinaus patrouilliert irgendjemand diese Wälder, der sich als Park Ranger ausgibt und eine Uniform trägt, die wahrscheinlich dem vermissten Henry Voight gehört. Ich weiß nicht, aber für mich klingt das so, als könnte da irgendwas faul sein.«


    »Ich denke, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen …«


    »Dieser Mann hat sogar mit meiner Tochter und meiner Freundin hier gesprochen«, unterbrach Val ihn und zeigte auf Jennifer, »gestern Abend.«


    »Und Miss Logan hat uns eine Beschreibung des Mannes gegeben«, ging Mike Jones dazwischen, »die wir verbreiten werden …«


    »Gut«, sagte Val, während ihr bewusst wurde, dass sie gerade zum ersten Mal Jennifers Mädchenname hörte. Sie hatte sich schon fast daran gewöhnt, dass Jennifer als die andere Mrs Rowe bezeichnet wurde, als wären sie auf eine verdrehte Art miteinander verwandt. »Was unternehmen Sie noch? Haben Sie das FBI alarmiert?«


    »Ich glaube wirklich nicht, dass das zum jetzigen Zeitpunkt notwendig ist.«


    »Und wann wird es Ihrer Ansicht nach notwendig?«


    »Mrs Rowe, ich verstehe Ihre Sorge«, sagte Mike Jones. »Das tue ich wirklich. Ich habe selbst Töchter im Teenageralter, deshalb müssen Sie mir glauben, dass ich weiß, durch welche Hölle Sie im Augenblick gehen. Aber lassen Sie uns die Tatsachen betrachten. Tatsache Nummer eins, Ihre Tochter wurde gestern Nachmittag von unseren Rangern aufgegriffen, weil sie in der Öffentlichkeit Sex mit ihrem Freund hatte.«


    »Ja, danke, dass Sie mich daran erinnern.«


    »Tatsache Nummer zwei, sie hat sich gestern Nacht vom Zeltplatz geschlichen, um diesen Jungen zu treffen, einverständlich und aus freien Stücken, soweit ich weiß.«


    »Ja. Ich widerspreche Ihnen ja gar nicht …«


    »Tatsache Nummer drei, es ist zu einer Auseinandersetzung mit dem Sohn dieses Mannes gekommen«, fuhr Mike Jones fort und nickte Gary zu, der stocksteif neben Val stand, »nach der der Junge bewusstlos am Straßenrand liegen gelassen wurde.«


    »Brianne ist nicht verantwortlich für das, was Tyler Currington Hayden angetan hat«, sagte Val und wandte sich auf der Suche nach Unterstützung an Gary. Doch er konnte ihr nicht lange in die Augen sehen und blickte zur Seite. Was hatte das zu bedeuten? Glaubte er, dass Brianne zumindest teilweise verantwortlich war? Behielt er sich vor, sie doch noch anzuzeigen?


    »Wie auch immer, Ihre Tochter ist anschließend mit diesem Jungen weggefahren, Mrs Rowe. Deshalb können Sie hoffentlich zumindest verstehen, warum sie es möglicherweise nicht eilig hat, zurückzukommen und sich den Konsequenzen zu stellen. Vielleicht hat sie Angst …«


    »Brianne hat vor gar nichts Angst«, sagte Val.


    Furchtlos, hörte sie Gary sagen. Wieder warf sie einen Blick in seine Richtung und fragte sich, ob er dasselbe dachte. Doch er starrte zu Boden und blickte nicht auf.


    »Ich will lediglich sagen, dass es eine durchaus plausible Möglichkeit ist, dass Ihre Tochter sich im Moment ein wenig schämt, Ihnen gegenüberzutreten. Genauso wie David Gowan sich schämt, seiner Frau gegenüberzutreten …«


    »Und Henry Voight? Weshalb schämt er sich?«


    »Das untersuchen wir.«


    »Und in der Zwischenzeit sollen wir einfach hier rumsitzen und warten?«


    »Eigentlich möchte ich vorschlagen, dass Sie zum Büro des Campingplatzes zurückfahren. Dann sind Sie da, falls Ihre Tochter beschließt zurückzukommen, und ich kann Sie telefonisch erreichen, sobald ich etwas höre.«


    »Und wenn Sie nichts hören?«


    »Ich schlage vor, wir warten noch bis heute Abend. Wenn Ihre Tochter bis dahin nicht aufgetaucht ist, alarmieren wir die Staatspolizei.«


    »Warum können wir das nicht sofort machen?«, drängte Val.


    Ein Telefon klingelte. Kurz darauf kam Steve Severin und beugte sich zu Mike Jones. »Man hat Tyler Curringtons Wagen gefunden«, meldete er.


    »Ich kenne Sie, oder?«, sagte Brianne zu dem Mädchen, machte ein paar Schritte nach vorn und schirmte die Augen gegen die unvermittelt wieder aufgetauchte Sonne ab.


    Nikki blickte von Brianne zu Henry und zurück. »Ich glaube nicht.«


    »Doch, ich hab Sie in unserem Hotel gesehen«, fuhr Brianne fort, die Nikki als die junge Frau wiedererkannte, die ihre Mutter am Tag ihrer Ankunft vor den Fahrstühlen beinahe umgerannt hätte.


    »Nein, das glaube ich nicht.« Wieder blickte Nikki zu Henry.


    »Möglich wäre es«, meinte Henry leichthin. »Wir essen dort manchmal zu Abend.«


    »Ja, stimmt, manchmal gibt meine Oma uns Geld und sagt, wir sollen es uns mal richtig gut gehen lassen. Echt cool von ihr.«


    »Ihre Oma?«


    Nikki wies mit dem Daumen lässig auf das Haus hinter ihr. »Die Hütte gehört ihr.«


    Briannes Blick schoss zu Henry, der sichtlich zusammenzuckte. Hatte er nicht gesagt, dass es sein Haus war, dass seine Eltern es ihm hinterlassen hatten?


    Manchmal stoßen guten Menschen schlimme Dinge zu, erinnerte sie sich deutlich an seine Worte, obwohl es durchaus möglich war, dass sie seine Bemerkungen missverstanden hatte. Unter diesen Umständen konnte man schon mal durcheinanderkommen.


    »Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dich dort gesehen zu haben«, sagte Nikki.


    »Ich war mit meiner Mutter und ihren Freunden da.«


    »Klingt ja echt aufregend.« Nikki machte sich keine Mühe, ihren Sarkasmus zu kaschieren. »Komm doch rein.« Sie machte die Tür weiter auf und verschwand im Haus.


    Brianne folgte dem Mädchen in die Hütte, Henry blieb dicht hinter ihr. Drinnen wurde sie sofort von einem Gestank überwältigt, der anders war als alles, was sie bisher je gerochen hatte. Sie versuchte vergeblich, den Geruch zu identifizieren, und wich, die Hand vor der Nase, einen Schritt zurück. »O mein Gott. Was ist denn das?«


    »Wir glauben, es ist ein totes Tier«, sagte Henry und starrte Nikki wütend an. »Ich dachte, du wolltest sprayen.«


    »Hab ich auch«, erwiderte Nikki gereizt. »English Garden.«


    »Letzte Woche haben ein paar Waschbären miteinander gekämpft«, sagte Henry. »Wir glauben, einer ist unter die Hütte gekrochen, um dort zu sterben.«


    »Kenny sagt dauernd, er würde da runterkriechen und das Tier ausgraben, aber …«


    »Wer ist Kenny?«, fragte Brianne.


    Nikki wurde blass.


    »Ein Freund von mir«, sagte Henry. »Es macht ihm nichts aus, so was zu erledigen. Er hatte in letzter Zeit nur ziemlich viel zu tun.«


    »Wie halten Sie das aus?«


    »Uns fällt es gar nicht mehr so auf«, sagte Nikki. »Wenn der Wind aus einer bestimmten Richtung weht, ist es noch schlimmer.«


    »Man gewöhnt sich dran«, ergänzte Henry.


    Brianne ließ langsam die Hand vor ihrem Gesicht sinken und blickte sich um. Es sah aus wie in einem Schweinestall, dachte sie mit der Stimme ihrer Mutter. Überall lag Staub. Im Waschbecken türmte sich schmutziges Geschirr. Besteck lag herum, sogar auf dem Küchenfußboden. Die Kissen auf dem Sofa lagen völlig schräg. Ein großer Teppich war aufgerollt und vor dem großen Kamin abgelegt worden, der vor Asche überquoll. Die Unterseite des Teppichs war verschmiert und voller Flecken, die frisch, ja, sogar noch feucht aussahen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemandes Großmutter in einem solchen Chaos leben konnte.


    Nicht einmal ihre eigene.


    Natürlich bezahlte ihre Mutter eine Frau, die einmal die Woche kam und die Wohnung ihrer Großmutter einigermaßen sauber und ordentlich hielt. Sauberkeit und Ordnung hatten in dieser Hütte jedenfalls offensichtlich keine Priorität. Alles wirkte mehr als nur ein bisschen daneben. Einschließlich dieser Nikki, dachte Brianne, in ihrem zu groß geratenen, geblümten Kleid und der altmodischen Strassbrosche, die achtlos in die Falten über ihrer linken Brust gesteckt war. »Meinen Sie, wir könnten versuchen, den Campingplatz anzurufen?«, fragte sie. »Meine Mutter ist wahrscheinlich schon ganz krank vor Sorge.«


    »Bin schon dabei«, sagte Henry, hielt sein Telefon hoch und wählte eine Nummer. »Meinst du, du könntest unserem Gast was zu essen anbieten, Baby?«


    »Wir haben nicht mehr viel übrig«, sagte Nikki.


    »Das ist schon okay. Ich brauche auch nicht viel.« Briannes Appetit hatte sich seit Betreten der Hütte weitgehend verflüchtigt. »Nur ein Glas Wasser wäre eigentlich auch okay. Ich sterbe vor Durst.«


    Nikki lachte, als ob Brianne etwas ungemein Komisches gesagt hätte, ging langsam in die Küche und riss wahllos Schränke auf, als ob sie sich nicht ganz sicher wäre, wo die Gläser standen.


    Bitte mach, dass noch ein sauberes da ist, betete Brianne und sah erleichtert, dass das Mädchen ein Glas aus dem Schrank direkt über der Spüle nahm und mit Wasser füllte. Das volle Glas in der ausgesteckten Hand kehrte Nikki in den Hauptraum zurück, und Brianne bemerkte eine schmale gezackte Linie, die von der Unterseite ihres Ellbogens bis zu ihrem Handgelenk verlief wie eine Tätowierung. Oder getrocknetes Blut, dachte sie. Hatte Nikki sich geschnitten?


    »Weiß nicht, ob es kalt ist«, sagte Nikki, als Brianne das Glas zum Mund führte und in einem langen Schluck leertrank.


    »Sachte«, mahnte Henry. »Du willst doch nicht, dass dir wieder schlecht wird.« Ins Telefon fuhr er fort: »Ja, hallo. Ja, hier ist Henry Voight von den Park Rangern. Ich suche eine Mrs …?« Er sah Brianne fragend an.


    »Valerie Rowe«, sagte Brianne rasch. »R-O-W-E.«


    »Valerie Rowe«, wiederholte er. »Soweit ich weiß, hat sie mit ihren Freunden von gestern auf heute bei Ihnen übernachtet. Ja. R-O-W-E. Genau. Selbstverständlich, ich bleibe dran.«


    »Meinen Sie, ich könnte noch ein Glas Wasser haben?«


    »Warum machst du Brianne nicht deinen leckeren Pfirsich-Preiselbeer-Tee?«, schlug Henry vor. »Tee tut sehr gut.«


    »Nein, nicht nötig. Wirklich. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


    »Das macht keine Umstände. Das Wasser ist schon heiß«, sagte Nikki und wies auf das Sofa. »Setz dich. Mach’s dir bequem.«


    Dazu musste man Brianne nicht zweimal auffordern. Trotz des Durcheinanders und des nach wie vor stechenden Geruchs – oder vielleicht auch deswegen – hatte sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie ließ sich auf das Sofa fallen und spürte, wie Müdigkeit sich über ihre Schultern breitete wie eine schwere Decke. War sie in ihrem ganzen Leben je so erschöpft gewesen? Sie wendete den Kopf zu den Schlafzimmern im hinteren Teil der Hütte, fragte sich wieder, was mit Tyler geschehen war und dachte, wie schön es wäre, sich auf einem weichen Bett auszustrecken und für ein paar Stunden ungestört zu schlafen, bevor sie ihrer Mutter gegenübertreten musste. »Schläft Ihre Großmutter noch?«, fragte sie.


    »Meine Großmutter?« Nikki hängte einen Teebeutel in einen Becher, füllte ihn mit Wasser aus dem Kessel und gab heimlich zwei Tabletten hinzu.


    Brianne fragte sich abwesend, wie lange das Wasser schon in dem Kessel gestanden hatte und ob es überhaupt noch heiß war. »Tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten gesagt, das wäre ihr Haus.« Zum zweiten Mal an diesem Vormittag hatte Brianne das Gefühl, sie würde womöglich halluzinieren und die ganze Episode sei nur Teil eines weiteren, düsteren Traums.


    »Sie ist für ein paar Tage weggefahren. Hier«, sagte Nikki und gab ihr den Tee. »Trink.« Sie beobachtete Brianne eingehend, während diese den größten Teil des Tees in einem großen Schluck trank. »Wie schmeckt’s?«


    »Super«, sagte Brianne, obwohl der Tee in Wahrheit höchstens lauwarm und eher bitter als süß war. Trotzdem war sie so durstig, dass sie ohne weitere Aufforderung auch den Rest trank. »Danke.« Sie blickte zu Henry. »Haben sie meine Mutter schon gefunden?«


    Er starrte sie kurz an, bevor er flüsternd den Hörer sinken ließ. »Alles wird gut, Brianne«, begann er. »Du darfst dich nicht aufregen …«


    »Ist meiner Mutter irgendwas zugestoßen? Ist sie verletzt?« Brianne versuchte aufzustehen, doch ihr war, als wären ihre Knöchel mit Gewichten beschwert worden, sodass sie, unfähig zu stehen, wieder in die Polster sank.


    »Deiner Mutter geht es gut.«


    »Was ist dann passiert?«


    Wieder zögerte er kurz, bevor er weitersprach. »Offenbar sind sie und ihre Freunde vor einer Stunde abgereist.«


    »Was soll das heißen, sie sind abgereist?«


    »Sie haben beschlossen, früher nach Hause zu fahren, und sind gleich heute Morgen aufgebrochen. Die Managerin meinte, sie wären alle stocksauer gewesen …«


    »Es ist mir egal, ob sie sauer waren«, protestierte Brianne. »Sie würden mich nie allein zurücklassen.«


    »Es tut mir schrecklich leid, aber es sieht so aus, als hätte sie genau das getan.«


    »Was? Nein. Das ist alles ein großes Missverständnis. Sie sind wahrscheinlich bloß zurück zum Hotel gefahren, um dort auf meinen Vater zu warten.«


    »Soll ich im Hotel anrufen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, wählte Henry umgehend eine weitere Nummer.


    Brianne versuchte sich einzureden, dass es nicht ungewöhnlich war, dass ein Park Ranger die Nummer des Hotels am Shadow Creek auswendig kannte, genauso wie sie sich einzureden versuchte, dass Henry nicht zusammengezuckt war, als Nikki erklärt hatte, dass die stinkende Hütte ihrer Großmutter gehörte. Sie verdrängte, dass dieses Mädchen in ihrem zu großen Kleid und mit ihrem bitter schmeckenden Tee irgendwie äußerst sonderbar war. Vor ihren Augen drehte sich alles, doch das hatte sicher damit zu tun, dass sie so müde war, sonst nichts. Sie versuchte sich einzureden, dass sie in der Tat halluzinierte.


    »Der Hotelmanager sagt, er hat deine Mutter nicht gesehen und auch nichts von ihr gehört, seit sie die Hotelanlage gestern verlassen hat«, sagte Henry mit einer Stimme, die nur noch in Wellen bis in Briannes Bewusstsein vordrang.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Brianne. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder und konnte die Augen nur mit Mühe offen halten.


    »Zuerst machst du ein kleines Nickerchen. Dann duschst du dich, wäschst dir die Haare, putzt die Zähne und machst dich hübsch fein für Mami. Und dann fahren Nikki und ich dich zurück in die Stadt.«


    »Können wir nicht einfach gleich aufbrechen?«


    »Nein, dafür bist du viel zu müde«, sagte Henry und beugte sich näher, bis sie seinen warmen Atem auf ihren Lippen spürte. »Brianne«, flüsterte er, als ihre Augen flatternd zufielen. »Brianne, kannst du mich hören?«


    Brianne öffnete den Mund, doch kein Laut drang heraus.


    Und dann sah und hörte sie gar nichts mehr.

  


  
    


    KAPITEL 26


    Val dachte an ihre Mutter. Nicht an die Frau, die sie heute war, gebrochen und benebelt von zu viel Alkohol. Auch nicht an die verwirrte und verunsicherte Frau ihrer Teenagerzeit, deren Selbstbewusstsein von den ständigen Affären ihres Mannes und ihren eigenen endlosen Beschönigungen ausgehöhlt worden war, sondern an die starke und unverwüstliche Mutter ihrer Kindheit, die Frau, die ihr beigebracht hatte, ihrem Instinkt zu folgen und auf eigenen Füßen zu stehen.


    »Ich will heute nicht in den Kindergarten, Mami«, erinnerte sie sich, ihrer Mutter im Alter von vier Jahren erklärt zu haben.


    »Warum denn nicht, Schätzchen?«


    »Da ist ein Junge, der ist immer gemein zu mir. Er sagt böse Sachen.«


    »Was für böse Sachen sagt er denn?«


    Die kleine Valerie hatte sich gerader aufgerichtet und ihre Brust rausgestreckt. »Er sagt Fotze und Lutscher zu mir«, verkündete sie mit Empörung in ihrer dünnen Stimme. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was die beiden Wörter bedeuteten, klangen sie nicht gut. »Kommst du mit und sagst ihm, er soll mich nicht mehr Fotze und Lutscher nennen?«, fragte sie und sah, wie ihre Mutter sich auf die Unterlippe biss und an dem Lachen, das sie unterdrückte, beinahe erstickte.


    »Oh, ich glaube, mit dem kommst du auch alleine klar«, brachte sie schließlich heraus.


    Und wie sie mit ihm klargekommen war. Noch am selben Nachmittag war sie wieder in den Kindergarten gegangen und hatte dem kleinen Jungen eine aufs Maul verpasst, sobald er den Buchstaben »F« ausgesprochen hatte.


    »In der Schule gibt es nächsten Monat einen ›Schwimm für dein Leben‹-Wettbewerb«, hatte die inzwischen achtjährige Valerie ihren Eltern verkündet. »Um Geld für einen guten Zweck zu sammeln. Ich brauche jede Menge Sponsoren. Jede Bahn, die man schwimmt, bringt Geld ein. Und ich will die meisten Bahnen schwimmen und das meiste Geld sammeln.«


    »Für mich kannst du einen Dollar pro Bahn aufschreiben«, hatte ihr Vater hinter der Zeitung, in die er vertieft war, angeboten.


    »Wie wär’s mit zehn?«, hatte ihre Mutter entgegnet und mit einem Blinzeln in Valeries Richtung hinzugefügt: »Wer nichts verlangt, kriegt auch nichts, Schätzchen. Man muss im Leben den Mund aufmachen.«


    Die kleine Valerie hatte ihre Mutter nicht enttäuscht und war zur großen Überraschung aller vierundsiebzig Bahnen geschwommen. Ihre Mutter hatte stolz am Beckenrand gestanden, während ihr Vater widerwillig einen Scheck über siebenhundertvierzig Dollar ausgestellt hatte.


    Das geschah ihm recht, dachte Val jetzt. Er hatte nie geglaubt, dass sie es schaffen könnte. Er hat nicht mal aufmerksam zugesehen.


    Sie erinnerte sich an den gelangweilten Ausdruck im Gesicht ihres Vaters und daran, wie er nach ein paar Bahnen zu der attraktiven jungen Mutter von Ava McAllister geschlendert war, die mit einigen ihrer ebenso jungen und attraktiven Freundinnen da war. Den Rest des Schwimmwettbewerbs hatte er mit einem plaudernden Flirt verbracht und nur hin und wieder zum Becken geblickt, wo seine Tochter weiter Länge um Länge schwamm und erst wieder auftauchen wollte, wenn sie sich der ungeteilten Aufmerksamkeit ihres Vaters sicher war. Sie hörte – völlig erschöpft und kurz vor dem Zusammenbruch – erst auf, als er endlich in ihre Richtung blickte, obwohl ihr, als sie die Szene später in ihrer Erinnerung noch einmal durchspielte, bewusst wurde, dass er wahrscheinlich nur einen verstohlenen Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand geworfen hatte. Mit dem instinktiven Gespür eines Kindes begriff sie auch, dass sie es mit diesen Frauen nie würde aufnehmen können, egal was sie leistete und wie viele Bahnen sie schwamm. Sie war einfach nicht interessant genug, um seine Aufmerksamkeit zu verdienen. Sie war ihrer nicht wert.


    An jenem Abend waren sie essen gegangen, um ihren Erfolg zu feiern, und ihr Vater hatte fast die ganze Zeit mit der Kellnerin geplaudert. »Also wirklich, Jack«, hatte Val noch die tadelnde Bemerkung ihre Mutter beim Verlassen des Restaurants im Ohr, »muss das so auffällig sein, vor allem vor den Kindern?« Damals hatte sie nicht begriffen, wovon ihre Mutter sprach. Und sie erinnerte sich auch nicht an die Antwort ihres Vaters. Aber sie wusste noch, dass sie in der Nacht vom leisen Weinen ihrer Mutter aufgewacht und in die Küche gekommen war, wo ihre Mutter am Küchentisch hockte. Sie starrte vor sich hin, ohne wirklich etwas zu sehen.


    »Was ist los, Mami?«


    »Nichts, Schätzchen. Geh wieder ins Bett. Es ist schon ganz spät. Du hast morgen Schule.«


    »Bist du traurig?«


    »Nein, Schätzchen. Warum sollte ich denn traurig sein? Meine Tochter hat heute die meisten Bahnen geschwommen und das meiste Geld in der gesamten Geschichte der John Fisher Public School gesammelt. Ich bin stolz wie Oskar«, sagte sie mit einem Lächeln und wischte sich Tränen aus dem Gesicht.


    »Stolz, dass ich eine so gute Schwimmerin bin.«


    »Stolz, dass du überhaupt so gut bist. Wenn ich groß bin, will ich genauso sein wie du.«


    Die kleine Valerie kicherte. »Du bist albern.«


    »Ich hab dich ganz schrecklich lieb«, sagte ihre Mutter.


    »Ich dich auch.«


    »Dann geh ins Bett. Und schlafe.«


    »Gehst du nicht ins Bett?«


    »Doch, gleich.«


    Erst jetzt bemerkte Valerie die Flasche auf dem Tisch und das halbleere Glas ihrer Mutter. »Was ist das?«


    »Nur ein Schlückchen, damit ich besser einschlafen kann.«


    »Kann ich auch was haben?«


    »Nein, du brauchst dieses Zeug nicht, Valerie. Du bist ein starkes Mädchen. Stark genug, um vierundsiebzig Bahnen zu schwimmen. Du wirst mal die ganze Welt beherrschen.«


    »Werde ich nicht.«


    »Wirst du doch. Und ich werde dir dabei zuschauen.«


    Und wann hatte ihre Mutter aufgehört zuzuschauen? Als Val zehn, dreizehn, fünfzehn, einundzwanzig war? Wann war aus dem Schlückchen zum Einschlafen ein Schlückchen geworden, um durch den Tag zu kommen, und dann ein bisschen mehr und noch ein bisschen mehr, bis die Schlückchen alles waren? Wann hatte sie angefangen bis drei Uhr nachmittags zu schlafen und beim Aufwachen zu lallen und über die eigenen Füße zu stolpern? Wann hatte sie angefangen, hinzufallen und, schlimmer noch, nicht wieder aufzustehen?


    »Bitte, Mami, du musst zum Arzt gehen«, hatte Val beharrlich wiederholt, als sie das Offensichtliche noch zu leugnen versuchte. Und als ihre Mutter sich weigerte, hatte sie sogar selbst einen Termin gemacht, und einen zweiten, als ihre Mutter den ersten versäumte. »Ich glaube, sie hat vielleicht einen Hirntumor«, hatte sie ihrem Vater erklärt, der gerade aus den Flitterwochen mit seiner neuen Frau zurück war.


    »Sie hat keinen Hirntumor«, hatte ihr Vater mit einem abschätzigen Lachen gesagt, »sie hat einen Kater.«


    »Wovon redest du? So viel trinkt sie gar nicht.«


    »Mach die Augen auf«, hatte ihr Vater gesagt und ihr dann die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    »Nun, du hättest nicht einfach so aufkreuzen dürfen«, hatte ihre Schwester eingewandt, als Val ihr später berichtete, was geschehen war. »Du hättest ihn vorher anrufen sollen.«


    »Warum sollte ich vorher anrufen müssen. Er ist unser Vater.«


    »Du weißt, dass er keine Überraschungen mag.«


    »Ich finde, du redest am Thema vorbei, Allison …«


    »Und was genau ist das Thema?«


    »Dad hat angedeutet, dass unsere Mutter Alkoholikerin ist.«


    »Ich glaube, er hat gar nichts angedeutet. Ich glaube, er sagt es geradeheraus.«


    »Und was sagst du? Dass du seiner Meinung bist?«


    Allison hatte Vals Frage mit einem Achselzucken und einem resignierten Kopfschütteln quittiert.


    »Er hat mich nicht mal reingelassen«, sagte Val. »Er hat gesagt, sie wären gerade beim Abendessen.«


    »Du hättest vorher anrufen sollen.«


    »Dann hätte er bloß gesagt, dass er beschäftigt ist.«


    »Er ist ja auch beschäftigt.«


    »Warum verteidigst du ihn immer?«


    »Warum machst du ihm ständig Vorwürfe?«


    »Ich mache ihm keine Vorwürfe.«


    »Was erwartest du von dem Mann, Valerie? Sie sind geschieden.«


    »Und hat er sich etwa auch von uns scheiden lassen?«


    »Was redest du da? Sei nicht albern. Er hat nicht uns verlassen. Er hat sie verlassen.«


    »Sie ist unsere Mutter«, erinnerte Val ihre Schwester.


    »Gut, und sie hat ein schweres Alkoholproblem.«


    Die Worte trafen Val wie eine schallende Ohrfeige und ließen ihr die Tränen in die Augen schießen. »Sie hat uns wenigstens nicht verlassen.«


    »Nicht?«, fragte Allison kühl zurück.


    War das der entscheidende Moment, der Moment, den beide Schwestern später als den genauen Punkt benennen konnten, in dem unsichtbare Linien der Loyalität in den Sand gezogen und unwiderruflich Seiten gewählt worden waren. Der Moment, in dem sie begriffen hatten, dass sie nicht nur ihre Eltern, sondern auch einander verloren hatten?


    Welchen Unterschied machte es, fragte sie sich jetzt und spürte, wie sie in die Gegenwart zurückgerissen wurde. Im Laufe der Jahre hatte sich im Grunde nichts verändert. Allison kämpfte nach wie vor um die Anerkennung ihres Vaters, Val immer noch um die Nüchternheit ihrer Mutter, und beide kämpften auf verlorenem Posten.


    »Val?«, drang eine Stimme an ihr Ohr und zerstreute ihre brüchige Familie in alle Richtungen. »Val, alles okay? Was ist los?«


    Val blickte zu Jennifer und war kurz überrascht, sie am Steuer ihres Wagens sitzen zu sehen, bevor ihr wieder einfiel, dass sie Jennifers Angebot zu fahren dankbar angenommen hatte. »Nichts. Mir geht es gut. Ich bin bloß frustriert. Das wird schon wieder.«


    Sie spürte James’ Hand auf ihrer Schulter. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er von der Rückbank, als der Wagen auf den Parkplatz des Campingplatzes fuhr.


    »Wir tun, was der Mann gesagt hat«, antwortete Gary. »Wir setzen uns ins Büro und warten.«


    »Und wie lange?« Val war schon jetzt rastlos. »Ich kann doch nicht den ganzen Tag hier rumsitzen und darauf warten, dass irgendwas passiert.«


    »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl«, sagte Gary.


    »Ich glaube, da kennst du Val schlecht«, sagte Melissa lächelnd, als sie ausstiegen.


    »Vielleicht ist Evan ja inzwischen hier.« Hoffnungsvoll hielt Jennifer Ausschau nach seinem schwarzen Jaguar, der jedoch nirgends zu sehen war. »Ich versuche noch mal, ihn zu erreichen«, sagte sie, als sie das Büro betraten.


    Gary blieb zurück. »Ich gucke noch mal nach Hayden.«


    »Natürlich«, sagte Val und blickte ihm nach.


    Carolyn Murray stand noch immer in ziemlich genau derselben Pose hinter ihrem Tresen wie vor einigen Stunden. Ihr Stirnrunzeln war unverändert, und auch der Kaffeefleck auf ihrer Bluse war noch da. Nur ein leichtes Straffen der Schultern überzeugte Val davon, dass sie nicht aus Holz, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut war.


    »Ich fürchte, wir müssen Ihre Gastfreundlichkeit noch ein wenig länger in Anspruch nehmen«, begann Val.


    »Ja, ich hab schon gehört. Mike Jones hat angerufen.«


    »Ist irgendwas passiert? Hat man meine Tochter gefunden?«


    »Soweit ich weiß nicht. Er hat gesagt, er würde sich in regelmäßigen Abständen melden, das heißt, Sie können hier oder in Ihrem Zelt warten. Ich kann Sie holen lassen, wenn er anruft.«


    »Wir warten hier«, erklärte Jennifer für sie alle. Zu den verdammten Zelten zurückzukehren war offensichtlich das Letzte, was sie tun wollte. »Darf ich Ihr Telefon noch mal benutzen?«, fragte sie, nahm den Hörer ab und wählte mit der altmodischen Wählscheibe Evans Nummer, ohne Carolyns Erlaubnis abzuwarten. Kurz darauf knallte sie den Hörer angewidert auf die Gabel. »Wieder nur die Mailbox. Hoffentlich bedeutet das, er ist auf dem Weg«, fügte sie wenig überzeugend hinzu.


    Val nickte. Ihr fiel eine Reihe von Dingen ein, die das bedeuten konnte, doch es erschien ihr klüger zu schweigen. Jennifer würde auch ohne ihre Hilfe früh genug dahinterkommen.


    Und vielleicht war er ja tatsächlich auf dem Weg, überlegte Val. Vielleicht wäre sein letzter Deal tatsächlich beinahe geplatzt, und Evan hatte wirklich rund um die Uhr geschuftet, um ihn zu retten. Und vielleicht raste er in diesem Moment wie ein Irrer die Serpentinen am Prospect Mountain herab, um als Ritter in strahlender Rüstung aus seinem schwarzen Jaguar zu steigen und aller Tag zu retten.


    Nur dass sie jetzt schon seit zwei Jahrzehnten darauf wartete, dass er kam, und er war immer noch nicht da. Er machte immer noch Umwege.


    Und sie wartete immer noch.


    Was war mit ihr los?


    Mit dir ist gar nichts los, hörte sie ihre Mutter sagen. Du bist ein starkes Mädchen. Stark genug, um vierundsiebzig Bahnen zu schwimmen. Du wirst mal die ganze Welt beherrschen.


    Wann war ihre Welt so klein geworden?


    Val lehnte sich an die Wand und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie sah auf die Uhr und dann gleich noch einmal. Noch nicht einmal Mittag, und sie war schon erschöpft.


    »Sie werden doch nicht ohnmächtig, oder?«, fragte Carolyn, die sie von ihrem Platz hinter dem Tresen beobachtet hatte.


    »Ich werde nicht ohnmächtig«, versicherte Val ihr. Haben Sie nicht gehört. Ich bin stark. Ich bin vierundsiebzig Bahnen geschwommen. Ich werde mal die Welt beherrschen.


    »Schläft sie immer noch?«, fragte Henry ungeduldig, als Nikki aus dem Schlafzimmer zurückkam.


    »Sie schnarcht wie ein kleines Schweinchen.«


    »Scheiße. Wie viele Tabletten hast du in ihren Tee getan?«


    »Ich weiß nicht. Nur ein paar.«


    »Es ging darum, sie zu entspannen, nicht darum, sie außer Gefecht zu setzen.«


    »Ja, nun, dann musst du beim nächsten Mal wohl ein bisschen deutlicher sagen, worum es genau geht«, erwiderte Nikki und versuchte, ihren wachsenden Unmut zu zügeln. Sie hatte in seiner Gegenwart noch nie einen Wutanfall bekommen. Er hatte ihr auch noch nie einen Anlass geboten. Bis jetzt.


    Bis dieses Mädchen auf der Bildfläche erschienen war.


    »Hör zu, ich wollte dich vorhin nicht so anraunzen«, sagte er. »Es ist bloß echt wichtig, dass wir unsere Geschichten abstimmen.«


    »Woher sollte ich denn wissen, dass du ihr erzählt hast, es wäre deine Hütte?«


    »Was hast du denn gedacht, was ich ihr erzähle?«


    »Ich weiß nicht. Wie soll ich irgendwas wissen, wenn du mir nichts sagst?«


    »Du hättest ihren Gesichtsausdruck sehen sollen, als du gesagt hast, das Haus gehört deiner Großmutter.«


    »Sie hat mich ganz durcheinandergebracht, als sie meinte, sie hätte mich in dem Hotel gesehen. Und dann hast du gesagt, dass wir dort essen waren. Ich musste mir irgendwas ausdenken.«


    »Du hast mich Kenny genannt, verdammt noch mal.«


    »Das ist mir so rausgerutscht.«


    »Du hättest alles ruinieren können.«


    »Was hätte ich denn groß ruinieren können. Ist doch egal, wie ich dich nenne. Wir bringen sie doch eh um.« Nikki stutzte. »Oder nicht? Bringen wir sie nicht um?«


    »Natürlich bringen wir sie um.« Henry strich sich aufgebracht durchs Haar. »Nur nicht gleich. Erst amüsieren wir uns ein bisschen mit ihr. Du weißt schon. Worüber wir geredet haben.«


    »Worüber du geredet hast.«


    »Und was soll das heißen?«


    »Denk mal scharf nach, Kenny.«


    »Der Name ist Henry.«


    »Hör zu, Henry. Dafür haben wir keine Zeit. Du hast einen beschissenen Park Ranger ermordet. Früher oder später werden die hier rumschnüffeln. Wir müssen abhauen.«


    Henrys Blick zuckte nervös durch den Raum und blieb an der Tür zu dem Zimmer, in dem Brianne schlief, kleben. »Okay. Okay. Wahrscheinlich hast du recht.«


    »Ich habe bestimmt recht.«


    »Okay. Ich weiß.«


    »Und was machen wir jetzt mit ihr?«


    »Wir nehmen sie mit.«


    »Was?«


    »Wir nehmen sie mit«, wiederholte er, als hätte sie ihn wirklich nicht verstanden.


    »Wovon redest du? Das ist doch völlig bescheuert.«


    »Wieso ist es bescheuert? Sie ist bewusstlos. Wir werfen sie in den Kofferraum, fahren nach Lake Placid und suchen uns eine leere Hütte, wo wir es ganz entspannt angehen und uns Zeit mit ihr lassen können.«


    »Seit wann lassen wir uns Zeit?«


    »Seit jetzt. Brianne ist jung, sie ist hübsch. Sie ist duktil.«


    »Was bedeutet das?«


    Er grinste.


    Nikki wusste vielleicht nicht, was das Wort »duktil« bedeutete, aber sie verstand die Bedeutung dieses Grinsens. Es bedeutete »Dummerchen«. Er hätte es ihr genauso gut ins Gesicht schreien können.


    »Man kann nie wissen«, sagte Henry. »Vielleicht steigt sie ja sogar bei uns ein. Wir könnten eine … ganze Bande bilden …«


    »Was? Willst du sagen, ich bin dir nicht mehr genug?«


    »Nein, natürlich will ich das nicht sagen.«


    »Dann hör auf mit dem Scheiß. Ich sage, wir töten sie jetzt gleich und sehen zu, dass wir hier wegkommen.«


    »Komm schon, Baby. Sie ist bewusstlos. Es macht doch keinen Spaß, sie umzubringen, wenn sie gar nichts mitkriegt.«


    »Jedenfalls sehr viel mehr Spaß als die Todesspritze«, wandte Nikki ein. »Ich sag dir, es lohnt das Risiko nicht.« Um ihn zu besänftigen, fügte sie noch hinzu: »Es wird andere Mädchen geben.«


    Ein träges Lächeln umspielte Henrys Mundwinkel. »Versprochen?«


    Wichser, dachte Nikki. »Versprochen«, sagte sie.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Jennifer, sobald Val den Hörer auf die altmodische Gabel gelegt hatte.


    »Er sagt, sie hätten Tylers Wagen gründlich untersucht«, berichtete Val der versammelten Gruppe, »und keinerlei Anzeichen gefunden, dass irgendjemand verletzt ist. Kein Blut oder irgendwas …«


    »Gott sei Dank«, sagte James.


    »Das sind doch schon mal gute Nachrichten«, sagte Melissa.


    »Die schlechte Nachricht ist, dass nach dem Gewitter alle Spuren verwischt sind, sodass Tyler und Brianne überall sein könnten. Eine Suche in den umliegenden Wäldern wird eingeleitet, aber …«


    »Aber was?«, fragte James.


    »Nun, er hat es nicht direkt gesagt, aber ich glaube, die Suche nach Brianne ist nicht ihre erste Sorge. Es interessiert sie mehr, was mit Henry Voight passiert ist.«


    Eine Minute lang sagte niemand etwas, niemand äußerte den Gedanken, den jeder von ihnen still für sich dachte. Was, wenn das Verschwinden der beiden auf irgendeine Weise zusammenhing?


    »Val, kann ich dich mal einen Moment sprechen, bitte?«, sagte Gary, der vor ein paar Minuten in das Büro des Campingplatzes zurückgekommen war, als Val gerade mit Mike Jones telefonierte, und seitdem wartend bei der Tür stand.


    Val folgte ihm wortlos nach draußen und blieb auf der letzten Stufe vor der Hütte stehen, als sie Garys Sohn Hayden auf dem Beifahrersitz des geparkten Buicks sah.


    »Ich fahre jetzt mit Hayden zurück nach Connecticut«, erklärte Gary, bevor Val fragen konnte. »Im Moment können wir wirklich nicht viel tun, und ich möchte, dass er sich von einem Arzt untersuchen lässt, um sicherzugehen, dass er keine Gehirnerschütterung hat.«


    »Natürlich. Das verstehe ich vollkommen.«


    »Hayden besteht darauf, keine Anzeige zu erstatten …«


    Val unterdrückte einen tiefen Seufzer der Erleichterung. »Das alles tut mir wirklich furchtbar leid.«


    »Ja, mir auch«, erwiderte Gary und fügte, als beiden klar wurde, dass es nichts mehr zu sagen gab, noch hinzu: »Du wirst sie finden, Val.«


    »Ja, das werde ich.«


    »Du bist furchtlos.«


    »Ja, das bin ich.«


    »Ich melde mich«, sagte er.


    »Tust du nicht«, flüsterte sie, als er sich ans Steuer seines Wagens setzte und von dem Parkplatz und aus ihrem Leben fuhr. Und das war auch okay so, dachte sie. Auch wenn sich alles anders entwickelt hatte, war sie dankbar für ihre kurze gemeinsame Zeit. Gary hatte etwas in ihr geweckt, das sie für immer verloren geglaubt hatte, er hatte ihr nicht nur gezeigt, dass sie für andere Männer anziehend war, sondern auch, dass sie sich zu ihnen hingezogen fühlen konnte. Sie musste es nur geschehen lassen. Sie musste nur den wiederkehrenden Traum namens Evan loslassen. Den unmöglichen Traum, dachte sie wehmütig und stellte sich vor, wie James den gleichnamigen Hit aus dem Don-Quixote-Musical schmetterte.


    Nur dass aus dem Traum ein Albtraum geworden war.


    Es wurde Zeit für einen neuen Traum, dachte sie, als sie Garys Wagen in einer Staubwolke verschwinden sah. Es wurde Zeit aufzuwachen.


    Val drehte sich um und wollte gerade wieder ins Büro gehen, als die Tür aufgerissen wurde und Jennifer mit gerötetem Gesicht hinauskam.


    »Was ist los?«, fragte Val.


    »Mir ist gerade wieder eingefallen, dass Henry gesagt hat, er hätte eine Hütte in der Gegend.«


    »Was?«


    »Der Mann, den ich gestern Abend getroffen habe und der sich als Henry Voight ausgegeben hat, hat gesagt, er hätte hier irgendwo in der Gegend ein Häuschen. Wohin gehen sie?«, rief Jennifer, als Val zu ihrem Wagen rannte.


    Vals Antwort prallte von der Wand des Häuschens ab und hallte im Wald wider. Sie hatte lange genug gewartet. Zeit, ins Wasser zu springen und zu schwimmen. »Meine Tochter finden.«

  


  
    


    KAPITEL 27


    »Hältst du das wirklich für eine besonders gute Idee?«, fragte James von seinem üblichen Platz auf der Rückbank. »Ich meine, hätten wir nicht wenigstens die Park Ranger anrufen sollen, um Bescheid zu sagen, wohin wir fahren?«


    »Die hätten uns doch eh nur gesagt, dass wir uns nicht vom Fleck rühren und die Sache ihnen überlassen sollen«, sagte Val, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, während sie angestrengt Ausschau nach Tylers schwarzem Civic hielt. Mike Jones hatte gesagt, man habe den Wagen nur wenige Meilen vom Zeltplatz entfernt am Straßenrand gefunden.


    »Und das wäre vielleicht auch keine so schlechte Idee gewesen«, sagte Melissa, die neben James saß.


    »Hört zu«, sagte Val, »wenn ihr nicht mitkommen wollt, ist das in Ordnung. Ich kann sofort anhalten und …«


    »Wir lassen Sie nicht allein«, erklärte Jennifer auf dem Beifahrersitz entschlossen.


    »Natürlich lassen wir dich nicht allein«, bekräftigte Melissa.


    »Ich wollte bloß vorschlagen, dass wir die Park Ranger anrufen«, beeilte James sich zu erklären. »Zur Verstärkung, weißt du.«


    »Ich bin sicher, wir treffen ein paar Ranger bei Tylers Wagen«, sagte Val, dankbar, dass ihre Freunde sich von ihrer Loyalität und nicht dem gesunden Menschenverstand hatten leiten lassen. Sie hielten sie garantiert für leichtsinnig und unvernünftig, fanden, dass sie blindlings und planlos losrannte, ohne eine Ahnung, wohin sie wollte und was sie tun würde, wenn sie dort ankam. Und Val wusste auch, dass ihre Freunde vollkommen recht hatten. Trotzdem konnte sie nicht einfach rumsitzen und nichts tun, während ihre Tochter möglicherweise in Gefahr war. Rumzusitzen und darauf zu warten, dass etwas geschah, hatte sie absolut nirgendwohin gebracht.


    Trotzdem …


    Sie sollte vermutlich auf ihre Freunde hören, kehrtmachen, zurück zum Zeltplatz fahren, Mike Jones anrufen und ihm berichten, dass Jennifer sich daran erinnert hatte, dass der Mann, der sich als Henry Voight ausgab, angeblich ein Häuschen in der Gegend hatte. Aber die Ranger grasten bestimmt längst sämtliche Häuser und Hütten in der Umgebung ab, dachte sie im nächsten Moment, und außerdem hatte der Mann, wenn er sich schon fälschlicherweise als Ranger ausgegeben hatte, wahrscheinlich auch gelogen, was das Haus in der Nähe betraf. Wenn es selbiges jedoch tatsächlich gab, wäre es zweifelsohne klüger, wenn Profis der Sache nachgingen und nicht ein Haufen Laien, die herumrannten wie kopflose Hühner. Das war nicht furchtlos. Das war dumm.


    »Da ist der Wagen«, rief Jennifer plötzlich und zeigte auf den schwarzen Honda, der mit der Kühlerhaube voran im Straßengraben gelandet war.


    »Ich seh keine Ranger«, sagte James, als Val hinter dem alten Civic hielt und den Motor abschaltete.


    »Wahrscheinlich haben sie einen Abschleppwagen bestellt«, sagte Melissa, als sie alle gemeinsam ausstiegen und die vier Wagentüren gleichzeitig zuschlugen.


    Val ging vorsichtig auf Tylers Wagen zu und spähte durch das Fenster auf der Fahrerseite in der Hoffnung, ihre Tochter schlafend auf der Rückbank vorzufinden. Als sie nichts sah, öffnete sie die Tür.


    »Meinst du, das dürfen wir?« James sah sich über die Schulter zu der nicht abreißenden Kolonne vorbeifahrender Wagen um.


    »Wahrscheinlich nicht.« Val suchte den Wagen nach irgendeiner Spur von Brianne ab, schnupperte sogar nach einem Hauch ihres Duftes in der abgestandenen Luft.


    Nichts.


    »Und was jetzt?«, fragte Jennifer.


    Val zeigte in den Wald jenseits des Straßengrabens. »Wir müssen da lang«, sagte sie und lief los, bevor irgendjemand sie aufhalten konnte.


    »Was machst du?« Nikki stand im Türrahmen des Schlafzimmers und beobachtete, wie Henry die Kommoden im Schlafzimmer durchwühlte.


    »Ich guck nur, ob irgendwo noch ein bisschen Bargeld versteckt ist.«


    »Wir sind doch schon alle Schubladen durchgegangen.«


    »Vielleicht haben wir etwas übersehen. Wie das hier.« Er hielt eine Brosche mit roten, grünen und blauen Schmucksteinen in Form eines Schmetterlings hoch. »Da kriegt man doch bestimmt was für.«


    »Das ist wertloser Schrott genau wie die anderen Sachen«, sagte Nikki, die genau wusste, was Henry machte. Nämlich Zeit schinden. Sie hätten das Mädchen längst töten sollen. Sie hätten sie umbringen und abhauen sollen. Stattdessen fielen ihm ständig neue Dinge ein, die angeblich noch vorher erledigt werden mussten: Erst musste er sich ein Sandwich machen; dann musste er noch mal duschen; dann musste er ein »Power-Nickerchen« machen, um zu Kräften zu kommen, nicht nur für den Mord, sondern auch für die Fahrt nach Lake Placid; dann musste er die Hütte erneut nach Wertsachen durchsuchen, was er vorgeblich gerade machte, obwohl sie jede Schublade in der Hütte mindestens ein halbes Dutzend Mal durchwühlt und dabei garantiert kein Bargeld oder Wertsachen übersehen hatten. Es gab nicht mal einen beschissenen Fernseher, den sie klauen konnten, Scheiße noch mal. Nur den blöden Computer, und der war alt und bestimmt nicht viel wert.


    Eine vage Erinnerung streifte Nikki. Irgendwas mit dem blöden Computer. Es nagte schon den ganzen Morgen an ihr, ohne dass sie den Finger darauflegen konnte. Verschwommene Bilder stiegen auf, wie sie bekifft und auf Schmerztabletten neulich abends Ellens E-Mails gelesen hatte. Die Mail von ihrem Sohn fiel ihr wieder ein. Er konnte zu irgendeiner blöden Feier im Herbst nicht kommen oder so.


    Und noch etwas.


    Noch etwas, wiederholte sie und vertrieb den lästigen Gedanken wie eine Mücke, die um ihren Kopf schwirrte. Was immer es war, es war garantiert unwichtig. Wichtig war, das Mädchen umzubringen und hier abzuhauen.


    »Wir vergeuden Zeit«, erklärte sie ihm, wohl wissend, dass er genau das vorhatte. Er ließ Brianne Zeit aufzuwachen, begriff sie. Warum? Damit er sie töten oder damit er Sex mit ihr haben konnte? Und was dann? Wollte er wirklich versuchen, das Mädchen zu überreden, sich ihnen anzuschließen? Plante er eine eigene Bande fröhlicher Männer und Frauen zu gründen, die die Wälder bevölkerten, ein moderner Robin Hood, der die Reichen nicht nur ausraubte, sondern auch tötete. Eher ein moderner Charles Manson, entschied sie, als ihr eine Dokumentation über die mörderische Kommune wieder einfiel, die sie neulich auf E! gesehen hatte. Die hatten zugegebenermaßen einen ziemlich coolen Eindruck gemacht. Trotzdem war es ihr so, wie es jetzt war, nur sie beide, deutlich lieber. Sie wollte nicht um die Aufmerksamkeit und Zuneigung ihres Geliebten kämpfen müssen. Sie wollte sich keine Sorgen darüber machen, wer seine Favoritin war oder ob sie Gefahr lief, ersetzt zu werden. Sie wollte zu dem zurückkehren, was sie am besten konnten, nämlich die Welt von nutzlosen alten Leuten befreien.


    Alte Leute, dachte sie und blickte zu dem Computer. Auf dem Computer war irgendetwas mit alten Leuten.


    »Wir müssen alle Fingerabdrücke abwischen«, sagte Henry.


    »Das können wir machen, nachdem wir Brianne umgebracht haben.«


    »Nein«, sagte er entschieden. »Wir sparen uns das Beste bis zum Schluss auf.«


    Sie wollte widersprechen, besann sich jedoch eines Besseren. Mit ihm zu diskutieren, würde die Sache nur weiter hinauszögern.


    »Vielleicht solltest du den Wagen volltanken«, schlug er vor.


    »Ich soll den Wagen volltanken?«, wiederholte sie und fragte sich, was er nun wieder vorhatte.


    »Ja. Dann müssen wir später nicht noch mal anhalten.«


    »Ich fahr nicht tanken«, sagte Nikki. Machte er sich immer noch Hoffnungen, Brianne vielleicht doch mitzunehmen? Konnte es sein, dass er sogar daran dachte, sie laufen zu lassen?


    »Wie du willst. War ja auch bloß eine Idee.«


    »Wenn du so dringend tanken willst, mach es doch selber.«


    »Du bist doch diejenige, die es so eilig hat, hier wegzukommen«, erinnerte er sie mit einem Achselzucken und zog wissend die Brauen hoch. »Los. Wir müssen anfangen, alles abzuwischen.«


    »Warum fackeln wir die ganze Hütte nicht einfach ab?«


    »O ja, das ist wirklich clever. Warum geben wir nicht gleich noch eine Anzeige in der Zeitung auf, häh? Damit die Bullen genau wissen, wo wir sind.«


    Überrascht spürte Nikki, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. »Warum bist du so gemein zu mir?«, fragte sie mit der Kleinmädchenstimme ihrer Kindheit, einer Stimme, die sie kaum wiedererkannte und lange begraben zu haben glaubte.


    »Wovon redest du? Ich bin nicht gemein zu dir.«


    »Bist du wohl. Seit du von diesem Mädchen weißt, benimmst du dich … ich weiß nicht … total seltsam.«


    »Hey«, sagte Henry und ließ eine bunte Perlenkette, die er in der obersten Schublade gefunden hatte, auf den Boden fallen, sodass die Perlen in alle Richtungen kullerten. Er ging langsam auf sie zu und legte den Kopf zur Seite wie ein ungezogener kleiner Hund. »Höre ich da etwa Eifersucht?«


    »Sei nicht albern.«


    »Weil du dich irgendwie eifersüchtig benimmst.«


    »Ich will bloß dieses blöde Mädchen umbringen und hier verschwinden.«


    »Und du bist sicher, dass du nicht doch ein winziges bisschen eifersüchtig bist?«, fragte er verschmitzt und ließ seine Hand unter das zu große Kleid wandern, das sie trug. »Hast du es deswegen so eilig, sie umzubringen.«


    »Ich bin nicht eifersüchtig.«


    »Du trägst auch keine Unterwäsche.«


    Mit der anderen Hand griff er nach ihrer Brust.


    Nikki lächelte. »Schön, dass ich endlich deine Aufmerksamkeit erregen konnte.«


    »Oh, du hast meine volle Aufmerksamkeit. Die Frage ist nur, was du damit anfangen willst.«


    Nikki sank vor ihm auf die Knie. »Ich zeig es dir.«


    »Sollte die Mückensaison nicht mittlerweile vorbei sein?«, fragte James und schlug sich mit der flachen Hand in den Nacken.


    »Sieht so aus, als hätte irgendjemand vergessen, das diesen kleinen Viechern zu sagen.« Melissa kratzte sich hinterm Ohr. Als sie die Hand sinken ließ, sah sie Blut unter ihren Fingernägeln. »Reizend.«


    Jennifer bildete die Nachhut. Wenn die Mücken auch ihr zu schaffen machten, ließ sie sich nichts anmerken. »Hat irgendjemand eine Ahnung, wo wir sind?«


    Val spuckte eine verirrte Mücke aus, die auf ihrem Handrücken landete, und staunte, wie irgendjemand unter derart widrigen Umständen weiterhin derart umwerfend aussehen konnte. Kein Wunder, dass Evan hingerissen war. »Der verdammte Bach muss hier irgendwo in der Nähe sein. Das weiß ich genau«, sagte sie in Erinnerung an Wanderungen, die sie mit Evan in diesen Wäldern gemacht hatte. »Wir müssen nur weiter in diese Richtung gehen …«


    »Und wo sind die Ranger?«, fragte James vorwurfsvoll. »Sollten die nicht eigentlich die Gegend absuchen?«


    »Ich glaube wie gesagt nicht, dass Brianne für sie oberste Priorität hat«, sagte Val, bevor sie im nächsten Atemzug unvermittelt rief: »Brianne! Brianne, hörst du mich?«


    »Brianne!«, ließ sich Jennifer wie ein Echo vernehmen. »Brianne … Brianne!«


    Melissa und James stimmten mit ein, aber auch nach fünf Minuten, in denen sie ununterbrochen Briannes Namen gerufen hatten, blieb eine Antwort aus.


    »Was ist das?«, fragte Jennifer und blieb abrupt stehen.


    »Was?« Die anderen scharten sich eilig um sie.


    »Sehen Sie, wie der Boden dort drüben plattgedrückt ist, als ob jemand dort gelegen hätte …«


    »Jemand oder etwas«, sagte James sichtlich schaudernd und sah sich erneut um. »Wie zum Beispiel ein Bär?«


    »O mein Gott!« Melissa wies auf einen Gegenstand, der ein paar Meter entfernt lag. »Ist das ein Schuh?«


    »Was?« Mit einem Satz war Val bei dem mit Schlamm bedeckten Gegenstand, der auf dem Boden lag. Mit einer Hand hob sie ihn hoch, mit der anderen kratzte sie hektisch die getrocknete Erde von dem dünnen, hohen Absatz. »Das ist Briannes. Es ist ihr Schuh.« Sie fuhr herum. »Brianne … Brianne! Wo bist du? Hörst du mich? O mein Gott. Wo ist sie?« Sie drehte sich, den Schuh an die Brust gedrückt, um die eigene Achse und ließ ihren Blick schweifen. »Ich weiß, dass es hier in der Nähe ein paar Hütten gibt. Und auch eine Straße, meine ich …«


    »Wie weit entfernt?«, fragte James.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht noch eine Meile. Vielleicht ein bisschen mehr.«


    »Dann muss ich eine kleine Pause einlegen.« James sah sich um und entdeckte einen Baumstamm, auf den er sich behutsam niederließ. »Tut mir leid, dass ich so eine Diva bin, aber diese Beine sind definitiv nicht mehr das, was sie einmal waren.«


    »Du bist keine Diva.« Val setzte sich neben ihn. »Du bist wunderbar.« Sie blickte zu Melissa und Jennifer. »Ihr auch. Ihr alle.«


    Jennifer schossen Tränen in die Augen, und sie wandte sich rasch ab.


    Der Schrei begann langsam und wurde immer lauter, bis er in der Luft explodierte, wie Öl, das aus einem Bohrloch schoss. Anfangs war sich Val nicht einmal sicher, was für ein Geräusch es war und woher es kam. Erst als sie den Ausdruck des Entsetzens in Jennifers Gesicht und ihre weit aufgerissenen Augen sah, wurde ihr klar, dass es aus ihrem Mund drang.


    »Was ist? Was ist passiert? Jennifer, was zum Teufel ist passiert?«, wiederholte sie, als Jennifer nicht antwortete.


    »O Gott. O Gott.«


    Val begann sich im Kreis zu drehen und versuchte die Ursache für Jennifers Ausbruch zu entdecken. Und dann sah sie es.


    »Bitte sag mir, dass es nicht das ist, was ich denke«, flüsterte James.


    Vals Kehle war mit einem Mal wie ausgetrocknet. Die Worte kratzten schmerzhaft über ihre Stimmbänder, als sie näher trat. »Es ist eine Hand.«


    »Ist es …?«, fragte Melissa, unfähig den Satz zu beenden.


    »Es ist eine Männerhand«, sagte Val, ging in die Hocke, um sie genauer zu begutachten, und brach dann in Tränen aus. »Es ist nicht Briannes.«


    »Gott sei Dank.«


    »Nicht anfassen«, sagte James. »Was immer du tust, fass das schreckliche Ding nicht an.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jennifer.


    »Es bedeutet, dass wir sofort von hier verschwinden«, sagte Melissa.


    Val richtete sich, Briannes Schuh weiter an die Brust gedrückt, wieder auf, und sie gingen erst langsam und dann immer schneller los, bis sie rannten und die unter ihren Füßen knackenden Zweige und die Äste, die ihnen ins Gesicht schlugen, kaum noch bemerkten.


    »Glaubt ihr, es könnte die Hand von David Gowan sein?«, fragte Melissa, als sie außer Atem stehen geblieben waren.


    »Glaubt ihr, ein Bär hat ihn erwischt?«, fragte James. »Oder, großer Gott, etwas Schlimmeres?«


    »Was soll das heißen?«, fragte Jennifer und fuhr dann, als könne sie seine Gedanken lesen, fort: »Nein. Nein. Das kann nicht sein. Es kann nicht sein«, wiederholte sie und sah Val an.


    Val musste nicht fragen, was sie meinte. Sie wusste genau, was Jennifer dachte, was sie alle dachten. Sie hatten schon den ganzen Morgen das Gleiche gedacht, seit Jennifer erklärt hatte, dass der Henry Voight, den sie am Abend zuvor getroffen hatte, nicht der Henry Voight war, dessen Foto in der Dienststelle der Park Ranger an der Wand hing.


    Sie dachten an die Morde in den Berkshires.


    War es denkbar, dass die Mörder, von denen sie im Fernsehen und Radio gehört hatten, die Monster, die für die Ermordung der älteren Ehepaare in den Berkshires verantwortlich waren, Massachusetts verlassen hatten und in das Gebirge des benachbarten Staates New York gekommen waren? Streiften sie in diesem Augenblick auf der Suche nach weiteren Opfern durch die Adirondack Mountains? Hatten sie David Gowan und den echten Henry Voight getötet? Hatten Brianne und Tyler das gleiche Schicksal erlitten?


    Nein, das war albern, tadelte Val sich. Selbst wenn die Täter sich in der Gegend aufhielten, was mehr als unwahrscheinlich war, hatten sie es auf alte Leute abgesehen. Was also sollten sie von David Gowan oder Henry Voight gewollt haben? Und an Tyler oder Brianne hatten sie bestimmt auch kein Interesse.


    Aber was war mit dem jungen Mann, dessen Leiche man – in Einzelteilen – unweit eines der Tatorte gefunden hatte? Einem jungen Mann, der nach Vermutungen der Polizei nur ein Opfer der Umstände gewesen war und das extreme Pech gehabt hatte, den Tätern zufällig über den Weg zu laufen? Was, wenn Brianne genauso zufällig auf den Schauplatz eines Verbrechens gestoßen war? Was, wenn sie …?


    Was, wenn … was, wenn, was wenn?


    Schluss damit, sagte Val sich, bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte. Hör sofort auf. »Okay«, sagte sie, um nicht laut loszuschreien. »Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Fantasie mit uns durchgeht.«


    »Richtig«, stimmte Melissa ihr zu. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    »Brianne geht es prima«, sagte James vielleicht ein bisschen zu überzeugt. »Nachdem sie diese verdammten High Heels los war, ist sie bestimmt problemlos hier weggekommen. Wahrscheinlich erholt sie sich in diesem Augenblick mit Tyler in irgendeinem schäbigen Hotelzimmer von der ganzen Tortur. Vielleicht treiben die beiden es gerade miteinander, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was wir durchmachen.«


    »Gott, ich hoffe, du hast recht.« Val fand es durchaus ironisch, dass diese Vorstellung jetzt das Einzige war, was sie davor bewahrte durchzudrehen. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden wäre sie deswegen beinahe ausgeflippt.


    »Kein Grund, von einem Verbrechen auszugehen«, sagte Jennifer. »Diese Hand …«


    »… liegt vermutlich schon seit Wochen dort«, fuhr James fort.


    »Irgendein armes Schwein ist von einem Bären erwischt worden«, sagte Melissa mit einem bekräftigenden Nicken.


    »Wir sollten zum Zeltplatz zurückkehren«, meinte Jennifer. »Wir müssen diese Sache sofort den Park Rangern melden. Wir müssen ihnen berichten, was wir gefunden haben.«


    »Ja«, pflichtete ihr Melissa bei.


    »Wir müssen sie ihre Arbeit machen lassen«, bekräftigte James.


    »Val?«, fragte Jennifer und sah sie fragend an.


    »Ja. Schon gut«, sagte Val. »Okay.« Welche Wahl blieb ihr letztendlich? Der Fund von Briannes Schuh hatte immerhin bestätigt, dass Brianne tatsächlich in diesen Wäldern unterwegs gewesen war. Eigentlich ein Grund weiterzusuchen. Aber die Entdeckung der Hand hatte alles verändert. Was immer die Ursache war, ob Mensch oder Tier, es war zu gefährlich, auf eigene Faust weiterzumachen. Sie mussten die Ranger unverzüglich von ihrem schauerlichen Fund unterrichten. Sie mussten die Profis ihren Job machen lassen.


    »Vielleicht sollten wir zum Wagen zurücklaufen«, schlug James vor.


    »Das dauert zu lange«, sagte Val. »Hier entlang geht es schneller.«


    »Und dort ist ganz bestimmt eine Straße?«, fragte Jennifer.


    »Evan und ich sind früher ständig in diesen Wäldern gewandert«, erklärte Val ihr und sah, wie die jüngere Frau zusammenzuckte, allerdings nicht aus dem Grund, den Val anfänglich vermutet hatte.


    »Er sollte jetzt bei Ihnen sein«, sagte Jennifer zu Vals Überraschung. »Es ist nicht richtig, dass er nicht hier ist.«


    Schweigend gingen sie zehn Minuten weiter. Val klammerte sich an Briannes Schuh wie an einen Rettungsring, als ob allein er sie aufrecht halten würde. Und vielleicht tat er das ja auch, dachte sie, als sie zwischen den Bäumen immer mehr freien Himmel aufscheinen sah. »Ich glaube, da drüben könnte die Straße sein.«


    »Gott sei Dank.«


    Ein paar Minuten später hatten sie den Wald hinter sich gelassen und fanden sich am Rand einer langen gewundenen Schotterstraße wieder. Hundert Meter weiter war der Shadow Creek zu sehen, der sich träge dahinwand wie eine Schlange in der Sonne.


    »Was ist denn da drüben?«, Jennifer schirmte blinzelnd die Augen ab und zeigte dann in eine Richtung. »Ist das ein Haus?«


    »Ich sage, was immer es ist, wir gehen zurück zum Zeltplatz«, wiederholte James ihre gemeinsame Entscheidung.


    Aber Val hatte sich schon umgedreht und sich, ein Gebet auf den Lippen und Briannes besudelten Schuh in der Hand, auf den Weg zu der Hütte am Ende der Straße gemacht.

  


  
    


    KAPITEL 28


    »Da kommt jemand.«


    »Was?«


    »Du hast mich sehr wohl verstanden.« Nikki presste die Stirn an das Fenster auf der Vorderseite der Hütte. »Am Ende der Straße. Sieht aus wie ein ganzer Haufen Leute.«


    Henry war sofort an ihrer Seite und riss an ihrem Arm, um sie aus dem Sichtfeld der Fremden zu zerren.


    »Autsch«, sagte sie und bemerkte, dass er seine Ranger-Uniform gegen eine besser passende Jeans und ein T-Shirt getauscht hatte, auf dem ein blasses Abbild von Keith Richards’ zerfurchtem Gesicht prangte, komplett mit Zigarette im Mundwinkel. Die Pistole des toten Rangers lag auf dem Sofa, wohin er sie vorhin achtlos geworfen hatte.


    »Runter«, sagte er und spähte durch das Fenster. »Scheiße.«


    »Sind es die Bullen?«


    »Ich glaube nicht.« Henry riskierte einen weiteren Blick. »Sie sind noch zu weit weg, um sicher zu sein, aber eine von ihnen sieht aus wie Jennifer.«


    »Jennifer? Wer zum Teufel ist Jennifer?« Gab es eine weitere Frau, deretwegen sie sich Sorgen machen musste?


    »Die, die ich gestern Abend getroffen habe. Die heute Morgen angerufen und mir von Brianne erzählt hat.«


    »Du hast ihr gesagt, wo sie uns finden kann?«


    »Natürlich nicht. Sei nicht dumm.«


    Nikki spürte, wie sich ihr ganzer Körper vor Wut sträubte. Wie oft hatte sie ihn gebeten, sie nicht als dumm zu bezeichnen? Er war hier der Dummkopf, nicht sie. Wenn er auf sie gehört hätte, wären sie längst weg. »Wer ist bei ihr?«, fragte sie und kehrte ans Fenster zurück.


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich Briannes Mutter und ihre schrägen Freunde. Es sind jedenfalls definitiv keine Bullen.«


    »Und welche von ihnen ist Jennifer?«, fragte Nikki, als das abgerissen aussehende Quartett näher kam.


    »Das ist doch egal. Los runter«, befahl Henry noch einmal. »Oder willst du, dass sie dich sehen?«


    »Die können nichts sehen. Sie sind noch zu weit weg. Ist sie die mit den langen, blonden Haaren?«


    »Ich weiß nicht mehr«, sagte er, obwohl sein Tonfall etwas anderes andeutete. »Ich hab der blöden Kuh gesagt, sie soll warten.«


    »Sieht so aus, als hätte sie nicht besonders gut zugehört.«


    »Wenn sie mit den Park Rangern gesprochen und ihnen von Henry Voight erzählt hat …«


    »Findest du sie hübsch?«


    »Welchen verdammten Unterschied macht das?«


    »Von hier aus wirkt sie nicht besonders außergewöhnlich. Sieht aus wie Millionen andere Mädchen. Ziemlich durchschnittlich, wenn du mich fragst.«


    Er winkte ihre Einschätzung ungeduldig beiseite. »Niemand fragt dich.«


    »Ich meine ja nur …«


    »Kannst du mal einen Moment die Klappe halten, ja? Ich muss nachdenken.«


    Jetzt sagte er ihr also schon, sie solle die Klappe halten. Nikki bis sich auf die Unterlippe, um nichts zu sagen, was sie bereuen könnte. »Sieht so aus, als ob sie in diese Richtung kommen«, stellte sie stattdessen fest. »In ein paar Minuten sind sie hier, schätze ich.«


    »Scheiße.«


    »Wollen wir einfach dasitzen und warten, bis sie an die Tür klopfen?«


    Er blicke zu der Pistole auf dem Sofa.


    »Was? Willst du vier Leute umbringen?«, fragte Nikki ungläubig. »Hast du überhaupt schon mal mit einer Pistole geschossen? Was, wenn du danebenschießt? Was, wenn einer von ihnen entkommt? Ich sage, das ist viel zu riskant.«


    »Und seit wann entscheidest du hier? Jetzt halt’s Maul und lass mich nachdenken.«


    Das war das zweite Mal, dass er ihr sagte, sie solle den Mund halten. »Ich meine ja nur«, sagte sie und versuchte, die aufsteigenden Wutblasen zu unterdrücken, »dass sie fast hier sind. Und vielleicht kommt die Staatspolizei direkt hinterher. Wenn wir jetzt abhauen, sind wir weg, bevor sie da sind.«


    Er schien einen Moment darüber nachzudenken. »Und was ist mit Brianne?«, fragte er.


    »Was soll mit ihr sein? Wir haben keine Zeit, uns um sie zu kümmern. Wir hauen einfach ab.«


    »Oder wir nehmen sie mit.« Er rannte schon zu dem zweiten Schlafzimmer im hinteren Teil der Hütte.


    Nikki war direkt hinter ihm. »Was? Nein. Das hatten wir doch schon entschieden.«


    »Planänderung.« Er trat an das Bett, auf dem Brianne auf einer Flickendecke schlief, an den Kleidern immer noch welke Blätter. »Los. Hilf mir.«


    »Einen Teufel werde ich tun.«


    »Wie du willst.« Er hob das schlafende Mädchen mit beiden Armen hoch. Brianne regte sich leicht, wachte jedoch nicht auf.


    »Das ist Wahnsinn. Für den Scheiß haben wir keine Zeit. Sie können jeden Moment hier sein.«


    »Dann müssen wir uns eben beeilen.«


    »Mit ihr fahre ich nirgendwohin.«


    »Sei nicht dumm«, sagte er und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    Das waren drei, dachte Nikki, ließ sich aufs Sofa fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie hieß noch der blöde Spruch – drei Treffer, und man war draußen? Sie wusste nicht, warum sie sich so stur anstellte, warum sie ihm nicht einfach half wie sonst auch, aber da war etwas … irgendwas an diesem Mädchen, etwas an der Art, wie er sie ansah, wie er sich in ihrer Gegenwart benahm … Wenn er zwischen ihnen beiden wählen müsste, würde er bestimmt …


    »Wie du willst«, sagte er noch einmal, blieb kurz an der Haustür stehen, warf Brianne über seine Schulter, öffnete die Tür und trat aus der Hütte.


    »Was machst du? Die werden dich sehen!«, rief Nikki ihm nach, obwohl sie wusste, dass die Bäume um das Haus genug Schutz boten.


    Wahrscheinlich lief er zur Rückseite der Hütte, wo sie ihren Wagen versteckt hatten. Sie hörte, wie der Kofferraum quietschend geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Das war lächerlich, dachte sie. Dieses blöde Mädchen verdarb alles. Sie hätte ihr die Kehle aufschlitzen sollen, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte.


    Und genau das würde sie tun, entschied sie. Sobald sich eine Gelegenheit ergab. Wenn Henry oder Kenny oder Matthew, scheiß Ismael oder wie immer er sich zu nennen beliebte, glaubte, er könnte sie einfach so austauschen, er könnte sie anschreien und als dumm beschimpfen, dann kannte er sie längst nicht so gut, wie er dachte. Sobald sie irgendwo zum Tanken hielten, sobald er ausstieg, um zu pinkeln, würde sie den verdammten Kofferraum öffnen und dem blöden Gör die Halsschlagader durchschneiden.


    Das war mal ein Plan. Sie wollte sich gerade entschlossen mit beiden Händen von dem Polster abstoßen, als ihre Finger etwas Kaltes und Hartes berührten. Die Pistole, dachte sie und packte zu.


    Und im selben Augenblick sah sie sie in der offenen Tür stehen, eine bunt gemischte Truppe von Leuten, die aussahen, als hätte man sie beim Zirkus nicht genommen: eine attraktive Frau mittleren Alters mit dunkelblondem Haar und einem leicht irren Blick; eine von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete kleine Frau, deren Gesicht halb hinter dunklen Haarsträhnen und halb hinter einer riesigen Brille verborgen war; ein dünner, leicht weibisch aussehender Mann mit stacheligem, karottenrotem Haar; und – last not least – Jennifer mit den großen Titten und den endlos langen Beinen. Sie erkannte sie als die Gruppe wieder, die sich gestern Nachmittag in der Lobby des Hotels gestritten hatte.


    »Hi«, begrüßte die erste Frau sie, bevor Nikki etwas sagen konnte. »Entschuldigung, wir wollten Sie nicht erschrecken.«


    Nikki ließ die Pistole unbemerkt in die Seitentasche ihres Kleids gleiten. »Was wollen Sie?« Sie fragte sich, wo Henry war und was er machte, ob er sie beobachtete und sich nur Zeit ließ oder ob er Vorkehrungen traf, ohne sie loszufahren.


    »Ich heiße Val. Das sind meine Freunde«, begann Val. »Wir suchen meine Tochter. Wir hatten gehofft, dass Sie sie vielleicht gesehen haben.«


    »Nein«, sagte Nikki und ließ den Blick nervös über die Gruppe wandern. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.«


    »Sie ist ein hübsches Mädchen. Etwa in Ihrem Alter. Ungefähr 1,65 Meter groß, schlank mit langen, braunen Haaren.«


    »Tut mir leid. Hab ich nicht gesehen.«


    »Sie heißt Brianne«, fuhr Val fort, als ob Nikki nichts gesagt hätte.


    »Tut mir leid«, sagte Nikki noch einmal.


    »Wie heißen Sie?«, fragte die Frau in Schwarz und machte unaufgefordert ein paar Schritte ins Wohnzimmer. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Sind wir uns schon mal begegnet?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Ich heiße Melissa. Und das sind James und Jennifer. Und Sie sind …?«


    »Nikki«, antwortete sie widerwillig, weil sie keinen Verdacht erregen wollte. Wahrscheinlich sollte sie versuchen, ihnen so viele Informationen wie möglich zu entlocken. Und wie sagte ihre Großmutter immer – Fliegen fängt man nicht mit Essig, sondern mit Honig.


    »Gibt es sonst noch jemanden, mit dem wir sprechen könnten?«, fragte Jennifer. »Vielleicht haben Ihre Eltern sie gesehen.«


    »Meine Eltern sind nicht hier. Das ist das Häuschen meiner Großmutter«, fügte sie hinzu, als sie den Eindruck bekam, dass weitere Informationen erwartet wurden. »Ich wohne den Sommer über bei ihr.«


    »Ist sie da? Könnten wir mit ihr sprechen?«


    »Sie schläft. Es geht ihr in letzter Zeit nicht so gut.«


    »Und Sie sind sicher, dass Sie nichts gesehen oder gehört haben?«, fragte Val noch einmal.


    »Was denn?« Wo zum Teufel blieb Henry? Was machte er?


    »Schreie oder Hilferufe …«


    »Nein. Das hätte ich bestimmt gehört.«


    Plötzlich sank Valerie auf der Schwelle zusammen wie ein weggeworfenes Taschentuch. »Val, alles in Ordnung?«, riefen die anderen beinahe gleichzeitig.


    Nikki verbarg ihr unwillkürliches Lächeln hinter der vorgehaltenen Hand. Unter normaleren Umständen hätte sie das Ganze vielleicht sogar amüsant gefunden. »Ist sie ohnmächtig?«, fragte sie, ohne sich vom Fleck zu rühren.


    »Meinen Sie, wir könnten vielleicht ein Glas Wasser bekommen?«, fragte Jennifer, vernehmlich eher ein Befehl als eine Frage.


    Nikki ging eilig zum Waschbecken und nahm ein frisch gespültes Glas vom Tresen. All die Fingerabdrücke umsonst abgewischt, dachte sie und sah, wie James schnuppernd die Nase kräuselte. »Was ist denn das für ein grässlicher Geruch?«, hörte sie ihn fragen, als sie den Wasserhahn aufdrehte.


    In der Hoffnung, Henry zu entdecken, spähte Nikki aus dem kleinen Fenster über der Spüle, doch sie sah nur Bäume. Wo zum Teufel steckte er? Was machte er? War er überhaupt noch da? Wenn der Wagen weggefahren wäre, hätte sie das bestimmt gehört, entschied sie, drehte den Wasserhahn zu und kehrte mit dem Glas ins Wohnzimmer zurück. Jennifer riss es ihr aus der Hand und führte es behutsam an Vals Lippen.


    »Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns ein paar Minuten setzen?«, fragte James.


    »Meine Großmutter schläft«, erinnerte Nikki ihn.


    »Wir werden sie nicht stören«, sagte Jennifer.


    »Wir sind bloß stundenlang gelaufen«, fügte Melissa hinzu. »Wir brauchen ein paar Minuten, um wieder zu Atem zu kommen.«


    Nikki wies auf das Sofa. »Ich schätze, das ist okay.«


    James und Jennifer führten die immer noch zittrige Val zur Couch und nahmen links und rechts von ihr Platz, als wollten sie sie stützen. Melissa balancierte auf der Lehne und starrte Nikki durch die riesigen Gläser ihrer schwarzen Brillenfassung an, was ihrem Blick nichts von seiner Eindringlichkeit nahm.


    »Und was ist mit Ihrer Tochter passiert?«, fragte Nikki und beobachtete, wie Val angestrengt überlegte, wie viel sie ihr erzählen sollte.


    »Sie ist gestern mit ihrem Freund wandern gegangen«, antwortete Val langsam, »und sie sind nicht zurückgekommen. Wir glauben, dass sie sich womöglich im Wald verirrt haben.«


    »Oder vielleicht sind sie einfach abgehauen«, erwiderte Nikki mit einem Grinsen.


    »Finden Sie das etwa komisch?«, fragte Melissa vorwurfsvoll. »Ihre Mutter macht sich große Sorgen. Das tun wir alle.«


    Bei Melissas Tonfall spannten sich sämtliche Muskeln in Nikkis Körper. Ich könnte dich auch gleich hier und jetzt abknallen, du Hexe, dachte sie und spürte den Griff der Pistole in ihrer Hand. Stattdessen sagte sie: »Tut mir leid. Ich wollte nicht unsensibel klingen. Haben Sie sie bei den Park Rangern als vermisst gemeldet?«


    »Ja, wir waren heute Morgen dort. Sie wollen eine Suchmannschaft losschicken.«


    »Und Sie sind der Spähtrupp?«


    »Es ist schwer, einfach nur rumzusitzen und gar nichts zu tun«, sagte Val.


    »Das heißt, die Ranger wissen nicht, dass Sie hier sind?«, fragte Nikki und versuchte, Vals Gesichtsausdruck zu lesen.


    Die Frage kam Val merkwürdig vor. Melissas geschürzte Lippen verrieten ihr, dass ihre Freundin das Gleiche dachte. Irgendwas war hier dezidiert sonderbar. Sag irgendwas, drängte sie Melissa mit Blicken. Irgendwas, damit das Mädchen weiterredet.


    »Das ist eine wunderschöne Brosche, die Sie da tragen«, tat Melissa ihr den Gefallen. »Ist die von Eisenberg?«


    »Was?« Nikki blickte auf ihre Brust. Wovon redete die Frau?


    Nikki zuckte die Achseln. »Heißt das, sie ist wertvoll?«


    »Könnte sein. Dafür müsste ich sie mir genauer ansehen.«


    Sofort löste Nikki die Brosche, ließ sie in Melissas Hand fallen und beobachtete, wie jene das Schmuckstück wendete und begutachtete.


    »Ja, sie ist in der Tat von Eisenberg. Sehen Sie? Hier auf der Rückseite ist die Signatur eingraviert.«


    »Und wie viel wäre sie wert?«, fragte Nikki, ohne hinzugucken.


    »Nun, ich denke, dies ist wirklich der falsche Zeitpunkt, um zu …«


    »Es gibt noch jede Menge davon«, unterbrach Nikki sie. »Meine Großmutter hat eine ganze Schublade voll von dem Zeug.«


    »In dem Fall könnten wir vielleicht mit ihr sprechen …«


    »Ich hab Ihnen doch gesagt, sie schläft. Würden Sie mir sofort etwas dafür geben?«


    »Ich glaube nicht, dass Ihre Großmutter besonders erfreut wäre …«


    »Sie hat bestimmt nichts dagegen. Ich hol die Sachen.« Nikki war schon unterwegs Richtung Schlafzimmer. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck. Ich bin sofort zurück.« Sie blieb unvermittelt stehen, und ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. »Und dann mache ich Ihnen meinen Spezial-Pfirsich-Preiselbeer-Tee.«


    »Okay, ist das bloß mein Gefühl, oder stimmt hier irgendwas ganz und gar nicht?«, flüsterte Val, sobald Nikki verschwunden war. Sie drückte Briannes Schuh so fest, dass sie beinahe spürte, wie sich das Leder aufzulösen begann.


    »Irgendwas stimmt hier definitiv nicht. Dieses Mädchen …«, sagte Jennifer.


    »Und dieser Geruch«, ergänzte James und fächerte sich mit der Hand Luft zu.


    »Okay, das Mädchen ist ohne Frage sehr seltsam«, stimmte Melissa zu, »aber glaubt ihr, sie weiß etwas über Brianne?«


    »Auf jeden Fall verheimlicht sie irgendwas.«


    »Wir müssen in den anderen Zimmern nachsehen«, sagte Melissa, als Nikki, die Hände voller glitzerndem Schmuck und einem halben Dutzend Ketten achtlos um den Hals aus dem Schlafzimmer kam und die Tür mit einem Tritt schloss.


    »Davon sollte Omi eigentlich wach werden«, murmelte James hinter vorgehaltener Hand.


    »Tadaa!« Nikki ließ etwa zwei Dutzend Broschen auf den Couchtisch fallen und zerrte die Ketten grob über ihren Kopf. »Ich dachte, es wäre Schrott. Glauben Sie wirklich, die könnten etwas wert sein?«


    Val warf Melissa einen Blick zu. Lass dir Zeit, sagte der Blick. Zieh es so gut es geht in die Länge.


    »Nun, dafür müsste ich mir die Stücke genauer ansehen«, sagte Melissa und wendete eine der Broschen in ihrer Hand, während James das Gleiche tat.


    »Sind das auch Eisen … was Sie eben gesagt haben?«


    »Also, die hier sieht eher aus wie von Coro«, sagte James.


    »Ist das gut?«


    »Und ich glaube, das könnte eine Original-Chanel sein.«


    »Wollen Sie mich verarschen. Chanel? Das ist bestimmt eine Menge wert.«


    »Entschuldigen Sie«, sagte Val. »Darf ich mal Ihre Toilette benutzen?«


    »Nur zu.« Nikki wies, voll und ganz auf den Schmuck konzentriert, vage über ihre Schulter zur Rückseite der Hütte. »Es ist hinten.«


    »Ich komme mit«, sagte Jennifer und half Val auf die Füße.


    »Und, was würden Sie mir für alles zusammen geben?«, fragte Nikki, als Val und Jennifer aus dem Zimmer gingen.


    »Nun, ich brauche ein wenig Zeit, um alles anzusehen.«


    »Wie viel Zeit? Ich meine, ich bin ein wenig in Eile.«


    »Vielleicht etwa zehn Minuten?«


    »Was ist mit dem Tee, den Sie uns angeboten haben?«, fragte James.


    »Was macht sie?«, fragte Val Jennifer vor der Badezimmertür und merkte, dass sie bis jetzt den Atem angehalten hatte. »Guckt sie in unsere Richtung?«


    »Sie ist in die Küche gegangen.« Jennifer öffnete eilig die Schlafzimmertür, und die beiden Frauen schlüpften hinein.


    Das Bett war ungemacht, die Schubladen der Kommode standen offen, ihr Inhalt war auf dem Boden verstreut. Überall lagen einzelne Perlen herum. »Gott, was für ein Durcheinander.«


    »Keine Großmutter.«


    »Und auch keine Brianne«, sagte Val.


    »Sehen Sie unter dem Bett nach«, forderte Jennifer sie auf. »Ich gucke im Kleiderschrank.« Sie ließ den Blick über die Kleider wandern. »Hier drin sind Männer- und Frauensachen«, verkündete sie und blickte zur Tür. »Wo steckt Opa?«


    Val streckte die Hand in das Chaos unter dem Bett und zog ein zerknülltes Männerhemd hervor. »O Gott.« Sie tippte mit Briannes Schuh auf das Abzeichen an der Brust und versuchte die jüngsten Entwicklungen zu begreifen. Dieses Hemd hatte Henry Voight gehört. Was hatte das zu bedeuten?


    »Wir sollten in den anderen Zimmern nachsehen«, sagte Jennifer, und Val ließ das Hemd fallen.


    Hastig schlichen die Frauen zurück in den Flur.


    »Sie gucken, ich passe auf«, sagte Jennifer, als Val die Tür des zweiten Schlafzimmers öffnete.


    Es war kleiner als das erste, und die Sonne knallte auf die olivgrünen Vorhänge vor dem Fenster. Das Doppelbett mit der farblich zu den Vorhängen passenden Überdecke war ordentlich gemacht und sah aus, als hätte noch nie ein Mensch darin geschlafen, obwohl die Schubladen der Kommode an der gegenüberliegenden Wand offen standen und ihr dürftiger Inhalt – ein paar Bettlaken und Handtücher – auf dem Holzboden entleert worden war. Val warf einen kurzen Blick unter das Bett und in den Schrank. Die wenigen Kleider, die darin hingen – ein alter Hausmantel und ein paar Damenhosen, alle zu groß für Nikki –, waren beiseitegeschoben, als ob jemand Platz hatte schaffen wollen.


    »Irgendwas?«, flüsterte Jennifer, als Val aus dem Zimmer kam.


    »Nein.« Sie betrat das dritte Schlafzimmer, im Wesentlichen eine Kopie des Raums, den sie gerade verlassen hatte. Bis auf einen entscheidenden Unterschied. »O Gott.«


    »Was?« Jennifer stand unvermittelt neben ihr. »Was ist los?«


    »Brianne war hier«, sagte Val, und ihr war, als würde Briannes Schuh ein Loch in ihre Hand brennen.


    »Wie meinen Sie das? Woher wissen Sie das?«


    Sie wies wortlos aufs Bett, dessen Flickendecke zerwühlt war, als ob kürzlich jemand darauf gelegen hatte. Darauf verstreut lagen Erdklumpen und vereinzelte Blätter. »Es ist noch warm.« Sofort war sie auf den Knien und sah unter dem Bett nach, während Jennifer den Kleiderschrank aufriss.


    Nichts.


    »Scheiße. Wo ist sie?«, fragte Jennifer und kehrte an Vals Seite zurück.


    Plötzlich spürten beide einen Luftzug und drehten sich um. Im Türrahmen stand Nikki.


    »Entschuldigen Sie. Wir haben die falsche Tür erwischt«, sagte Val hastig.


    Nikki lächelte. »Der Tee ist fertig«, sagte sie.

  


  
    


    KAPITEL 29


    »Wir möchten Ihnen keine Umstände bereiten«, sagte Val, als Nikki sie zurück ins Wohnzimmer führte und ihnen einen Becher Tee in die Hand drückte.


    »Das macht überhaupt keine Umstände. Es ist Früchtetee«, sagte sie. »Pfirsich und Preiselbeere.«


    »Riecht köstlich.«


    »Trinken Sie.«


    Melissa und James saßen nebeneinander und nippten an ihrem Tee, während sie weiter den vor ihnen auf dem Couchtisch ausgebreiteten Schmuck musterten. Val quetschte sich, den Teebecher in der einen, Briannes Schuh in der anderen Hand, neben Melissa, während Jennifer sich auf die Kante eines Stuhls hockte. »Wir haben Henry Voights Uniform gefunden«, flüsterte Val hinter dem vorgehaltenen Becher. »Brianne war auf jeden Fall hier.« Laut sagte sie: »Was Interessantes gefunden?« Sie trank einen Schluck von ihrem Tee und gleich noch einen und spürte die warme Flüssigkeit durch ihre Kehle rinnen. Es schmeckte ein wenig bitter, doch es fühlte sich gut an. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie ausgedörrt sie gewesen war.


    »Fast alles ist interessant.« Melissa löste ein paar Perlenstränge aus dem Haufen, trank noch einen Schluck Tee und hielt den Becher mit Bedacht weiter vor ihren Mund. »Was willst du tun?«, murmelte sie.


    »Wir sollten wahrscheinlich am besten hier abhauen.«


    »Gute Idee«, stimmte Melissa ihr zu. »Es sind ein paar wirklich interessante Stücke dabei«, sagte sie laut. »Eisenberg, Coro, Weiss, Trifari.«


    »Und eine ziemlich seltene, signierte Coro Duette von 1950«, fügte James hinzu, die Augen so weit wie die mit Schmucksteinen besetzten Clip-Ohrringe in Form einer Eule. »Wer hätte das gedacht?«


    Val versuchte vergeblich seinen Blick aufzufangen.


    »Und wie viel würden Sie mir für den ganzen Haufen geben?«, fragte Nikki und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    Melissa zögerte. »Was halten Sie von tausend Dollar?«


    »Tausend Dollar! Ist das Ihr Ernst? Sie geben mir tausend Dollar für den Mist?«


    »Sollten wir nicht erst mit Ihrer Großmutter sprechen?«, fragte James.


    »Ihr ist es egal.«


    »Trotzdem, wenn sie hier ist …«


    »Ist sie nicht.«


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie schläft«, beharrte James.


    Scheiße, dachte Val und flehte James mit Blicken an, die Klappe zu halten. Sie mussten hier weg. Sie mussten die Park Ranger alarmieren, die Staatspolizei, das FBI.


    »Tut sie auch. Gewissermaßen.« Ein gleichgültiges Achselzucken. »Okay, sie schläft nicht direkt. Die Wahrheit ist … sie ist gestorben. Vor ein paar Monaten.«


    Das war’s, dachte Val, stellte ihren Becher auf den Couchtisch und blickte zu der nach wie vor offen stehenden Haustür. Sie mussten sofort hier raus.


    »Ich hab es Ihnen nicht erzählt, weil ich nicht wusste, wer Sie sind, und ich wollte nicht, dass Sie denken, ich wohne hier ganz alleine. Jedenfalls«, fuhr Nikki fort, »hat sie mir die Hütte mit allem vererbt. Deshalb ist das mit dem Schmuck auch kein Problem. Können Sie mir das Geld sofort geben?«


    Melissa sah Val an, ihr Blick wirkte seltsam verschwommen. »Nun, im Moment habe ich nur ein paar Dollar dabei.«


    Nikkis Augen blitzten wütend auf. »Und … was? Wollten Sie mich nur verarschen? Ist das Ganze eine Art Witz für Sie?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe bloß meine Handtasche im Wagen gelassen.«


    »Und wo ist Ihr Wagen?«


    »Auf dem Campingplatz«, ging Val rasch dazwischen. Brianne war auf jeden Fall hier gewesen, da war sie sich sicher. Genauso sicher, wie dieses Mädchen wusste, wo sie war. Aber dieses Mädchen war ebenso offensichtlich verrückt, und Val bezweifelte, dass es irgendetwas brachte, weiter hierzubleiben. Sie hatten Henrys Uniform gefunden. Der Mann, der sie gestohlen hatte, lauerte vielleicht noch irgendwo in der Nähe. Sie mussten die Behörden benachrichtigen. »Hören Sie, wir laufen zum Auto, holen das Geld und kommen sofort zurück. Wie wäre das?« Sie rappelte sich auf die Füße und merkte, dass Melissa neben ihr Mühe hatte aufzustehen. »Alles in Ordnung?«


    »Mir ist ein bisschen schwindelig«, sagte Melissa.


    »Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen?«, fragte Nikki.


    »Bestimmt nicht lange«, antwortete Val und sah, wie James taumelte, als er aufstehen wollte. Er ließ seinen leeren Becher fallen, der in Richtung Kamin kullerte. Val packte ihn am Arm, bevor er stürzte.


    »Was ist los?«, fragte Jennifer.


    »Warum fragen Sie das nicht ihn?«, sagte Nikki und zeigte zur Tür.


    Im Rahmen stand ein junger Mann, ein Lächeln auf den Lippen, ein Bild von Keith Richards auf der Brust und eine blutverschmierte Machete in den Händen.


    Val stöhnte auf, Melissa und Jennifer folgten wie ein Echo.


    »O Gott«, jammerte James, der sich weiter nur mühsam aufrecht halten konnte.


    »Ich denke, Sie gehen nirgendwohin.« Der junge Mann trat mit einem Stiefel die Tür zu und kam die Machete schwingend in den Raum. »Schmeckt der Tee allerseits?«


    »Meine Spezialmischung.« Nikki zog die Pistole aus der Tasche.


    »O Gott«, sagte James noch einmal.


    »Kein Grund, so förmlich zu sein. Nennen Sie mich einfach Henry.« Der junge Mann lachte. »Hallo, Jennifer. Nett, Sie wiederzusehen. Und Sie müssen Briannes Mutter sein«, sagte er zu Val. »Die Ähnlichkeit ist unverkennbar.«


    »Wo ist meine Tochter? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


    »Nichts.« Henrys Lächeln wurde breiter. »Noch nichts.«


    »Sie haben Geld«, erklärte Nikki ihm. »Die Hexe hat mir tausend Dollar für den Scheiß angeboten.« Sie blickte von Melissa zu dem auf dem Couchtisch ausgebreiteten Schmuck. »Sie wollten gerade zu ihrem Wagen laufen und das Geld holen.«


    »Du bist wirklich dumm, weißt du das? Glaubst du ernsthaft, irgendjemand würde mit tausend Dollar in bar in der Tasche zelten gehen?« Henrys Stimme triefte vor Verachtung. »Oder wolltest du dir einen Scheck ausstellen lassen?«


    Nikki wurde vor Verlegenheit rot. »Du sollst mich nicht dumm nennen.«


    »Du musst lernen, zwischen den Zeilen zu lesen, Schätzchen. Sie wissen alles. Nicht wahr?«, fragte er Val. »Natürlich wissen sie alles«, beantwortete er seine eigene Frage. »Sie haben schon mit den Park Rangern gesprochen. Sie wissen, dass ich nicht der echte Henry Voight bin. Ich glaube sogar, dass sie inzwischen eine ziemlich konkrete Ahnung haben, wer ich wirklich bin.« Er richtete die Machete auf Vals Hals. »Und wenn nicht, ist das hier ein guter Hinweis, würde ich sagen.«


    »Sie haben diese Leute in den Berkshires ermordet«, flüsterte James.


    »Bingo.«


    »Und den echten Henry Voight?«, fragte Jennifer.


    »Vergessen Sie David Gowan nicht«, sagte Nikki sichtlich stolz.


    Val kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«, fragte sie noch einmal.


    »Noch nichts, wie gesagt. Ich spare sie auf.« Der junge Mann zwinkerte. »Für später.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte Nikki nicht eben leise.


    Er fuhr zu ihr herum. »Was willst du damit sagen? Dass ich mich nicht mehr auf dich verlassen kann? Willst du das sagen?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Sein Blick wanderte zu Jennifer. »Sie hätten auf mich hören sollen, als ich gesagt habe, Sie sollen bleiben, wo Sie sind«, tadelte er. »Stattdessen kommen Sie, schnüffeln hier rum und setzen der armen Nikki lauter unsinnige Flausen in den Kopf …«


    »Das ist kein Unsinn«, sprudelte Melissa lallend hervor. »Vintage-Modeschmuck kann sehr wertvoll sein. Das ist mein Geschäft. Ich weiß es. Und ich habe wirklich Geld. Ich kann es …«


    »Das können Sie sich sparen, Mrs Magoo. Vielleicht ist Nikki so dumm, Sie nicht zu durchschauen, aber ich nicht.«


    »Ich bin nicht dumm«, sagte Nikki.


    »Oh, du bist ein regelrechter Einstein. Oder sollte ich sagen ›Eisenberg‹?« Er lachte.


    Er hatte also die ganze Zeit vor der Tür gelauscht, begriff Val, und geduldig gewartet, bis sie ihren Tee getrunken hatten. Was war da überhaupt drin gewesen? Wie viel von dem verdammten Zeug hatte sie getrunken? Wo hatten die beiden Brianne versteckt?


    »Ich schätze, wir sollten die Show jetzt beginnen lassen«, sagte er.


    »Sie müssen das nicht tun«, sagte James kaum hörbar.


    »Muss ich nicht«, stimmte der junge Mann ihm zu. »Aber ich will es wirklich ganz unbedingt. Bist du so weit, Baby?«


    Irgendwo auf der Straße hupte ein Auto.


    »Warte.« Nikki blickte zum Fenster und wurde blass.


    »Was ist jetzt wieder?«


    »Da kommt jemand.«


    Bitte, Gott, lass es die Park Ranger sein, flehte Val stumm, spitzte die Ohren nach dem Geräusch von über Schotter knirschenden Reifen und betete, dass die Kavallerie im letzten Moment zu ihrer Rettung eintraf.


    »Du hast Halluzinationen«, sagte der junge Mann, stürzte zum Fenster und spähte durch die Bäume.


    Nikki wirkte verwirrt, ihr Blick zuckte hin und her, ohne irgendwo zu verharren.


    »Da ist niemand«, erklärte er ihr ungeduldig.


    »Bist du sicher? Ich erinnere mich …«


    »An was erinnerst du dich?«


    »Da war was … irgendwas auf dem Computer. Irgendwas über … Scheiße, ich weiß nicht … Quäker? Kann das sein?«


    »Quäker? Wovon redest du, verdammt noch mal?«


    »Da war irgendwas. Warte. Es war ein Name. Quaker? War es das? Nein, nein. McQuaker. Ja, das ist es. Fran und Wayne McQuaker Dotcom.«


    »Fran und Wayne … wovon zum Teufel redest du?«


    »Fran und Wayne McQuaker. Jetzt weiß ich es wieder. Sie kommen zu Besuch. Am Samstag.«


    »Irgendjemand kommt heute hierher? Und es ist dir nicht in den Sinn gekommen, mir das früher zu erzählen?«


    »Ich war stoned. Es ist mir gerade erst wieder eingefallen, als ich gehört habe, wie das Auto gehupt hat.«


    »Es ist dir gerade erst wieder eingefallen«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Scheiße. Deine Großeltern hatten recht. Du bist wirklich dumm.«


    »Wollen Sie sich weiter so von ihm beschimpfen lassen?«, ging Val dazwischen, die wusste, dass ihre Zeit knapp wurde und sie irgendwas unternehmen musste. Wenn sie die beiden gegeneinander ausspielen könnte …


    »Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt? Verdammte Scheiße, knall die Hexe einfach ab«, befahl der junge Mann und fügte, als Nikki nicht schnell genug reagierte, hinzu: »Nun, worauf wartest du noch, Dummerchen? Weihnachten?«


    Nikki packte die Pistole fester und hob langsam den Arm.


    »Lassen Sie sich von ihm nicht wie Dreck behandeln«, drängte Val und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie Nikki sich langsam umdrehte und die Waffe auf die Brust des jungen Mannes richtete.


    »Komm schon, Baby«, sagte der, seine Stimme mit einem Mal leise und sanft. »Du weißt, dass ich den ganzen Scheiß nicht ernst meine. Du weißt, dass ich dich liebe.«


    »Und was ist mit der Schlampe im Kofferraum? Liebst du die auch?«


    »Sie bedeutet mir gar nichts. Das weißt du. Du weißt, dass du die Einzige für mich bist.«


    »Wir nehmen sie also nicht mit?«


    »Wir machen mit ihr, was immer du willst.«


    »Er lügt«, sagte Val, die begriff, dass sie über Brianne sprachen.


    »Halt’s Maul«, sagte Nikki und schwenkte in ihre Richtung, sodass die Pistole direkt auf Vals Kopf gerichtet war.


    War das alles, was es brauchte, um Frauen zu überreden, ihre Macht aufzugeben – ein paar gesäuselte Nettigkeiten, selbst wenn sie wussten, dass sie gelogen waren? Und überraschte sie das wirklich. Evan hatte bloß Hey, du sagen müssen, und sie war bereit gewesen, ihm alles zu verzeihen.


    In diesem Moment begriff Val, dass Nikki ihrem Mann blind folgen würde, was immer geschah, und dass deshalb jeder Versuch, sie zur Vernunft zu bringen, sinnlos war. Sie würde auch nicht mehr auf sie hören, als Val selbst auf die Leute gehört hatte, die mit ihr über Evan sprechen wollten. Sie verschwendete nur ihre Zeit und den Atem, den sie noch übrig hatte.


    Ihr Blick schoss zu Jennifer, die nickte, als hätte sie Vals Gedanken gehört. Kein stattlicher Prinz würde auf seinem Schimmel zu ihrer Rettung geritten kommen. Sie waren auf sich gestellt.


    Wie auf Kommando schlugen sie gleichzeitig los. Val warf Nikki mit aller Kraft Briannes Schuh an den Kopf, während Jennifer sich auf die Beine des Mädchens stürzte. Der Schuh traf Nikki direkt zwischen den Augen, und als sie nach vorn taumelte und stürzte, schlug Jennifer ihr die Pistole aus der Hand, die über den Boden bis vor Vals Füße rutschte.


    »Ihr blöden Fotzen«, brüllte der junge Mann und stürzte auf sie zu, seine letzten Worte, bevor eine Folge von Schüssen Keith Richards höhnisch grinsende Visage zerfetzte und den jungen Mann rückwärtstaumeln ließ. Seine erhobene Machete stieß durch die Fensterscheibe, sodass es Splitter regnete und Glasstücke um seinen Kopf fielen wie Eiszapfen von einer Dachrinne.


    Den Zeigefinger fest auf dem Abzug, starrte Val auf die Waffe in ihren Händen.


    »Bravo. Bravo, Val«, rief James irgendwo neben ihr und klatschte in die Hände, während Melissa schläfrig eine Handvoll Strassschmetterlinge in die Luft warf wie Konfetti.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Val Jennifer, die fest auf der stöhnenden, aber ansonsten reglosen Nikki hockte.


    »Es ging mir nie besser«, antwortete Jennifer.


    Und in diesem Moment hörten sie, wie vor dem Haus ein Wagen hielt, und erst eine, dann eine zweite Tür zugeschlagen wurde.


    In der nachfolgenden Stille erhob sich eine Frauenstimme. »Hallo, Ellen? Stuart?«, flötete sie. »Juhuu! Wir sind da. Wir haben es endlich geschafft!«


    Val blickte zur Tür, als ein älteres Paar fröhlich die Stufen hinaufkam. Die Frau trug eine große Topfpflanze, der Mann hielt eine Flasche Champagner in der Hand.


    »Ellen! Stuart! Kommt raus, kommt raus, wo immer ihr seid!« Dann blieben sie stehen und starrten mit aufgerissenen Augen auf die Szenerie vor ihnen.


    Val starrte zurück. Und so standen sie sich einander anstarrend immer noch gegenüber, als sie von Ferne Polizeisirenen vernahmen.

  


  
    
      


      KAPITEL 30


      Gleich am nächsten Morgen machten sie sich auf den Heimweg.


      »Bist du sicher, dass du fahren kannst?«, fragte Melissa.


      »Mir geht es gut.« Val lächelte ihren drei Mitfahrern auf der Rückbank zu und streckte den Arm zu ihrer Tochter auf dem Sitz neben sich aus. Brianne starrte aus dem Beifahrerfenster, ein steter Tränenstrom rann über ihre blassen Wangen. Seit sie sie mehr oder weniger bewusstlos im Kofferraum von Matthew Stablers Wagen gefunden hatten, hatte sie beinahe ununterbrochen geweint. »Und was ist mit dir, Schätzchen? Wie geht es dir?« Obwohl ihre Tochter wundersamerweise unverletzt war und auch keine der Bluttaten hatte mit ansehen müssen, waren die Nachricht von Tylers Schicksal und das Wissen, was ihr wahrscheinlich geblüht hätte, wenn ihre Mutter sie nicht gefunden hätte, traumatisch genug gewesen. Sie hatte unruhig geschlafen, sich eng an ihre Mutter geschmiegt und deren Hand auf ihrer Hüfte fest umklammert. Der Manager des Ferienhotels war eifrig um Kooperation mit der Staatspolizei bemüht und hatte ihnen bereitwillig für eine Nacht ihre ursprüngliche Suite zur Verfügung gestellt, nachdem bekannt geworden war, welche Heldentaten Val und ihre Freunde bei der Ergreifung des Monster-Duos geleistet hatten.


      Brianne spürte, wie ihr weitere Tränen in die Augen schossen. Sie dachte, dass sie die Sorge ihrer Mutter nicht verdient hatte. Wenn sie von Anfang an auf sie gehört hätte, wäre all das nicht passiert. Tyler würde noch leben.


      »Es war nicht deine Schuld«, erklärte Val ihr, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Du hast Tyler nicht umgebracht.«


      »Aber ich war der Grund dafür, dass er in der Hütte war.«


      »Vielleicht am Anfang«, erinnerte Val sie. »Wir sollten nicht vergessen, was Nikki der Polizei erzählt hat.« Nikki hatte ein volles Geständnis abgelegt, mit sämtlichen Details der grausamen Morde, die sie und Matthew begangen hatten, inklusive einer Beschreibung des kleinen Techtelmechtels mit Tyler unmittelbar vor seinem Tod. »Du hast dich in einem Menschen geirrt«, erklärte Val ihrer Tochter jetzt. »Und glaub mir, Schätzchen, in dem Punkt waren wir alle schon schuldig.«


      »Er hatte es nicht verdient zu sterben, Mom.«


      »Nein, das hatte er nicht.«


      Brianne stieß einen leisen Schrei aus. »Ich hab dir deinen Geburtstag verdorben«, jammerte sie wie eine Zehnjährige.


      Traurig drückte Val die Hand ihrer Tochter. Nach ihrer Rückkehr würde sie sich darum kümmern, dass Brianne eine Therapie machte, und sie selbst vielleicht auch. »Sagen wir, du hast für einen Geburtstag gesorgt, den wir nie vergessen werden.«


      »Das kann man wohl sagen«, meinte James.


      »Sitzt ihr da hinten bequem?« Val sah sich zu James, Melissa und Jennifer um. Melissa nickte. James reckte die Daumen. Jennifer blickte auf und lächelte, bevor sie sich wieder in die Nachricht von Evan vertiefte, die am Abend zuvor eingetroffen war. Mittlerweile müsste sie sie eigentlich auswendig kennen, dachte Val und spürte Jennifers Enttäuschung so brennend, als wäre es ihre eigene. Das Gefühl kannte sie schließlich gut.


      Val sah das Ferienhotel am Shadow Creek im Rückspiegel verschwinden. Noch eine Kurve, und es würde nur noch eine Erinnerung sein, die, wie Val nur beten konnte, mit der Zeit verblassen würde. Oder auch nicht, dachte sie, als sie die Ereignisse des gestrigen Tages noch einmal Revue passieren ließ, zusammenhanglose Bilder, die vor ihrem Auge aufblitzten wie Stroboskoplicht. Blitz: Sie rannten durch den Wald. Blitz: Sie hielt Briannes schlammverschmierten Schuh hoch. Blitz: Sie gingen auf die Hütte zu. Blitz: Sie waren in dem Schlafzimmer. Blitz: Ein junger Mann stand in der Tür.


      In einem Moment war eine blutverklebte Machete auf ihren Hals gerichtet gewesen, im nächsten hatte sie das Magazin einer Pistole in die Brust des jungen Mannes entleert.


      Matthew Stabler, wiederholte sie stumm seinen Namen. Die Polizei hatte ihn anhand eines Führerscheins identifiziert, den man in der Gesäßtasche seiner Jeans gefunden hatte, obwohl er den Namen nach Aussage seiner jungen Komplizin nur selten benutzt hatte.


      Val sah Nikki in ihrem schlecht sitzenden Baumwollkleid vor sich, wie sie ihr höflich einen Becher heißen Tee reichte. Sie konnte das mit Beruhigungsmittel versetzte Getränk noch auf der Zunge schmecken, konnte immer noch die Mischung aus Scham und Trotz in Nikkis Blick sehen, als Matthew sie dumm genannt hatte. Sie konnte noch das Geräusch hören, das Briannes Schuh beim Aufprall auf die Stirn des jungen Mädchens gemacht hatte, und noch immer den Rückstoß spüren, der durch ihren Arm gezuckt war, als sie mehrfach abgedrückt hatte.


      Sie erinnerte sich, wie die Staatspolizisten die blutende und benommene Nikki abgeführt hatten. Ihr richtiger Name war Janet Richardson, wie Val später erfuhr. Sie war siebzehn Jahre alt.


      Val fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Geschichte auf den Titelseiten auftauchte und Reporter sich vor ihrer Tür versammelten. Und sie fragte sich, ob Evan die Neuigkeiten schon gehört hatte.


      Wie auf Stichwort klingelte in diesem Moment das Handy in ihrer Handtasche. »Na, wer hätte das gedacht? Wir haben endlich wieder Empfang. Kannst du bitte drangehen, Schätzchen?«, bat sie Brianne, die unverzüglich in der Handtasche ihrer Mutter zu kramen begann. »Ist es dein Vater?«


      »Ist es Evan?«, fragte Jennifer praktisch im selben Moment.


      »Es ist Oma«, sagte Brianne mit unverhohlener Überraschung.


      Val nahm ihrer Tochter das Handy aus der Hand und hielt es ans Ohr. »Mom?«


      »Herzlichen Glückwunsch, Liebchen«, sagte ihre Mutter stolz.


      Sofort standen wieder Tränen in Vals Augen. Ihre Mutter hatte tatsächlich an ihren Geburtstag gedacht. »Danke«, flüsterte sie.


      »Und wie fühlt es sich an, vierzig zu sein?«


      Val lachte. »Es fühlt sich verdammt gut an.«


      »Fühlst du dich irgendwie anders?«


      Val nickte, und die Tränen strömten über ihre Wangen. »Ja. Ja, ich fühle mich anders.«


      »Für mich wirst du immer mein kleines Mädchen bleiben.«


      »Ein Mädchen, das ihre Mutter sehr vermisst«, sagte Val kaum hörbar.


      Es war ihre Mutter gewesen, die ihr beigebracht hatte, dass man nichts bekam, wenn man nichts verlangte. Es war ihre Mutter, die ihr geraten hatte, den Mund aufzumachen, und ihr versichert hatte, dass sie alles schaffen konnte, was sie sich vornahm. Schließlich war sie das Mädchen, das vierundsiebzig Bahnen geschwommen war. Wenn sie tatsächlich so furchtlos war, wie Gary behauptete, hatte sie das zu großen Teilen ihrer Mutter zu verdanken.


      Und auch wenn Val erkannte, dass sie sie vielleicht nicht retten konnte – letztendlich war ihre Mutter die Einzige, die das konnte –, war sie auch nicht länger bereit, die Frau einfach kampflos aufzugeben.


      Ehemänner waren notorisch unzuverlässig, dachte sie und sah Evan vor sich. Männer kamen und gingen, dachte sie und sah Gary vor sich. Mütter waren immer Mütter.


      Konnte sie ihre Mutter irgendwie überzeugen, sich die Hilfe zu holen, die sie brauchte? Und konnte sie, wenn ihre Mutter sich weigerte, möglicherweise lernen, sie zu akzeptieren, wie sie war, und sie trotzdem lieben? Es war so leicht gewesen, einfach dazusitzen und sich selber leidzutun, ihre Mutter einfach aufzugeben und in die andere Richtung zu schauen.


      »Ich liebe dich, Mom.«


      »Ich liebe dich auch, mein Schatz.«


      Val beschloss, sofort nach ihrer Rückkehr Kontakt mit Al-Anon aufzunehmen.


      Das war ihr Geburtstagsgeschenk an sich selbst.


      Jennifer ließ den Zettel sinken und schloss die Augen. Trotzdem sah sie die in sorgfältiger Handschrift notierte Nachricht noch vor sich, die ihr die Frau am Empfang des Hotels überreicht hatte. »Mr Rowe hat heute früh angerufen«, hatte sie erklärt. »Er hat gesagt, dass er Sie auf Ihrem Handy nicht erreichen konnte und dass Sie womöglich hier nachfragen würden, ob er sich gemeldet hat. Ich musste die Nachricht Wort für Wort notieren und ihm dann noch einmal vorlesen.« Lächelnd hatte sie Jennifer Evans kurze Notiz in die Hand gedrückt.


      Tut mir schrecklich leid, Jen, lautete die Botschaft. Ich werde es wohl doch nicht mehr schaffen. Nichts ist gelaufen wie geplant, und ich hoffe, es war nicht zu schrecklich für dich. Ich verspreche dir, ich mache es wieder gut. Dieses Rund-um-die-Uhr-Schuften geht mir auf die Nerven. Zum Glück bin ich fast fertig. Heute bin ich noch einmal den ganzen Tag in Meetings, aber ich bin wild entschlossen, den Deal niet- und nagelfest und wasserdicht zu machen. Das heißt, du kannst mich leider nicht erreichen. Also entspann dich einfach und genieße die frische Bergluft, und wir sehen uns dann, wenn du heute Abend zurück in der Stadt bist. Ich liebe dich, Evan.


      Jennifer schüttelte den Kopf. Zum Glück, wiederholte sie stumm seine Worte, musstest du dich nicht von deinem wichtigen Meeting loseisen und den ganzen Weg bis hierherfahren, um Leichenteile deiner Tochter, deiner Exfrau und deiner Verlobten zu identifizieren, vorausgesetzt, du könntest sie voneinander unterscheiden.


      Zum Glück sind wir alle am Leben. Und das haben wir bestimmt nicht dir zu verdanken. Das ist die gute Nachricht. Und ich hatte für mein ganzes Leben lang genug frische Bergluft, vielen Dank. Ich will einfach nur nach Hause.


      Wenn sie zurück war, würde sie ihre Schwester anrufen und sehen, ob sie nicht irgendwie wieder zueinander finden und gemeinsam entscheiden konnten, wie sie sich am besten um ihren Vater kümmerten. Vielleicht war das nicht möglich. Vielleicht aber doch. Sie musste es zumindest versuchen.


      Sie streckte die Hand aus und tätschelte Vals Schulter. »Sie sagen Bescheid, wenn ich mal für eine Weile übernehmen soll.«


      »Danke. Mir geht es gut.« Val lächelte in den Rückspiegel.


      Jennifer erwiderte ihr Lächeln. »Ich weiß.«


      Es war kurz nach drei, als sie Manhattan erreichten.


      »Nur noch ein paar Blocks«, sagte Jennifer und wies Val an, rechts und noch mal rechts abzubiegen. »Da. Das Haus dort drüben.« Sie wies auf ein fünfzehnstöckiges, weißes Backsteingebäude an der Südwestecke einer von Bäumen gesäumten Straße. Vor dem Eingang wartete ein uniformierter Türmann. »Home. Sweet home.«


      »Mama«, sagte Brianne, während Val beobachtete, wie Jennifer ihre unfassbar langen Beine aus dem Wagen streckte, ohne dass Val sie sich sofort um Evans Hals geschlungen vorstellen musste. »Guck mal. Da drüben.« Auf der anderen Straßenseite parkte in mindestens einem Meter Abstand vom Bordstein ein orangefarbener Mustang. »Ist das nicht Sashas Auto?«


      »Scheiße«, murmelte Val, und die Teile eines vertrauten Puzzles fügten sich mit einem Mal zu einem Bild, während Jennifer ihre Reisetasche aus dem Kofferraum holte. »Jennifer, warte.« Val stieg eilig aus. Du Wichser, dachte sie, während ihr Blick an der weißen Backsteinfassade des Gebäudes hinaufwanderte. Du verlogener, selbstsüchtiger, egoistischer Wichser. Du kannst einfach nicht anders, was?


      »Stimmt irgendwas nicht?«


      Val suchte nach Worten, die Jennifer davon abhalten würden, die Wohnung zu betreten, nach Worten, die sie schützen und behüten würden. Hörte das Staunen nie auf, fragte sie sich.


      »Was ist los?«


      »Mir ist gerade eingefallen, dass Ihr Wagen noch bei mir steht.«


      »Das ist okay. Ich kann ihn morgen abholen kommen. Das ist es nicht«, sagte sie im selben Atemzug und blickte auf die andere Straßenseite zu Sashas orangefarbenem Wagen. »Hab ich den nicht neulich vor Ihrem Haus gesehen?«


      Val hielt den Atem an.


      »Er gehört Briannes Freundin, stimmt’s? Der hübschen Blonden von Lululemon.« Es entstand eine lange Pause, in der ihr die Bedeutung ihrer eigenen Worte dämmerte. »O Gott.«


      »Vielleicht ist es nicht ihr Wagen«, sagte Val hastig.


      »Ja. Ich bin sicher, in der Stadt gibt es Hunderte von knallorangefarbenen Mustangs.«


      »Und selbst wenn es ihrer ist, bedeutet das nicht …«


      »Doch, tut es.« In Jennifers Augen schimmerten Tränen. »Nun denn. Wie heißt es? Wie du mir, so ich dir? Ich schätze, das hatte ich verdient.«


      »Nein«, widersprach Val vehement. »Sie haben viel mehr verdient. Wir haben beide viel mehr verdient.« Wieder hörte sie das Echo von Evans verführerischem Gemurmel am Telefon, die versteckten Hinweise und vagen Andeutungen. Hatte all das je irgendetwas bedeutet? War sie die Rückzugsposition für den Fall, dass sein aktueller Deal platzte? Hey, du …


      War er wirklich so berechnend? Oder ließ er sich einfach nur leicht ablenken?


      Und spielte es eine Rolle?


      »Ich sollte jetzt wirklich hochgehen«, sagte Jennifer. »Ich möchte schließlich das Feuerwerk nicht verpassen.«


      »Soll ich mitkommen?«


      Jennifer lachte. »So gerne ich auch Evans Gesichtsausdruck sehen würde, ich glaube, ich geh besser allein.«


      »Kommen Sie zurecht?«


      »Auf jeden Fall.« Jennifer starrte auf den Bürgersteig. »Ich habe Kontrolle über meine Füße«, sagte sie und atmete tief ein.


      »Sie können mich jederzeit anrufen«, erklärte Val ihr. »Das wissen Sie doch.«


      Und dann schlang Jennifer plötzlich die Arme um Val und drückte sie fest an sich. So blieben sie eine Weile in enger Umarmung stehen, bevor sie sich langsam voneinander lösten. Jennifer winkte den anderen kurz zu, die mit heruntergeklappter Kinnlade aus dem Wagen zugeschaut hatten, und ging dann entschlossen auf die Tür zu, die der Türmann ihr aufhielt.


      »Viel Glück«, flüsterte Val, als sie Jennifer in der Lobby verschwinden sah.


      »Ist das wahr?«, fragte James und beugte sich vor, als Val wieder eingestiegen war. »Hat Evan sich das ganze Wochenende hier mit Briannes Freundin verkrochen?«


      »Sie ist nicht meine Freundin«, sagte Brianne spitz.


      »Und Evan ist nicht mehr mein Problem«, sagte Val.


      »Amen dazu«, sagte Melissa.


      »Amen«, ließ sich James wie ein Echo vernehmen.


      »Amen«, wiederholte Val und fuhr los. Und sagte dann, weil ihr sowohl die Endgültigkeit als auch die Hoffnung, die in dem Wort lagen, gefielen, noch einmal: »Amen.«
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